


Digitized by Google 








| 2 2 70 un Da an 
| DB 
| 70 
ini pr 


Stanford University Libraries F 
Stanford, California 


— 





Return this book on or before date due. 


EEE 


Digitized by Google 


g 





—— — 





— De as 





DB 
70 
ihn in ⸗ 


Stanford University Libraries 
Stanford, California 


—— — — — — — — — — 


| 


| Return this book on or before date due. 
a — — 












STANFORD 
UNIVERSITY 
LIBRARIES 





Geſchichte 


achtzehnten Jahrhunderts. 


III. 


Maria CThereſia, 


die große Kaiſerin-Königin. 


— — — 





Digitized by Google 


Geſchichte 


des 


achtzehuten Jahrhunderts 


Aug. Fr. frörer, 


Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität Freiburg i. B. 


Nach tem Tode des Verfaſſers 


herausgegeben von 


Dr. J. B. Weiß, 


Profeſſer der Geſchichte an der k. k. Univerfität Gratz. 


II. 
Maria Therefin, die große Kaijerin: Königin. 


— — nn — 


Schaffhauſen. 
Verlag der Fr. Hurter'ſchen Buchhandlung. 
1862, 
TNE 


DB7o 
Gy hy 


Drud von 3. Kreuzer in Stuttgart, 


Vorwort. 


Der vorliegende Band behandelt die ereignißreiche Ge— 
ſchichte Europas von 1740 bis 1756 und ſtellt nicht bloß in 
ſpannender Weiſe den geheimen Zuſammenhang ihrer blutigen 
Kämpfe wie ihrer verwickelten Intriguen dar, ſondern wirft 
auch auf Beſtrebungen ein neues Licht, die in unſerer Zeit 
wieder mit jedem Jahre ſtärker werden. 

Der Gedanke der Einigung Deutſchlands glüht bekanntlich 
wieder in den Geiſtern, „das ganze Deutſchland ſoll es ſein“, 
fo lautet der Wahlſpruch der Beſten der Nation. Wohlan! 
vor einem Jahrhundert war dverfelbe Gedanke die Seele der 
Politik einer Frau, der Frau von hohem Geifte, von ftarfem, 
frommem und gutem Herzen, Maria Thereſias, der Zierde 
ihres Geſchlechtes, die wir getroft den Spantern und Frans 
zofen entgegen Halten können, wenn fie fich ihrer Iſabella und 
Blanka von Gaftilien rühmen, welche Mannesmuth im Frauen 
herzen trugen. — Welch eine Zeit der Größe und des Ruh— 
med für unfer Volt, wäre der großen Kaiferin-Königin ihr 
Pan gelungen, ftatt der vielen Demüthigungen,, welche bie 
Geſchichte z. B. bloß aus der Zeit von 1793 bis 1815 für 
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und verzeichnet! — Die herrliche Schllverung, die Gfrörer hier 
von ber Zeit von 1740 bis 1756 entwirft, wird das Bild ber 
großen Herrſcherin jedem yatriotifhen Deutfhen und jedem 
Defterreicher insbefondere theuer machen. 

Der Herausgeber glaubte, mit diefem Bande das Merk 
Gfrörers Schließen zu können. Allein das Manuferivt war 
audgiebiger, als im Anfang berechnet wurde. So wird no 
ein vierter Band erſcheinen. Der Abfchnitt, an melden fi 
die in der Morrede zum zweiten Band angekündigten Bemer- 
fungen und Ergänzungen naturgemäß anschließen, kann, da bie 
zugeftandene Bogenzahl weit überfchritten ift, erft im vierten 
Bande aufgenommen werben. Der vierte Band, mit dem 
Gfrörers Arbeit ſchließt, wird übrigens fehr bald erfcheinen. 


Grab, 10. Juli 1862, 


Der Herausgeber. 
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Erſtes Kapitel. 
Friedrich I. Thronbefteigung. 


Friedrich Wilhelm verihied den 31. Mat 1740 zwi- 
ihen 3 und 4 Uhr Nachmittags zu Potsdam in Anwejen- 
heit des Thronfolgerd Brievrih IT. Kaum hatte fich der ' 
junge König vom Todbette feined Waters entfernt, als 
der alte Fürft Leopold von Dejjau vor ihm erjdien, 
weinend deſſen Kniee umfaßte und die Bitte ausſprach, daß 
unter dem neuen Herrn ihm und feinen Söhnen die bisher 
bekleideten Aemter verbleiben möchten; der Fürſt fügte hin- 
zu, daß er auch die Autorität zu behalten hoffe, die er un- 
ter der vorigen Regierung beſeſſen. Friedrich IL, ver ge 
heimen Groll wider den Fürften hegte, ſagte ihm und ſei— 
nen Söhnen Beftätigung ihrer Aemter zu. Bezüglich des 
andern Punkts dagegen gab er eine fehneidende Antwort: 
„Nachdem ich König geworden bin,” fagte er, „gedenke ich 
auch das Amt eines folchen zu verwalten ‚und der Einzige 
in meinen Landen zu fein, der Autorität beſitzt.“ Verwirrt 
309 ſich der Fürft zurüd. Noch am nämlichen Abend ging 
Sriedrih nah Berlin, wo ihn das Wolf mit großem Jubel 
empfing, weil Alles ven alten König wegen feiner Härte 


und feines Geizes haßte und von dem neuen Steuernachlaß 
Gfroͤrer, Geſch. d. 18, Jahrh. IM. 1 
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und goldene Tage erwartete, eine Hoffnung, die bald ent- 
täufcht ward. Am folgenden Tage warteten dem Kö— 
nige die Generale auf. Friedrich erflärte ihnen, wie er 
hoffe, daß fie ihm beiftehen würden, das jchöne Heer zu 
erhalten, das mit ihrer thätigen Hülfe unter feinem Vater 
geichaffen worden fei. „Ihr werdet an mir,“ fuhr er fort, 
„einen Herrn finden, der nicht mindere Sorge für Euch 
trägt, ald der verftorbene König, aber an zwei Dinge muß 
ih Eud erinnern, erftend, daß die Truppen ebenfo gut 
‘ und brauchbar fein müflen, als jchön, und zweitens, daß 
fie dem Lande, zu deſſen Schuge fie beftimmt find, nicht 
verberblich werben dürfen. Gegen Einige von Euch liegen 
Klagen wegen Härte, Habſucht und Uebermuth vor. Stellet 
diefe Beichwerden ab. Ein guter Soldat foll nicht bios 
brav und muthig, er fol auch menſchlich und vernünftig 
fein.” Als ihn jein Vetter, der Markgraf Heinrich von 
Schwedt, bei der erften Begegnung in alter vertraulicher 
Weiſe anredete, trat Friedrich einen Schritt zurüd und fagte 
in hohem Tone: „Mein Herr, jebt bin ih König.” Am 
felbigen Tage begab er fi nad Charlottenburg, imo er 
nunmehr Hof hielt. Die Minifter erfchienen, um ihm den 
Eid der Treue zu leiften. Friedrich verbat e8 fi Anfangs ; 
es ſei, ſagte er, eine überflüffige Börmlichkeit, denn ein 
reblicher Mann thue feine Pflicht auch ohne Schwur, wäh- 
rend zehn Eide den Schurfen nicht bänden. Zulegt gab er 
die Eidesleiftung zu, weil fie ein hergebrachter Gebrauch 
fei. „Meine Herren,“ fuhr er fort, „id bin überzeugt, 
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dag Ihr meinem Vater treu gedient habt, und die gleiche 
Gefinnung auch gegen mid bewahren werdet; doch muß 
ih Euch auf Eines aufmerffam machen: „Ihr waret bis- 
ber gewohnt, einen Unterfchied zwifchen dem Vortheile des 
Königs und dem des Landes zu machen und zu glauben, 
daß Ihr mehr für jenen als für dieſes forgen müßtet. Ich 
table dieß nicht, weil der verftorbene König es jo gewollt 
bat. Sch aber habe Gründe, ander zu benfen. Ich 
glaube, daß der Vortheil meines Landes auch der meinige 
ift, und daß ich fein Interefje haben fann, das dem des 
Landes entgegengejegt wäre. Jedes Mal, wenn ber Vor: 
theil des Landes dem meinigen zu wiberfprechen fcheint, will 
ih, daß das Wohl des Landes den Vorzug habe.” In 
jeinem erften Ausjchreiben an die Verwaltungsbehörden ers 
Härte er, jeine größte Sorge werde dahin gerichtet fein, 
das öffentlihe Wohl zu befördern. „Ahr follet ung nicht 
mit Kränfung der Unterthanen zu bereichern fuchen, ſondern 
ſtets neben unjerem Intereſſe den Vortheil ded Landes im 
Auge behalten, weil wir zwijchen beiden feinen Unterfchied 
fennen.”*) 

Selten geſchieht ed, daß ein neuer Fürft, der auf den 
Thron gelangt, wäre er auch noch jo ſchwach, in den erften 
Tagen der Herrichaft nicht einen Anlauf nimmt, die Fehler 
ſeines Vorgängers zu vermeiden und den Unterthanen eine 
Ihöne Zukunft zu verheißen. Die erwähnten Aeußerungen 

*) Bol. Stengel, Gef. d. preuß. Staates IV, ©. 3956. 


Ranke, Neun Bücher preuß. Gef. I, S. 45—80. 
. 1* 
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bes jungen Königs waren im Grunde nicht mehr, als ein 
folder Anlauf. Die That mußte erft hinzukommen. Sie 
fam auch hinzu, aber nicht ohne daß Friedrich vorher eine 
ftarfe und "gefährliche Verſuchung zu beftehen gehabt hätte, 
welche er glüdlih überwand. Friedrich hatte ſich in frühe- 
ren Jahren an Lurus gewöhnt, er liebte Pracht und Wohl⸗ 
leben und jeine Begierde nad ungebundenem Genuſſe war 
um jo ftärfer geworden, weil die Kurgheit des Vaters ihm 
beharrlih die Mittel dazu verweigerte. Auf dieſe Leiden- 
Ihaft des neuen Herrn fpefulirte ein Haufe Amtöträger, 
die von Rheinsberg her Ohr und Bertrauen des Prinzen 
bejaßen. In feiner Umgebung hatte fih dort unter Andern 
der Baron Pöllnitz eingeniftet, Verfaffer von fuftigen, zum 
Theil bis heute ungedrudten Denkichriften, in denen Leben 
und Verfhwendung an den deutſchen Höfen aus der erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts mit großem Behagen geſchil⸗ 
dert wird. Diejer Pölnig war ein munterer Gejellichafter, 
aber Feind des Sparend. Ging es nach feinem Kopfe, jo 
jollte eine Hofhaltung eingerichtet werben, zum Mindeften 
jo prächtig und glänzend, als die des erften Königs von 
Preußen, Friedrichs J. Kurz, von diefer Seite her droh— 
ten den vom verftorbenen Könige zufammengebeutelten Mil- 
lionen feine geringe Gefahr der Zerftreuung. Mit Pöllnitz 
ftand der Kammerbiener Fredersdorf im geheimen Bunde, 
welcher mit dem jungen Prinzen die Gefangenfchaft zu 
Küftrin getheilt und feine volle Gunft erlangt hatte. Beide 
hatten bereit3 einen Anfchlag der Ausgaben entworfen, dem 
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Könige vorgelegt und faft alle einflußreichen Männer des 
Hofes für denfelben gewonnen. Nur eine Hauptperjon war 
ihnen unzugänglich geblieben, der Finanzminifter Boden, 
der feit 1739 an Grumbkows Stelle die Leitung des Schatzes 
übernommen hatte, ein unerbittlich ftrenger Rechner, aber 
treuer Diener des herrichenden Haufes war. Da er durch 
unabläffige Steigerung des Ertragd aller Staatseinfünfte 
den Haß des Volks auf fih geladen hatte, hofften fie ihn 
zu ftürzen, und ſchon war es ihnen gelungen, dem Könige 
eine jchlimme Meinung beizubringen. Wenn Boden fiel, 
wenn Berfchwendung und Pracht jchon in den erften Tagen 
des neuen Regiments den Sieg errang, wäre vielleicht 
Schleſien nicht erobert, der fiebenjährtge Krieg nicht zu glüde 
lihem Ende geführt worben. Aber Boden hielt fi durch 
feltene Kühnheit, und die Sparjamfeit des Waters dauerte 
aud unter dem Sohne fort. Die höchſten Beamten waren 
zu einer Berathung ded neuen Finanzentwurfd an den Hof 
eingeladen, nur Bodens Name ftand nicht auf der Lifte; 
allein obgleih nicht gerufen und Anfangs rauh abgewiefen, 
drang Boden unerjchroden ein und erzwang fich gewiſſer—⸗ 
maßen Gehör beim Könige. Er ftellte vor, daß die ge 
nauen Finanzkenntnifje eines treuen Dienerd ſehr nüglih 
fein dürften; als der König in heftigem Tone erwieberte: 
„ich laſſe mir feine Geſetze vorfchreiben, will auch nicht in 
der ſparſamen Weife meines Vaters leben, fondern meinen 
Hofftaat fo einrichten, wie ein bereits vorliegender Plan 
ausweift,“ griff Boden nah dem Papier, überjah es fchnell 


6 Erftes Kapitel, 


und erklärte dem Könige: wenn auf die angegebene Weiſe 
verfahren werde, müßten entweder die Auflagen erhöht oder 
die Truppen vermindert werben. Der König erwiederte: 
„Keines von Beiden: meine Interthanen dürfen nicht mehr 
beläftigt werden, ich weiß zu gut, wie jehr fie ſchon ge— 
drüdt find; das Heer aber fol noch verftärft werben, da— 
gegen will ich die großen Kerle, die meinem Water zu viel 
Geld gefoftet haben, abſchaffen und mir eine andere Garde 
errichten.” Boden beharrte auf feiner Meinung und der 
König Jah ein, daß derſelbe Recht habe und verlangte deſſen 
Vorichläge, damit er ohne Beeinträchtigung der nöthigen 
Staatsausgaben und ohne Erhöhung der Steuern ald ein 
König leben könne. Das Ende der Verhandlung war, daß 
Boden Minifter und Auffeher des Schatzes, ſowie daß 
Sparjamfeit an der Tagesordnung blieb. Der König er: 
öffnete den Kriegs- und Domänenfammern, daß er bie Eins 
richtungen feines Vaters im Finanzweſen aufs Strengfte 
aufrecht erhalten werde; bei der erften Rechnungsablage for- 
derte er ungefäumte Beitreibung bebeutender Steuerrüd- 
ftände. Um die Einkünfte zu vermehren, wurde fogar die 
Errichtung einer Staatslotterie verfucht. Alle, welche ſich 
‘gefchmeichelt hatten, daß ein Strom von Geld aus dem 
Schage des verftorbenen Herrn auf fie herabregnen würde, 
jahen fich getäufcht, aber aud das arme Volk mußte auf 
jede Hoffnung der Linderung des Steuerdrucks verzichten. 
Die alten Finanzbeamten blieben in ihren Aemtern, nur ein 
einziger, der Steuerdireftor Eckhard, wurde dem Volkshaſſe 
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aufgeopfert und ohne Unterſuchung fortgejagt. Im erſten 
Monat der neuen Regierung hatte das Generaldirektorium 
in einem Berichte an den König geäußert, daß die Summe 
von 195 Thalern nöthig jcheine, um den Weg von Berlin 
nah Charlottenburg herzuftellen! Friedrich ſchrieb zurüd: 
„Wenn die andern Vorjchläge der Kriegd- und Domänen: 
fammer ebenjo lächerlich lauten, verdienen ſämmtliche Räthe 
weggejagt zu werben; die beantragte Reparatur ift keines— 
wegs nöthig. Ich Fenne den Weg, und die Kammer muß 
mich für ein großes Beeſt halten, daß fie ed vwerjucht, mid) 
mit jo ungereimten Saden bei der Nafe herumzuführen.” 
Vom erften Tage an benahm Friedrich fi als alleinherrichen- 
der König. Seiner Mutter, welde ihn am Leichenbette des 
Vaters Majeftät nannte, jagte er zwar: „Nennen Sie mid 
immerhin Ihren Sohn, diefer Titel ift für mich Föftlicher, 
ald die Königswürde,“ und bewies ihr, jo lange fie lebte, 
Ehrfurdt und Aufmerkfamfeit, vermehrte ihre Einfünfte, 
baute ihr einen Palaft, den er mit prächtigem Geräthe aus— 
ſchmückte; aber Einfluß erhielt fie ganz gegen ihre Erwar- 
tung gar feinen. Die Königin, jeine Gemahlin, befam 
das Schloß Schönhaufen bei Berlin mit angemefjenem Hof- 
ftaate. Dort Iebte fie in der Stille, getrennt von ihrem 
Gemahle, der fie ſehr jelten ſah, aber ihr doch Außerlich 
die Achtung bezeugte, welche ihre Tugenden verdienten. Die 
Prinzen, feine Brüder, erhielt er in ftrenger Abhängigkeit, 
forgte aber für ihre gute Erziehung. 

Hriedrih wandte jogleih dem Heere große Sorge zu. 
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Die blaue Garde von Potsdam, die ſeltſamſte der Schöpfun- 
gen des vorigen Königs, ging in die Brüce. Jene drei 
Bataillone Grenadiere, die wegen ihrer unerhörten Kör— 
perlänge das Staunen der Welt erregten, wegen ihrer 
Fertigkeit in allen Handgriffen und Uebungen ald Mufter 
galten, jah man zum letzten Male vereinigt bei dem 
Begräbnifje Friedrich Wilhelms. Friedrih fand dieſes Re— 
giment viel zu theuer. Alle, die es wünjchten, erhielten 
auf feinen Befehl den Abſchied; Doch machten nur Wenige 
Gebraud davon. Viele wurden als Unteroffiziere andern 
Regintentern zugetheilt, aus ben Uebrigen errichtete man 
ein neued Bataillon Grenadiere; außerdem wurden ein Re- 
giment Gardes du Corps zu Pferde, ein Hufarenregiment, 
ein durch die verjchiedenen Feitungen des Landes vertheiltes 
Ingenieurcorpe, eine Compagnie Jäger zu Wegweilern, 
ein reitended Jagercorps aus Förftern und Förftersjöhnen, 
dann noh 7 Regimenter Fußvolk theild nen errichtet, theils 
von andern deutſchen Fürften, wie Württemberg, Braun 
jhweig, Sadjen-Eifenah übernommen. Die Vermehrung 
des Heeres betrug in den erften 8 Monaten 20,000 Mann 
und ging ohne Mühe vor ſich, da der Staatsichag gefüllt 
war. Auf die Fahnen ließ er die Infchrift jegen: „pro 
Deo et gloria“, veren erfter Sat das Wolf befriedigen 
follte, während ver König beim zweiten Sage an fich felbft 
dadte. Zu Offizieren beftellte er von Anfang an mit weni» 
gen Ausnahmen nur Edelleute, nicht weil er glaubte, daß 
Tapferkeit ein ausfchließlicher Vorzug ded Adels jei, jon- 
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dern weil er berechnete, daß ein Edelmann, der aus dem 
Dienft gejagt werde, nichts Anderes anfangen könne, da 
damals noch weiter als jet das Vorurtheil herrichte, Ades 
lige würden durch bürgerliche Gewerbe entwürdigt. Nad) 
der Anficht Friedrichs mußte deßhalb ein armer Aveliger 
entweder bis zum Tode treu dienen oder Hungers fterben. 
Friedrih war unglaublich arbeitſam und alle Gejchäfte 
gingen durd feine Hand. Am Ende der erften Woche fei- 
ner Regierung, den 6. Juni 1740, ſchrieb er an Bol: 
taire: „Ih habe unzählige Geichäfte und made mir noch 
mehr dazu; dennoch bleibt mir Zeit genug, Ihre Werke zu 
bewundern, bei Ihnen Belehrung und Erholung zu fuchen. 
Ich muß jedem Vergnügen entjagen, meine Pflicht ift mein 
Gott.“ In einem fpäteren Briefe an ebenvenfelben heißt e8: 
„sch ftehe Morgens um 4 Uhr auf, trinfe bis 8 Uhr Pyr- 
monter Brunnen nah Vorſchrift der Aerzte, jchreibe bis 
10 Uhr, jehe die Truppen bis Mittags, arbeite bis 3 Uhr 
und erhole mich Abends in guter Gejellichaft.“ Der dä— 
nifhe Geſandte berichtete unter dem 2. Dftober 1740 von 
Berlin aus nah Haufe: „um einen richtigen Begriff von 
der neuen Herrichaft zu geben, muß ich jagen, daß bis 
jest der König von Preußen ſchlechterdings Alles felbft 
thut und daß, ausgenommen den Minifter v. Boden, welder 
Sparjamfeit predigt und damit noch größeren Eingang fin- 
det, als unter der vorigen Regierung, Seine Majeftät Fei- 
nen Rath von irgend einem Minifter leidet, jo daß ber 
Herr v. Podewils, gegenwärtig der einzige fähige Arbeiter 
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im auswärtigen Amte, Nichts zu thun hat, ald die ihm 
aus dem Kabinete zufommenden Befehle auszufertigen, ohne 
daß er über Etwas befragt würde. Ich habe viele Be- 
fcheide und Antworten vom Könige gejehen; fie vereinigen 
lakoniſchen Ausdrud und bewunderungswürbigen Gefchäfts- 
blid. Unglüdliher Weiſe,“ führt Prätorius fort, „ift nicht 
Einer um den König, der fein ganzes Vertrauen bejäße 
und deſſen man fich bedienen fönnte, um mit 3, Unter: 
handlungen anzufnüpfen.“ 

Ein eifriger Anhänger der franzöfiihen Philoſophie, 
vermied Friedrich gefliffentlich Alles, was er für abergläu- 
biih, oder für ein dummes, alted Herfommen hielt. Bei 
der Huldigung, die er zu Berlin empfing, blieb der Kur: 
hut und das Scepter des Reichskämmerers weg, auf der 
Denkmünze, die zu Ehren der Huldigung gejchlagen wurde, 
fehlte jogar die Infchrift „von Gottes Gnaden“, die Aus— 
drüde und Formen des deutſchen Reihe waren ihm ein 
Gegenftand des Spotted. Religionsduldung führte er, wie 
früher gezeigt worden, jchon in den erften Tagen der neuen 
Herrihaft im allergrößten Umfange ein, verfteht ſich, nicht 
weil er das religiöfe Bedürfniß des menjchlichen Herzens 
achtete, ſondern weil er die eine Weiſe des Glaubens für 
gleih dumm und einfältig anfah, wie die andere. NRefor- 
mirte, Katholiken, Zutheraner, Wiedertäufer, Schwenffelver, 
Unitarier, Herrenhuther wurden mit gleicher Geringſchätzung 
nebeneinander geduldet, ſobald fte nur ihre Steuern richtig 
zahlten, ohne Widerrede den Beamten gehorchten und ihre 
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Söhne zu Refruten ftellten. Gegen frömmelnde Seften aber 
bewies er entjchievene Abneigung. Gleih feinem Water 
verbot er pietiftifche Erbauungsftunden in Privathäuſern. 
In den erften Zeiten feiner Regierung zeigte er Milde ges. 
gen die Armen. Die Ernte des Jahres 1739 war Schlecht, 
der folgende Winter hart geweſen. Im Frühling 1740 er- 
reichten deßhalb die Fruchtpreife eine bedenkliche Höhe, ven- 
noch hatte fih der vorige König aus Geiz nicht entjchließen 
fönnen, die gefüllten Vorrathshäuſer der Krone zu öffnen. 
Kaum hatte Frievrih IL. den Thron beftiegen, ald er in 
diefer Hinficht enticheidende Maafregeln traf. Zu mäßigen 
Preiſen ließ er Korn an die Armen von Berlin verfaufen, 
und traf jpäter Vorjorge, daß taujend arme Weiber ver 
Hauptftadt in erwärmten Stuben durch Spinnen ihr Brod 
verdienen konnten. Sodann ftellte er den unter feinem Va— 
ter hochgeftiegenen Jagbunfug ab; eine große Zahl ver früher 
forgfältig gehegten Hirfhe und wilden Schweine wurbe auf 
jeinen Befehl niedergeſchoſſen und das Fleiſch wohlfeil ver- 
fauft. Friedrich juchte ferner Handel und Gewerbe zu 
heben. Im erften Monate jeiner Regierung, den 27. Juni 
1740, gründete er eine fünfte Abtheilung des General- 
direftoriums für Fabrifen und Handel unter dem ſehr thä- 
tigen Minifter v. Marſchall. Die bereits im Lande vorhan- 
denen Gewerbe follten verbefjert, fehlende angelegt und zu 
diefem Zwede geeignete Fremde zur Anfievelung bewogen 
werden. Der König huldigte venjelben Grunvjägen, bie 
heute faft allgemein ven Sieg in Europa erlangt haben, jo 
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wenig Geld ald möglid an das Ausland zu zahlen und 
joviel ald möglih aus demfelben zu beziehen. Durch öffent» 
lie Bekanntmachungen lud er Fremde ein, fich unter mehr: 
fahen Begünftigungen in Berlin niederzulaffen: holländiſches 
Papier ſollte bereitet, Seide gewonnen und zu letzterem 
Zweck eine Anzahl von 100,000 Maulbeerbäumen ange— 
pflanzt werden. Auch gab der König den Kriegs- und Do— 
mänenkammern Befehl, die genaueſten Erkundigungen über 
den Zuſtand des Handels, der Fabriken, der Landwirthſchaft 
einzuziehen und angemeſſene Vorſchläge für Verbeſſerungen 
zu machen. 

Wenden wir uns nun zu den allgemeinen deutſchen 
und europäiſchen Angelegenheiten. Da der Regierungsan— 
tritt Friedrichs II. Ende Mai 1740 erfolgte, da ferner Kai— 
ſer Karl VI. den 20. Oktober deſſelben Jahres ftarb, fo 
ſieht man, daß der junge König nicht ganz ſechs Monate 
lang zugleich mit dem legten männlichen Habsburger herrichte. 
Trotz diefer kurzen Zeit gerieth er mit demjelben in einen 
Streit, der Böfes weifjagte. Preußen war bei Friedriche 
Erhebung ohne Bündniffe mit andern Staaten, weil der vos 
rige König jeden entſchiedenen Schritt gefürchtet hatte. Ich 
habe früher gezeigt, daß Friedrich Wilhelm während der Tegten 
Sahre jeines Lebens unaufhörlih an Erwerbung der nievers 
rheiniſchen Herzogthümer Jülih und Berg arbeitete. Auch 
Friedrichs Gedanken waren Anfangs dorthin gerichtet, da Nies 
mand an einen jo frühen Tod des deutſchen Kaiſers dachte; 
ein Ereigniß, das allein dem jungen Preußenfönig Gelegen- 
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heit zu wicdtigern VBergrößerungen in der Nähe eröffnen 
fonnte. Friedrichs Entſchluß ftand feft, jobald der damals 
faft SOjährige Kurfürft von der Pfalz, welcher die Herzog- 
thümer bejaß, mit Tod abgegangen fein würde, unverweilt 
das Land zu bejegen. Zu diefem Zweck unterhandelte er 
indgeheim mit $ranfreih, das ausweichende Antworten gab, 
weil der Gardinalminifter Fleury nicht wünjchte, daß bie 
Preußen ftärfer am Rheine würden; mit England, das gleich— 
falls um preußiicher Vergrößerungen fich in feine weitausfe- 
hende Unternehmungen einlaffen wollte, endlich auch mit Ruß- 
land. Letztere Macht weigerte fich zwar, dem preußijchen 
Könige den Befig von Jülich und Berg zu gewährleiften, 
verjprac aber doch nichts gegen Friedrich zu thun, wenn er 
die Herzogthümer mit Gewalt nehme Bald darauf bot 
fi dem jungen Könige ein günftiger Anlaß, am Rhein feine 
Macht zu zeigen und die dortigen Gewalthaber in Schreden 
zu jegen. Aus der oranischen Erbihaft war dem, verftor- 
benen Friedrich Wilhelm die Herrſchaft Heriftall zugefallen, 
weldhe aus ungefähr 1000 Bauernhöfen beftand und welde 
ringsum vom Gebiet des Bisthumd Lüttich eingeſchloſſen 
war. Der Bilchof behauptete auch über dieſe preußiſche 
Erwerbung die Lehensherrlichfeit, welche zwar der vorige: 
König beftritt, indem er die Reihsunmittelbarkeit für Heri- 
ftall in Anſpruch nahm, die aber gleihwohl im beftehenven 
deutfchen Staatsrecht feften Grund hatte Das preußiſche 
Regiment war im vorigen Jahrhundert durch ganz Deutſch— 
land beim gemeinen Manne unglaublih verhaßt, weil es 


14 Erſtes Kapitel. 


die Unterthanen aufs Härtefte mit Steuern bevrüdte und 
ihnen faft Nichts ald das nadte Leben ließ. Auch die Grund- 
holden von Heriftall hatten fih nur mit äußerſtem Wider- 
willen dem einföpfigen Aoler unterworfen und benützten 
den Haber des Bilhofs mit dem Könige, um fih nach 
Möglichkeit gegen die Zumuthungen der brandenburgiichen 
Regierung zu fhügen. Der Biſchof geftattete feinem könig— 
lihen Soldaten den Durchzug durch fein Gebiet, folglich 
fonnte fein Blauer in die Herrſchaft Heriftal gelangen; 
einige preußijche Beamten waren zwar dort, aber ohne Anz 
jehen und Gewalt, fie fonnten nicht handthieren, wie fie 
ed in, den alten Landen gewohnt waren, umd erhielten nur 
die Steuern, welche das Herkfommen geftattete. So ftanden 
die Sachen beim Tode Friedrih Wilhelms Kaum hatte 
Friedrih den Thron beftiegen, als er die Huldigung von den 
Heriftallern begehrte. Dieſe erklärten, fie würden fie ihm 
erft dann leiften, wenn der Oberlehnsherr ihrer Herrichaft, 
nämlich der Lütticher Bifchof, den König damit belehnt haben 
würde. Nun jchickte Friedrich den Oberften Kreuz nah Lüts 
tih, um zu unterhandeln; aber da der Oberft die Ober- 
Iehnsherrlichkeit des Lütticher Stuhls nicht anerkennen wollte, 
ließ der Biſchof denfelben gar nicht vor fih. Hierauf er- 
ließ Sriedrih unter dem 7. September 1740 ein in drohen: 
dem Tone abgefaßtes Schreiben an den Biſchof, worin 
er ben Prälaten aufforderte, innerhalb zwei Tagen ſich dar- 
über rundweg zu erklären, ob er noch länger feine anges 
maßte Oberherrlichfeit über Heriftall behaupten und rebel- 
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life Unterthanen in ihrem Ungehorfame bejtärfen wolle 
oder nicht. Die Sahe war jo eingefäbelt, daß der Biſchof 
das Schreiben erft den 9. September erhielt. Auch wenn 
er gewollt hätte, befand er fich deßhalb außer Stand, die 
vom Könige vorgejchriebene Frift einzuhalten. Wie nun 
Friedrich des Biſchofs Antwort nicht fo fchnell al8 er ver- 
langt hatte, erhielt, erließ er von Wefel aus unter dem 
11. September eine von ihm jelbft aufgejegte Befanntma- 
dung, in welcher es unter Anderem hieß: durch das Ber: 
fahren des Biſchofs von Lüttich fehe er ſich genöthigt, das 
ihm zugefügte Unrecht zu ahnden, weil allzugroße Mäßi- 
gung den Schein der Schwäche erzeugen würde, beßhalb 
habe er einigen jeiner Kriegsvölfer Befehl gegeben, die 
lüttihiiche Herrihaft Horn jo lange zu bejegen, bi8 es dem 
Biihofe gefalle, auf befjere Gedanken zu kommen und fich 
zu einem gerechten Vergleiche zu bequemen. So geihah es 
auch. Unter dem General Borf rüdten 2000 Mann Preußen 
zu Roß und Fuß mit dem nöthigen Gefhüg in das ges 
nannte Gebiet ein, erpreßten außer überreichlicher Verpfle— 
gung 2000 Thaler Brandihagung und überbieß jchwere 
Erefutionsgebühren, nämlich für den General täglich 50 
Louisd'or und im Verhältniffe für die Offiziere bis herab 
ju den Gemeinen, deren Jedem täglih 8 Grofchen bezahlt 
werden mußten. 

Diefe Gemwaltthätigfeit erregte großes Aufjehen. Der 
Biſchof beſchwerte fich beim deutſchen Kaifer, beim Negens- 
burger Reichötage, bei ven Kurfürften, bei der Krone Frank— 
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reich, bei den Generalftaaten. Der Kaifer erließ ein ſchar⸗ 
fes Abmahnungsichreiben unter dem 4. DOftober an den 
König, unter dem 11. ein Defret an den Reichstag, in letzterem 
hieß ed: von higigen und der Reichsfagungen unfundigen 
Rathgebern, die mehr auf den eigenen Nusen, ald auf das 
wahre Wohl ihres Herrn bedacht wären, verleitet, habe der 
König Recht und Billigfeit aus den Augen gefest und 
Dinge unternommen, die bisher im deutſchen Reiche umer- 
hört gewejen. Friedrich antwortete in einem groben Tone: 
ohne des Kaiſers Wifjen, aber auf deſſen Namen jeien von 
gehäffigen Menjchen aus eigennügigen Abfichten Rathichläge 
ertheilt worden, welche zu jchweren Zerwürfnifien geflifjent- 
lichen Anlaß geben müßten. Was fonnten jolde Erflärun- 
gen und Gegenerflärungen, was fonnte ein Federfrieg nügen, 
da ſich vorausjehen ließ, daß weder der Kaijer, noch jonft 
eine andere Macht das Schwert gegen einen Fürften ziehen 
werde, der einmal entfchloffen war, rüdfichtslos jede Ges 
legenheit zu feiner Vergrößerung zu benügen, und ver fi 
um Recht und Reihsjagungen nichts befümmerte. “Der 
Biſchof von Lüttich hielt e8 für gerathen, fih in Gutem 
mit dem jungen Könige zu verftändigen. Unter dem 20. 
Dftober, 40 Tage nachdem ver Streit angefangen, fam ein 
Vergleich zu Stande, vermöge deſſen Friedrih die Herr- 
Ihaft Heriftall gegen 240,000 fl. unter Anrechnung der bes 
reitd erhobenen Brandihagung von 20,000 Thalern an den 
Lütticher Bifhof abtrat. Die Herrihaft hatte für bie 
Krone Preußens ſoviel als feinen Werth gehabt, ver Bor: 
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theil war daher auf des Königs Seite; indeß fam der Bir 
ſchof noch mit einem blauen Auge weg, Deutichland aber 
wußte jest, was ed von dem jungen Könige zu erwarten 
habe. Zu der Zeit, da dieſer Vertrag unterzeichnet ward, 
befand fich Friedrih auf feinem Schloße Rheinsberg, ein 
Fieber, das ihn dort überfiel, nöthigte ihn, das Bett zu 
hüten. 


Bweites Kapitel. 
Einbruch in Schlefien. 


Als er fi) wieder wohl fühlte, lief den 26. Oktober 
1740 frühe die Nachricht ein, daß Kaifer Karl den 20. 
Dftober unerwartet geftorben ſei. Augenblidlih war der 
Entſchluß des Königs gefaßt, der Nachfolgerin und Erbin 
Karls die Provinz Schlejien wegzunehmen Friedrich 
wußte, daß der Garbinalminifter von Sranfreih mit dem 
Plane umging, im Bunde mit Baiern nah Karls Tode 
über Defterreich herzufallen, die Monarchie zu zertrümmern, 
den Kurfürften von Bayern als franzöſiſchen Schügling mit 
dem Kaifernamen zu jchmüden und Deutjchland vollends zu 
neben. Friedrich rechnete, Maria Therefia werde entweder, 
um Preußens Hülfe zu Behauptung ihrer übrigen Staaten 
zu erlangen, Schleſien gutwillig abtreten; im dieſem Falle 
hätte er ihr ein Heer angeboten und die Erwählung ihres 


Gemahls, des Erzherzog Franz Stephan von run 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. II, 
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zum deutſchen Kaifer unterftüßt, oder aber, wenn Maria 
Therefia nicht nachgebe, wollte er mit Bayern und Franks 
reich gemeinfame Sache machen, Defterreich zertrümmern 
helfen und foviel als möglih am ſich reifen. Er ſchickte 
dem Feldmarfhall Schwerin und dem Minifter v. Pode— 
wils Befehl zu, unverweilt nach Rheinsberg zu kommen. 
Schwerin war außer dem alten Fürften Leopold von Defjau, 
deſſen Kriegsruhm Friedrich beneidete und den er deßhalb 
ferne halten wollte, der einzige aus eigener Anjchauung 
kriegskundige Feldherr des Heeres; Podewils, ein Schwie- 
gerjohn Grumbkows, der unter dem vorigen Könige die aus— 
wärtigen Angelegenheiten Preußens geleitet hatte, bejaß 
tüchtige Kenntniffe und unbedingte Hingebung an das bran- 
denburgiijhe Haus. Bor einiger Zeit hatte Friedrich Vol—⸗ 
taire den fchriftlichen Auftrag gegeben, eine Gejellichaft fran- 
zöfticher Comödianten für Berlin anzumwerben, die ihn ven 
Winter über beluftigen ſollte. Noh am nämlihen Tage, 
da er die beiden Beamten zu fich beichied und des Kaiſers 
Tod erfuhr, nahm er jenen Auftrag zurüd und fchrieb an 
den Franzojen: „Der Kaifer ift todt; zum Privatmanne ge- 
boren wurde er König, dann Kaiſer. Eugen hat ihn be— 
rühmt gemacht, aber er ftarb zahlungsunfähig. Diefes 
durchaus unvorhergejehene Ereigniß ftört alle meine fried- 
lichen Ideen, und ich glaube, es wird fi bald mehr um 
Pulver, Soldaten und Laufgräben ald um Schaufpielerinnen 
und Tänze handeln. Der Augenblick ift gekommen, das alte 
politiiche Syftem Europas umzuftürzen.” Am andern Tage 
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Tangten Schwerin und Podewils an. Friedrich berieth mit 
ihnen nicht fowohl über die Maaßregel an fi, denn die- 
felbe war Tängft von ihm bejchloffen, ſondern nur über die 
Meife der Ausführung. Er fagte zu Podewils: „Wenn man 
im Vortheile iſt, ſoll man ihn benützen, oder nicht? Meine 
Truppen ſtehen bereit zum Handeln. Wenn ich ſie nicht 
brauche, ſo habe ich ein Gut in meiner Hand, mit dem ich 
Nichts zu thun weiß; benütze ich ſie dagegen, ſo wird die 
Welt urtheilen, daß ich gewandt genug ſei, mein Ueberge— 
wicht über meine Nachbarn geltend zu machen.“ Der Dis 
plomat und der General ftimmten dem Könige bei. Sofort 
gab Friedrich Befehl zu ausgedehnten Rüftungen, bie in 
großer Stille betrieben werden jollten, damit Niemand bie 
wahre Abfiht merke. Mitte Dezember ftanden 30,000 
Mann Preußen zu Croſſen und in den nächitgelegenen Dör- 
fern, hart an der brandenburgifchen Gränze hin, zum Ein- 
bruch bereit. Friedrich hatte bisher den alten Fürften 
von Defjau zu Feiner Berathung gezogen. Ein geborner 
Dynaft des deutfchen Reichs, Zögling Eugens, Genoffe der 
unverwelffichen Zorbeeren, welche der Doppelabler im Kampfe 
gegen Türken, Branzofen und pflichtvergeffene Deutſche er: 
rungen, hegte der greife Xeopold die jevem rechtichaffenen 
Deutfhen angeborne Ehrfurdt vor dem Faiferlichen 
Haufe und jah in dem Vorhaben des Königs theild einen 
unüberlegten Jugendſtreich, theild eine politifhe Ruch— 
Iofigkeit. Als die Regimenter zufammengezogen wurden 

und fih in Marſch ſetzten, warnte er den König. Friedrich 
g* | 
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schrieb an ihn: „Ih hoffe, Sie werben in Geduld abwarten, 
wozu ich Sie beitimme. Bei keiner Gelegenheit, wo Sie 
mir mit gutem Rathe an die Hand geben fönnen, ges 
denfe ich Sie zu übergeben, allein die Unternehmung, vie 
ich jet vorhabe, ift eine Kleinigkeit und eigeutlih nur eine 
Befigergreifung. Im künftigen Frühjahre dagegen dürfte 
es zum Ernfte kommen, und da ib an Sachſen einen Nadh- 
bar habe, deſſen Abfichten mir verdächtig find, jo Fann id; 
in meiner Abwejenheit die Aufitht über daſſelbe und im 
Nothfalle eine ernfte Unternehmung Niemand befier als Ih— 
nen anvertrauen. Das jegige Werf behalte ih mir allein 
vor, auf daß die Welt nicht glaube, der König von Preußen 
ziehe mit einem Hofmeifter ind Feld.“ inige Tage jpäter 
bat der Fürft, daß die im Lande zurüdbleibenden Regimen- 
ter feinem Befehle untergeben werden möchten. Rund ab— 
geſchlagen. Wie endlich des Königs Abfihten auf Schle— 
fien unzweifelhaft befannt wurden, mißbilligte der Fürſt 
diefelben jo faut, jo bündig, daß die Vorftellungen jelbft 
Eindruck auf Friedrich machten, und daß er den Ausbrud 
von Unzufriedenheit im Heere fürdtete. Um dieſer Folge 
zu begegnen, berief der König die noch zu Berlin anweſen— 
den Dfficiere zu fi in das Schloß und redete fie mit fol 
genden Worten an: „Ic unternehme einen Krieg, in welchem 
Shre Tapferkeit und Ihr Eifer meine einzigen Berbündeten 
find. Erinnern Sie ſich des Ruhms, ven Ihre Vorfahren 
bei Warſchau, Fehrbellin, und auf dem Zuge nad Preußen 
errangen. Ihr Schidjal ift in Ihrer Hand. Auszeichnuns 
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gen ſollen allen denen zu Theil werden, welche durch 
tapfere Thaten ſich Verdienſte erwerben. Wir werden uns 
mit Truppen meſſen, die unter dem Prinzen Eugen des 
Ruhmes Höhe erreichten. Zwar der Prinz iſt nicht mehr, 
aber immerhin wird es ehrenvoll für ung fein, tapfere Sol- 
daten zu bejiegen. Leben Sie wohl, ziehen Sie aus, ich 
werde Ihnen auf den Schauplag des Ruhmes unverweilt 
folgen.” Den 12. Dezember 1740 Abends war im Ber—⸗ 
liner Schloffe Hofball, dem der König heiter und unbes 
fangen anwohnte, den 13. früh reiste er über Frankfurt 
an der Oder nah Grofien zum Heere. Den 16. rüdte 
dafjelbe in zwei Säulen mit wehenden Fahnen und unter 
Trommelſchlag in Schlefien ein, rechts dem Gebirge zu, die 
eine Hälfte unter Schwerind Befehl, auf dem linfen Ufer 
des Stromes der König jelbft mit der andern Hälfte. Nie 
mand feiftete MWiderftand. Vor dem Einmarſch hatte der 
König eine Bekanntmachung erlafen, deren Inhalt kurz ges 
faßt jo lautete: weil er befürchte, daß nad) dem erfolgten 
Ausfterben des öfterreihiichen Mannsftammes Diejenigen, 
welche auf die Erbichaft Anfprühe machen, Schlefien, die 
Bormauer feiner Staaten, gewaltfam bejegen möchten, fo 
babe er, um viefem Uebel zuvorzufommen, zu eigener Ver: 
theidigung Truppen in die Provinz einrüden laffen, und 
zwar nur um dieſelbe zu befchügen und feineswegs in der 
Abficht, die Königin von Ungarn zu beleidigen, mit welcher 
er vielmehr gute Freundfchaft zu unterhalten beabfichtige, 
auch feien zu diefem Zwede bereit Unterhandlungen ange: 
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fnüpft. Jeder, weß Standes und welder Religion er auch 
jei, möge ſich des Königlichen Schuges erfreuen und die 
ftrengfte Mannszucht jolle gehalten werden. Da demnach 
feine Abſicht lediglich auf der Schlefier eigenes Befte und 
auf Erhaltung der ihm und ihmen gleih nöthigen Ruhe 
ihres Landes gehe, jo erwarte er, daß fie bei ſolchem freund⸗ 
nachbarliben Benehmen fih nicht an ihm und den Seini- 
gen vergreifen werben, wibrigenfalls fie die ſchlimmen Fol- 
gen eines ſolchen unangemefjenen Betragens fich jelbit bei- 
meſſen müßten. Friedrich ließ jogleich die der preußiſchen 
Gränze zumächftgelegene Feſtung Glogau umzingeln, hielt 
die ftrengfte Ordnung, verbot den Dfficieren bei Strafe 
unverweilter Entlaſſung, den Soldaten bei Spießruthenlaufen, 
irgend etwas ohne baare Bezahlung zu fordern oder zu 
nehmen, und richtete fofort eine regelmäßige Verpflegung » 
ſeines Heeres durch Beiziehung der Landesälteiten ein. Zus 
gleich juchte er die Gemüther durch herablafiendes Benehmen 
zu gewinnen, lud nicht nur die Landesälteften der nächſten 
Kreife, jondern auch ſolche Beamte, welche ihm VBerwahrune 
gen wider jein Ginrüden ind Land übergeben hatten, ja 
jelbft Sefuiten zu feiner Tafel ein und unterhielt fih mit 
Allen aufs Freundlichfte. 

Faſſen wir den Zuftand der Provinz ind Auge In 
früheren Zeiten, d. h. ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
ftand an der Spitze der Landeöverwaltung ein von ber 
Krone Böhmen ald ihr Statthalter eingejeßter oberiter 
Hauptmann, gewöhnlih ein fchlefiicher Fürft mit einer 
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gewiſſen Anzahl von Räthen, die er felbft wählte, und bie 
ibm allein verantwortlih waren. Im Sahre 1628, nad) 
Beftegung des fchlefiichen Aufruhrs, feste Kaifer Ferdinand 
ftatt jener vom Fürften-Statthalter abhängigen Beamten einen 
Kanzler und mehrere Fönigliche Räthe ein, welche von nun an 
unter dem oberften Landeshauptmann das Dberamtscolle- 
gium bildeten und nad Stimmenmehrheit entſchieden. Zu- 
legt beftellte Kaifer Karl VI. ftatt des Fürften-Hauptmanng 
nur einen Dberamtsdireftor, eine Würde, welde zur Zeit 
als Friedrih IL einrüdte, Graf Schaffgotich befleidete. 
Neben dem Oberamte beftand eine königliche Kammer, 
welche das Finanzweſen leitete. Diefelbe war ver kaiſerli— 
chen Hoffammer zu Wien untergeordnet und lag in lang- 
jährigem Streite mit dem Oberamte wegen des Borrangs, 
den letzteres anfprach, die Kammer dagegen nicht anerkennen 
wollte. Schlefien war in eine gewiffe Zahl von Fürften- 
thümern eingetheilt, die theild unmittelbar der Krone ge- 
hörten, theils bejondere Fürften hatten. Die mittelbaren 
Zundestheile wurden von ihren Fürften regiert, die anderen 
ftanden unter Provinzialregierungen, denen ein Fürftenthums- 
hauptmann vorfaß. Die unmittelbaren Städte hatten ihre 
eigenen jelbftgewählten Magiftrate und genoßen zum Theil, 
namentlih Breslau und Schweibnis, jehr ausgedehnte, nur 
mit denen der deutſchen Reichsſtädte vergleihbare Rechte. 
Die aus drei Curien, Adel, Clerus, Bürgerjchaften, be 
ftehenden Stände befaßen vie unbeſtrittene Befugniß, alle 
von der Krone Böhmen, deren Anhängjel früher Schlefien 
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war, beantragten oder ſonſt für das Land benöthigten 
Steuern nicht nur zu bewilligen, fondern auch umzulegen, 
zu erheben und zu verwalten, fie hatten ferner Antheil an 
der Polizei und Gejeßgebung, durften ein gewichtiges Wort 
mitreden bei Anwerbung, Werpflegung von Truppen, bei 
Gefängnißbauten, Regelung des Oderſtroms, Anlegung von 
Teftungen. Zährlich hegten die Stände zweimal das oberfte 
oder Fürftengericht, vor welchem alle Adeligen und Stan— 
desherren, ja ald folder felbft ver Kaiſer zu Recht ftehen 
mußten. In ber Regel wurden die Stände alljährlich unter 
dem Vorfige des Oberamtsdirektors verJammelt und ließen, 
wenn fie auseinandergingen, einen Ausihuß und eine aus 
jämmtlichen drei Curien zufammengefegte Cafjendeputation 
zurüd, welche die Aufficht über das ſtändiſche Generalfteuer- 
amt zu führen hatte. Obgleich jeit dem 30jährigen Krieg, 
wie im übrigen Deutjchland, fo auch in Schlefien die Macht 
der Stände durch die Krone und ihr Werkzeug, ven Ober: 
amtsdireftor, weſentlich bejchränft worden war, übten fie 
noch immer mehrere wichtige Rechte aus. In demjelben 
Jahre, va Frievrih Schlefien eroberte, hatten fie 3. 8. 
200,000 fl. weniger bewilligt, als Kaifer Karl forberte, und 
mehrere Zumuthungen ganz abgewiefen. Im Ganzen fann 
man jagen, daß die jchleftichen Stände mehr Freiheiten be- 
jagen, ald, mit Ausnahme des Herzogtums Württemberg, 
irgend eine fürftlihe Provinz Deutfchlande. Dabei war 
die öfterreichifche Regierung mild, befümmerte fih nur um 
das Nothwendige, plagte das Land nicht mit überflüffigen 
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Gefegen oder Verordnungen und ließ die Gorporationen ges 
währen. Was Steuerdruf und Bequemlichkeit des Lebens 
betrifft, hat Schlefien dadurch, daß ed unter den preußijchen 
Scepter geriet, einen jchlechten Taufh gemacht; dennoch 
gab es Taujende, welche tie Aenderung heftig wünfchten 
und aus allen Kräften unterftüsten. ine gefährliche Gäh- 
rung beftand im Lande, jedoch nicht wegen weltlicher Inter 
eſſen, ſondern wegen geiftliher. Die Religion war ver 
Hebel, welcher Schlefien dem Kaijerhaufe abjpenftig madhte 
und in das Neb des Preußen trieb. Im Zeitalter der Re- 
formation hatte die Mehrzahl dortiger Bevölkerung Partei 
für das Lutherthum ergriffen. Diefer Umfhwung führte 
dann in der erften Zeit des 30jährigen Kriegs zu einer 
Empdrung gegen das Haus Habsburg. Mit den Böhmen 
und vielen Deutſch⸗Oeſterreichern erhoben ſich auch vie Schle⸗ 
ſier wider die Kaiſer Rudolf, Matthias und Ferdinand II. 
und warfen ſich erſt dem Prager Winterkönig Friedrich V., 
dann dem Dänenkönig Chriſtiern in die Arme. Allein Tilly 
und Wallenſtein ſchlugen bekanntlich die böhmiſch⸗öſterreichiſche 
Empörung gewaltſam nieder, und nun vernichtete Kaiſer 
Ferdinand II. den Majeftätsbrief ver Böhmen und erzwang 
die Wiederherftellung ver Fatholiichen Kirche in den deutſchen 
und czechiſchen Erblanden, nur in Schleften machte er eine 
Ausnahme von diefer Regel. Zwar in denjenigen Fürftens 
thümern, welche unmittelbar von der Krone abhingen, 
wurde der alte Glaube wieder eingeführt und zugleich bie 
Macht der Stände im Allgemeinen befchränft, aber in den—⸗ 
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jenigen Bezirken, welche eigene Fürften hatten, aljo blos 
mittelbar unter der Krone ftanten, duldete er aus Achtung 
für den Augsburger Religionsfrieven von 1955 das Luther- 
thum. So blieb e8 auch unter Ferdinands II. Nachfolgern. 
Nichtsdeſtoweniger juchten die öfterreichiichen Minifter durch 
Anwendung Heinlicher Mittel allmählich den ſchleſiſchen Pros 
teſtantismus zu untergraben, den fie offen anzugreifen fich 
jcheuten. Allerdings ift der Wunſch der öfterreichifchen Re— 
gierung, die Iutheriihen Schleſier in Katholiken zu ver- 
wandeln, jehr begreiflih; denn da aus den Zeiten des 30, 
jährigen Kriegs her ein guter Theil des unfeligen Haſſes 
zwiſchen den Angehörigen der alten und neuen Kirche noch 
immer fortvauerte, durften fatholiiche Fürften nie auf volle 
Treue lutheriſcher Unterthanen rechnen und umgekehrt. Gleich— 
wohl war das Verfahren der Faijerlichen Regierung ein vers 
fehlted und hat fich jchwer an ihr felbft gerät. In Fäl— 
len, wie ber fraglidye, gibt e8 nur zwei Wege, die zum 
Ziele führen: entweder mußte fih eine Fatholiiche Regie— 
rung, welche andersgläubige Unterthanen hatte, kühn und 
raſch entjchließen, mit Waffengewalt und energijh die Ber- 
wandlung vorzunehmen, hätte Ferdinand II. dies gethan, 
fo wäre Sclefien nicht 100 Jahre fpäter in die Gewalt 
des jungen Preußenfönigd gerathen; oder mußten jeine 
Nachfolger, nachdem dieſes allerdings grauſame, aber fichere 
Mittel nicht angewendet worden war, vollfommene Duldung 
gegen die lutherifchen Schlefier üben. Die deutſchen Kaifer, 
die auf Ferdinand II. folgten, waren zu milde, ald daß 
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fie e8 über fi vermochten, jo energifch dreinzufahren, aber 
aud nicht vorurtheiläfrei genug, um den zweiten Weg zu 
wählen. Der Mittelzuftand von Strenge und Milde, für 
welchen fie fich entſchieden, verdarb Alles. Seit einem 
Jahrhundert herrſchte unter den Proteftanten Schlefiens eine 
zwar verborgene, aber nur um ſo gefährlichere Gährung, 
welche böswillige Nachbarn zu ihrem Vortheile auszubeuten 
bemüht waren. Als König Karl XII. von Schweden auf 
ſeinem Marſche aus Polen nach Sachſen im Jahre 1705 
durch Schleſien zog, riefen die unterdrückten Proteſtanten der 
Provinz ſeinen Schutz an, und der Eiſenkopf ermangelte 
nicht, durch heftige Drohungen den kaiſerlichen Hof zu dem 
Verſprechen eines gerechteren Verfahrens zu nöthigen. Kö— 
nig Friedrich Wilhelm von Preußen nahm ſich durch allerlei 
Mittel, die ich früher nachgewieſen habe, der ihm fo wohl- 
gelegenen Schleſier an. Diejenigen jchlefifhen Lutheraner, 
die in der Nähe ver brandenburgifchen Gränze wohnten, 
famen an Sonns und Fefttagen in die Kirchen der nächften 
preußiichen Dörfer herüber, hörten bei den preußijchen Pre— 
digern das Iutherifche Wort Gotted und noch verfciedene 
andere Dinge, welde ihr Gemüth mit Mißtrauen und Haß 
gegen die öſterreichiſche Regierung erfüllten. Entfernter 
Wohnende wurden durch Emifjäre, die in preußifchem Solde 
ftanden, auf gleiche Weiſe bearbeitet; fo ging es während 
der Regierung Friedrich Wilhelms fort. Auch Friedrich IL, 
obgleich er fonft feine Verachtung gegen Alles, was Reli- 
gion hieß, unverhüllt zur Schau trug, jpielte gegen die 
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Schlefier den Beihüger des Proteftantismus. Die That: 
fachen, die ich jogleih anführen werte, laſſen feinen Zweifel 
darüber zu, daß der königliche Freund Voltaire's und Las 
mettrie'd es nicht unter feiner Würde fand, mit lutherifchen 
Schuhmadern zu Breslau Firchlich-politiihe Verbindungen zu 
pflegen. Allerdings bildeten die Katholifen in Schleften bei 
Weitem die Mehrzahl der Landesbevölferung und hingen dem 
fatjerlihen Haufe treu an, aber die proteftantifhe Minder- 
heit war weit eifriger und erjegte dur Eifer, was ihr an 
Zahl abging. Es ift eine Erfahrung, welche durch Beifpiele 
aus allen gemijchten Brovinzen Deutſchlands beſtätigt wird, 
daß das eigenthümliche Syitem der Erziehung, welches in 
katholiſchen Ländern feit der Reformation herrichte, die Ener- 
gie der höheren Claſſen milverte, während ver bei ben 
Proteftanten übliche Geift des Angriffs Muth und Thätig— 
feit hob. 

Nur ſehr wenige Faiferlihe Truppen lagen zur Zeit, 
da Kaifer Karl VI. ftarb, in Schlefien. Die größeren Fe 
ftungen Breslau, Glogau, Brieg, Neiffe waren vernad- 
lälftgt, die Fleineren, wie Ohlau, Namslau, Ottmacau, 
faum haltbar. Vergeblich drang der Oberbefehlshaber ver 
Provinz, Feldmarfhalllieutenant Brown, gleih nach des 
Kaiſers Tode darauf, daß ein 25,000 Mann ftarfes Heer 
gebildet werde. Zwar jchidte Maria Therefia anfangs De 
zember fünf Regimenter, aber mit ihmen belief fich die ger 
fammte bewaffnete Macht doc erft auf 7000—8000 Mann. 
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Als die Anzeichen von den Abfichten Friedrichs IL fi mehr: 
ten, als ein preußifches Heer in Croſſen zufammengezogen 
ward, ermeuerte Brown feine dringenden Bitten um Bers 
ftärfung, auch das Oberamt jendete einen Eilboten nad 
Wien, um miündli die drohenden Gefahren vorzuftellen 
und Berhaltungsbefehle, zu erbitten; allein Maria Therefia 
gab dem Dberamt einen Verweis, daß es fich von grund⸗ 
loſen Befürdtungen hinreißen laffe. Erft den 5. Dezember 
kam Weifung, die vorhandenen NRegimenter durch Werbung 
zu ergänzen; erft den 17., da die Preußen bereits eingerüdt 

waren, erging der Befehl, Magazine anzulegen und bie 
Feftungen zu verproviantiren. Bis dahin hatte nämlich 
Maria Therefia den ihrem Gegner Friedrich zugefchriebenen 
Plan für unmöglich gehalten. In der That muß man be— 
fennen, daß der Angriff des Königs fo gut ald unerhört in 
der deutſchen Gejchichte war. Am meiften mußte der öfterrei- 
chiſchen Regierung daran gelegen fein, fi) Breslaus, ber 
Hauptftadt Schlefiend, genügend zu verfihern. Diefer Ort 
befaß, wie ſchon bemerft worden, jehr ausgebehnte Vor— 
rechte, namentlich auch dieſes, daß ohne Einwilligung des 
Raths und der Bürgerichaft Fein öfterreichifcher Soldat in 
der Stadt lagern, ja nicht einmal durchziehen durfte, jowie 
die Befugniß, eigene Soldaten zu halten. Dafjelbe Bres- 
lau war zugleich Feuerheerd der proteftantiichen Oppofition 
gegen bie kaiſerliche Regierung; man begreift daher, daß 
legtere jehr guten Grund hatte, auf ihrer Hut zu fein. 
Im Mebrigen hing der Magiftrat, der aus lauter Katho- 


30 Zweite Kapitel. 


fifen beftand, der Tochter Karld VI. an, aber ängftlib und 
durch Furcht vor der Bürgerichaft gelähmt, wagte er Feine 
fräftigen Maafregeln zu ergreifen. Am 6. Dezember 1740 
forderte das Oberamt den Rath auf, fi darüber zu er- 
flären, wie die Stadt im Falle eined Angriffes von Sei- 
ten der Preußen vertheidigt werben ſollte. Die Anwort 
fautete: die gefammte Bürgerfchaft jei entichloffen, die Waf⸗ 
fen zu ergreifen, und im Nothfall werde man, wie im Laufe 
des 30jährigen Kriegs, zwei bis drei Fähnlein Soldaten 
werben. Den 10. Dezember zeigte der Oberamtsdirektor, 
Graf Schaffgotih, dem Rathe an, fiheren Nachrichten zu 
Folge würde die Feſtung Glogau in den nächſten vier Ta- 
gen von den Preußen berannt werden, und forderte den— 
jelben im Namen der Königin Maria Therefia und unter 
Androhung ihrer Ungnade auf, öfterreichifche Truppen in 
die Stadt einzulaffen, weil ohne dieſe eine rechte Verthei— 
digung unmöglich jei. Er fügte bei, um Aufſehen zu ver- 
meiden, follten die Föniglichen Truppen vorerft nur in die 
Vorftädte verlegt werben,. und übergab einen fchriftlichen 
Revers, daß die Aufnahme diefer Truppen dem Beſatzungs⸗ 
rechte und den übrigen Freiheiten der Stadt feinen Eintrag 
thun werde. Der engere Ausſchuß des Raths war mit 
diefen Vorſchlägen einverftanden, wollte aber Nichts ohne 
den gejammten Magiftrat thun. Unter ernfter Mahnung, 
reinen Mund zu halten, erging die Mittheilung an den 
gelammten Rath; dieſer hegte gleiche Bedenklichkeiten; er 
309g den Ausihuß der Kaufmannihaft, Gelehrten und 
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Bürgerhauptleute bei; dieſe hinmwiederum wandten fih an 
die Corporation der Zunftälteften, dieſe an die übrigen 
älteften und jüngften Handwerfsmeifter. Nun mußte die 
ganze Stadt, was im Werke war, und eine Gährung ent- 
ftand, jo ſtürmiſch, als irgend in deutſchen Reichsſtädten 
während der Zeiten ded Mittelalters. Statt der berufenen 
Ausſchüſſe einzelner Körperfchaften verfammelten fih ven 
14. Dezember 1740 unberufen über 600 Handwerks— 
meijter, jo daß der Magiftrat fi aus der gewöhnlichen 
Rathsſtube nah dem großen Fürftenfaal begeben mußte, 
der die Menge kaum faßte. Als er hier die Bürgerjchaft 
ermahnte, in die Vorfchläge des Oberamts einzuwilligen, 
donnerten ihm Vorwürfe, daß er fih ohne Vorwiſſen ver 
Stadtgemeinde jo weit eingelaflen, und das Geſchrei ent— 
gegen: wir wollen feine böhmijchen Soldaten. Nach ber: 
geftellter Ruhe verlangte der Magiftrat, die Bürger möch— 
ten in Drdnung fagen, was ihr Begehren fei. Nun trat 
nebft einigen andern unbedeutenden Schreiern ver wahre 
Urheber ver Bewegung, Shuhmadermeifter Döblin, 
als MWortführer der Menge hervor. Dieſer breifte und 
maulfertige Menſch war aus ber brandenburgiſchen Stadt 
Croſſen gebürtig, hatte feit längerer Zeit durch den Eifer, 
den er für das Lutherthum und feine Befchüger an ben 
Tag legte, Anhang unter den niedern Claſſen gewonnen. 
Unzmweifelhaft ift, daß er mit Berlin geheime Verbindungen 
unterhielt. riebrih, der Preußenfönig, muß ihn genau 
gefannt haben, nennt er dody den Breslauer Schuhmader- 
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nehmigung, daß die Bertheivigung der Stadt den Bürgern 
und Stabtjoldaten überlafjen bleibe, daß feine Föniglichen 
Soldaten zur Bejagung aufgenommen, daß Anortnung, be- 
treffend tie Thorfperre, beſonders ten von der Stadt ge 
trennten, mit einer öſterreichiſchen Bejagung verfehenen 
Dom getroffen, daß höcftens 10 Defterreicher zu, gleicher 
Zeit, aber nur ohne Obergewehr in die Thore eingelaflen, 
daß Truppen bei Durchmärſchen nur compagnienweije durch 
die Stadt geführt werben ſollten. Sonnenklar ift, daß 
diefe Maafregeln nicht zum Schuge der Stadt und zu Gun- 
ften der Königin Maria Therefia, jondern wider fie und 
für ven Bortheil des angebliben Feindes, des Königs von 
Preußen, berechnet waren. . Der Magiftrat mußte in Alles 
willigen; ver Religionshaß trat offen hervor, täglich kam 
es zu Schlägereien zwiſchen Bürgern und Studenten ber 
Sefuitenuniverfität. Legtere wurde auf Verlangen der Bür- 
gerichaft geichloflen, die Etutenten erhielten Befehl, nad 
Haufe zu reifen. Breslau war an Preußen verrathen, che 
der König vor der Statt erſchien. Von Rechtswegen hätte 
der öfterreichiihe Gommantant, um die Etatt und tie PBro- 
vinz zu retten, Breslau mit Gewalt beiegen und turd 
Schreden vie aufrühreriihe Bürgerihaft im Zaume halten 
follen. Aber tie Truppenmafie, über bie er verfügte, war 
zu gering, aud hatte er feinen Befehl zu einem jolchen 
fühnen, obwohl tur die Umftänte gebotenen Schritt von 
Seiten des Hofes. 


Die Behörven thaten übrigens, was fie vermochten. 
Gfrörer, Geſch d. 9. Iahrh. m. 3 
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Der Kommandant von Glogau, General Wallis, brannte 
die Vorſtädte dieſer Feftung nieder und rüftete ſich zu hart- 
nädiger Vertheidigung. Als die Nachricht einlief, preußi- 
che Truppen feien in der Nähe von Breslau gejehen wor—⸗ 
den, ſchickte der Dberamtödireftor auf 10 Wägen fein Ars 
chiv fort, auch die Kaflen wollte er fortichaffen, aber vie 
Bürgerfchaft widerjegte fih und das Geld mußte bleiben. 
Deßgleihen ward feine Forderung, zur Vertheidigung der 
Stadt die Vorſtädte niederzubrennen, rund abgeſchlagen. 
Merkwürbiger Weile führte die Bürgerſchaft ald Grund 
ihrer Weigerung an, weil dieß die Stadt do nicht retten 
könne und weil der König von Preußen ein ſolches Ver: 
fahren jehr ungnädig aufnehmen würde. 

Friedrich II. traf, nachdem er Glogau eingeſchloſſen 
und die meiften bedeutenderen Drte Niederſchleſiens beſetzt 
hatte, am legten Tage des Jahres 1740 zu Pilsnig, eine 
halbe Stunde von Breslau, ein, fogleich ſchickte er zwei 
Oberſten in die Stadt und ließ durch fie dem Magiftrate 
bei jeinem föniglihen Worte verfichern, daß er nicht als 
Feind, fondern ald Freund fomme, daß er die Stabt bei 
allen ihren Rechten erhalten, auch feine Garnifon hinein- 
legen wolle; nur die Vorſtädte müſſe er bejegen. Er be- 
gehre nichts weiter als Lebensmittel gegen baare Bezah- 
lung, aud möge man ihm geftatten, Magazine in einer der 
Vorftädte zu errichten; im Uebrigen wünſche er, nur von 
40 Gensdarmen begleitet, der Stadt perjönlich einen Ber 
juh zu machen. Der Magiftrat, von den Bürgern ge- 
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drängt, beeilte fih, dieſen Anträgen zu entipredhen. Ein 
Neutralitätövertrag wurbe jofort entworfen, den am folgens 
den Tage der König fowie ver Magiftrat unterfchrieb. 
Kraft dieſes Vertrags bewilligte Friedrich der Stadt Bres⸗ 
lau und allen zu ihr gehörigen Vorſtädten, Dörfern und 
Hinterfaßen vollfommene Neutralität, ohne irgend welche 
Huldigung oder Abgabe zu fordern; ſeinerſeits bebang er, 
daß Breslau's Bürgerfchaft auch Feine Truppen der Könis 
gin von Ungarn, d. 5. der bis zu jenem Tage rechtmäßis 
gen Fürftin Schlefiens, oder irgend einer andern Macht auf 
nehme. Weiter verfprach der König, Zufuhr und Handel 
der Stadt auf feine Weile zu hemmen, niemals eine Ber 
jagung nad Breslau zu werfen, aud in die Vorftäbte nur 
ein einziges Bataillon zu legen und daſſelbe auf feine Koften 
zu verpflegen, wogegen ihm erlaubt fein jolle, daſelbſt ein 
Magazin zu errichten und Lebensmittel für den Marktpreis 
zu kaufen. Ihrerſeits erflärte die Stadt, dieweil der Kö- 
nig von Preußen ald Freund gekommen ſei, made fie fi 
eine Ehre daraus, ihn, jo oft e8 ihm beliebe, in ihren Mauern 
zu empfangen, doch müſſe fie fordern, daß er höchſtens mit 
30 Gensdarmen fomme; andere Föniglihe Truppen jollten 
nur ohne Dbergewehr die Stadt betreten dürfen. Noch 
während die Unterhandlungen jchwebten, ließ der König 
biht unterhalb der Stadt auf einer Schiffbrüde 400 Mann 
feiner Truppen über die Oder gehen, die ſich des von den 
Defterreichern aufgegebenen, von wenigen bifchöflichen Sol- 
daten bejegten, in dem Neutralitätövertrag nicht begriffenen 
3* 


36 Zweites Kapitel. 


Doms bemädtigten. Am folgenden Tage ritt Friedrich, be- 
gleitet von 30 Genddarmen und vielen Offizieren, nad) 
Breslau hinein, ward vom Volf mit großem Jubel em- 
pfangen und nahm Duartier im Haufe der Gräfin Scle- 
genberg. Er befichtigte jogleih die Stadt fammt den 
Teftungswerfen, Iud täglich die Abgeordneten des Raths, 
die Domherren, namentlih den weit über FElerifaliiches 
Maaß lebensluftigen Grafen Philipp v. Schaffgotih, den 
er ſpäter zum Biſchof machte, die Prälaten der vornehmften 
Klöfter, ſammt andern angefehenen weltlichen und geiftlichen 
Herren zur Tafel, unterhielt fih herablafjend mit ihnen, 
tranf auf das Wadhsthum der Stadt Breslau, gab dem 
anmejenden Adel und dem Rathe einen Ball, tanzte mit 
vielen Damen und gewann die Herzen. 

Bon diefen wohlberechneten Gunftbezeugungen blieben 
nur der Dberamtödireftor und feine Dberamtsräthe ausge- 
ſchloſſen, weil fie, getreu ihrer Pflicht gegen das Faiferliche 
Haus, Verwahrung wider den Einmarſch der Preußen ein- 
gelegt hatten. Eine Stunde nad Ankunft des Königs von 
Preußen ward ihnen gemeldet, daß Ihro Majeftät nunmehr 
weder Oberamt noch Oberamtsdirektor anerfenne, und den— 
jelben bei Leibes- und Lebensftrafe befehle, binnen 24 Stuns 
den Breslau zu verlafien. Zugleih wurden die Faiferliche 
Kammer, Banf und Münze verfiegelt, die Fatjerlihen Gel- 
der, die fih in der Stadt befanden, mit Beichlag belegt. 
Bald darauf ſprengten die Preußen aus, daß ihre Kriegs- 
Taffe, die dem Neutralitätsvertrag gemäß in ter Vorſtadt 
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aufbewahrt wurde, dort nicht mehr ficher fei. Friedrich bes 
fahl, fie in die Stadt zu bringen, was auch unverweilt ge 
ſchah. Nicht minder zog das preußische Feldeommiſſariat in 
das von dem verwiefenen Direktor verlaffene Oberamtsge— 
bäude ein. Man fieht, der König gebahrte fi als Herr 
der Stadt. Schon vorher waren, wie ich oben bemerkte, 
die öfterreichiihen Beſatzungen aus fämmtlichen Eleineren 
Plägen der Provinz vertrieben. Nur die Feftungen Glo— 
gau, Brieg und Neiffe hielten fih noch. Die beiden erftern 
Plätze hatte Friedrich umzingeln lafjen, den letztern vers 
fuchte er zu überrumpeln, aber e8 gelang ihm nit. Deß- 
halb ließ er Neiffe mehrere Tage hindurch — vom 15. bis 
21. ZJanmar 1741 — heftig bejchießen, zuleßt mit Boms 
ben bewerfen, aber vergeblich, ver tapfere Commandant, 
Dberft Roth, von der katholiſchen Bürgerfchaft eifrig unter- 
ftügt, Teiftete umerfchütterlichen Widerftand. Da eine Erftür- 
mung unmöglich ſchien, und bie eingetretene Winterftrenge 
Einftelung der Belagerungsarbeiten erzwang, entfchloß fi 
der König, die Berennung aufzugeben und den Ort zu um— 
zingeln. Auf allen andern Seiten war er glüdlih; Feld— 
marſchall Schwerin hatte auch Oberfchleften vollends befeßt, 
die Defterreicher, die bis dahin das freie Feld hielten, aus 
ver Provinz verdrängt und fich zulegt der Jablunfapäffe bes 
mächtigt, welche Oberjchlefien von Mähren jcheiden. Nichts 
würde die Preußen gehindert haben, aud Mähren zu neh— 
men und bis vor Wiens Mauern vorzurüden. Aber dieß 
wollte der König nicht, vielmehr begab er ſich im Januar 
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1741 nad) Berlin zurüd; das in Schleften befindliche Heer 
wurde durch die ganze Provinz in Winterquartiere verlegt. 
Die Gründe, warum auf öfterreichifcher Seite fo wenig zur 
Vertheivigung Schleſiens geihah, Tann ich erft unten voll- 
ftändig darlegen, wenn ih auf Maria Thereſia's Lage zu 
reven komme. Hier nur jo viel. Friedrih war unterrich- 
tet, daß im nächften Frühling nicht nur Bayern, fondern 
auch Franfreih die Tochter Kaiſer Karls VI angreifen 
werde. Hierauf baute er feinen Plan. Mitte Dezember 
1740 hatte er den Grafen Gotter nah Wien geſchickt, um 
Maria Thereſia feine Hülfe gegen die Angriffe von Weften 
ber, jowie zur Erhebung ihres Gemahls auf den Kaifer- 
thron anzubieten, wenn fie ihm entweder ganz Schleſien, 
oder im Falle der Weigerung wenigftend das Unterland 
fammt der Hauptftadt Breslau abtreten würde Maria 
Therefia ließ jedoch den preußiichen Gefandten gar nicht 
vor; ihr Gemahl, Franz Stephan, empfing zwar denſelben, 
erffärte ihm aber, daß von Unterhandlungen erft dann bie 
Rebe fein könne, wenn das preußische Heer Schleften wieder 
geräumt haben würde. Dem Grafen Gotter, fowie dem 
ſchon vorher in Wien anweſenden Bevollmächtigten Friedrichs 
wurde bedeutet, daß fie aus Wien abreifen möchten. Die 
Vermittlung Englands, weldes, um die bevrohte Tochter 
Karl VI. zu retten, den Rath ertheilte, daß fie ſich mit 
Hrievrih in Gutem verftändigen möchte, wied Maria Thes 
reſia zurück, ihrem Gefandten in Berlin ſchickte fie den Ber 
fehl zu, die preußiſche Hauptftabt zu verlaffen. Sn einem 
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Rundichreiben an die auswärtigen Mächte, welche die prag- 
matiſche Sanftion Karld VL gemwährleiftet hatten, bejchwerte 
fie fich bitter über das ungerechte Verfahren des, wie fie 
fagt, durd üble Rathgeber mißleiteten Königs, und for- 
derte von denjelben vertragsmäßigen Beiftand. In noch 
fhärferen Ausdrücken führte fie beim Regensburger Reichs: 
tage Klage über Friedrichs gewaltſames und Hinterliftiges 
Verfahren, das Jeden bevrohe; denn wo fünne Jemand noch 
jeines Beſitzes froh fein, wenn ſolche Räubereien ungeftraft 
hingingen. Bergeblihe Berufungen au das National- oder 
Rechtsgefühl! Nur Gewalt konnte damald den Beſitz jcir- 
men. Dennoh war Frievrih nicht ganz unbejorgt wegen 
des Eindruds, den Maria Thereſia's Vorftellungen bei den 
verschiedenen Höfen Deutihlands oder beim Volk hervor: 
bringen mochten. Er ertheilte dem Kanzler der Univerfität 
Halle, Johann Peter v. Ludwig, einem zu jener Zeit be- 
rühmten Zuriften, den Auftrag, Preußens rechtmäßige Anz 
ſprüche auf Schlefien in öffentlichen Schriften zu beweijen. 
Der Kanzler und. nad) ihm andere bereitwillige Männer oder 
Federhelden machten fih ans Werf und entwarfen jehr aus- 
führliche Deduftionen. Es ift jedoch nicht ver Mühe werth, 
auf dieſelben einzugehen: nur jo viel will ich jagen, daß 
fein irgend ftihhaltiger Grund von ihnen vorgebradt wor- 
den iſt; jever Behauptung, die fie zu Gunften branbenbur- 
giicher Ansprüche aufftellten, widerftreiten unwiderlegliche 
Thatſachen. Friedrich felbft glaubte nicht im Entfernteften, 
ein Recht auf Schlefien zu haben. Sn ver Urſchrift der 
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Geſchichte jeiner Zeit fagte er: „Kampffertige Truppen, ein 
gefüllter Schag und ein lebhafter Charafter waren bie 
Triebfevern des Kriegs. Ehrgeiz und ver. Wunſch, die Welt 
von mir reden zu machen, beftimmten mich, die Waffen zu 
ergreifen.” Boltaire, dem der König fein Manufeript zur 
Durchſicht übergab, fand dieſes Geſtändniß zu offenherzig 
und durchſtrich es. Statt obigen Sages wurden die Worte 
„droites incontestables a la Silesie“ in den Tert eins 
gefügt.*) 

Während des Winters verftärfte der König von Ber 
lin aus das in Schlefien ftehende Heer, und begab ſich 
Ende Februar jelbit dorthin. Schon vorher waren Schritte 
gejhehen, um einen guten Theil ver Laften des Kriegs auf 
die Schultern der Schlefier zu wälzen. Obgleich die mit 
der Stadt Breslau abgejchloffene Uebereinfunft ausdrüdlich 
beftimmte, daß tie Einwohner viefes Orts Feine Abgaben 
irgend welcher Art zu leiften hätten, erflärte bald nach des 
Königs erfter Ankunft in Breslau das preußiihe Kriegs: 
fommifjariat dem Generalfteneramte, daß hinfort ohne Ihrer 
Majeftät Genehmigung fein Geld mehr ausgegeben werben 
dürfe, der Beftand der Kaffe aber angezeigt und der volle 
Betrag der Summen, welche bishero das Land ordentlicher 
und außerordentliher Weile an die Faiferlihe Kammer ger 
zahlt hätte, dem Könige entrichtet werden müfje. Die neue 
Sprache begann die guten Schlefter zu enttäufchen, fie 
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hatten bisher von den Preußen nichts als Liebes und Ans 
genehmes erwartet und an Befreiung von allen unbeques 
men Abgaben gedacht. Unter Kaifer Karl VL war eine 
Acciſe eingeführt worden, welche fein Menſch gerne bezahlte, 
Als deßhalb ver König in Breslau einrüdte, verweigerte 
die dortige Bürgerihaft Fortbezahlung derſelben und fchnell 
folgten die übrigen Städte dem Beifpiele Breslaus. Ueberall 
hörte die Accife auf, aber nur für wenige Tage. Die 
Accisbeamten erhielten vom Kriegscommifjariat unter der 
Hand Befehl, die Steuer wieder zu fordern. Das Bol 
glaubte oder ftellte fih, zu glauben, als ob dieß bie Be- 
amten auf eigene Kauft thäten. Mehre Aceishäufer bei 
Breslau und Liegnig wurden von Bürgern und Bauern 
haufen erftürmt und zerftört. Aber num zog man den Schle- 
fiern vollends das Gafthütel ab und brauchte Gewalt wiber 
fie. Die Honigwochen der neuen Herrihaft waren vor: 
über: eine föniglihe Bekanntmachung erjchien unter dem 
18. Januar, worin e8 hieß: bis auf weitere Verordnung 
müßten unverweigerlich alle Steuern, Acciſe und andere Ab- 
gaben an die Landesfafjen entrichtet und aus dieſen an das 
Kriegscommifjariat zum Unterhalte des Heeres abgeliefert 
werden, auch jei eine Eidesleiftung an den König nöthig, 
doch verfpreche diejer, Niemand zu überbürbden und das Ab- 
gabenwejen in der bisherigen Verfafjung mit den alten Bes 
amten zu belaffen. Hierauf erwiederte die Steuerbeputation : 
das Generalfteueramt fei nicht Föniglih böhmiſch, jondern 
ftändifch, und dürfe ohne Vollmacht des Landtages Nichts 
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thun. Die Kaffe enthalte nur ſolche Gelder, die dem Lande 
gehören, und überhaupt nur wenige Summen, welde theils 
zur Abzahlung ter von der Provinz aufgenommenen Schul» 
den, theild zu Entrichtung der Zinfen, theild zur Bejoldung 
der Beamten nöthig jeien. Der -Synbifus von Breslau, 
Herr v. Gugmar, der den Neutralitätsvertrag entworfen 
hatte und für einen guten Anhänger Defterreihs galt, wagte 
überbieß die Bemerkung einzuflechten, daß das, was das 
preußiihe Commiſſariat begehrte, ſchnurſtraks dem Bertrage 
zuwiberlaufe.. So richtig dieß aud war, nützte alle Be- 
redtſamkeit Nichts, die Antwort des Commiſſariats lau— 
tete: entweder ſolle der Ausſchuß die eigene Verwaltung 
ver Landeskaſſe aufgeben, oder monatlich 191,000 Thaler, 
als welhe Summe bisher der Kaijer vom Lande empfans 
gen hatte, bezahlen. Der Ausihuß beharrte auf feinem 
Widerſpruch, ließ die Kaſſe verfiegeln und erklärte, feine 
Pflicht ſei einzig, die vom Landtage ertheilten Vorſchriften 
zu befolgen, aus fi habe er weder das Recht, die Stände 
einzuberufen, was nur dem Könige von Böhmen als obers 
ftem Herzoge der Landſchaft Schleften zuftehe, noch viel mes 
niger befige er die Befugniß, Steuern zu bewilligen. Nun 
verfuchte das Commifjariat erft gelinde Mittel: ſüße Re— 
den, Schmeichelworte, Ermahnungen, Betheuerung wohl 
meinendſter Abfihten; als dieß Nichts fruchtete, griff es 
zur Gewalt. Auf Befehl des Feldmarſchalls Schwerin 
wurde der Ausichußabgeorbnete Sala v. Großa, der bisher 
am Fhafteſten ſich den Zumuthungen des Kriegscommiſſa— 
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riats widerjegt hatte, am Kopfe genommen und unter mili- 
tärischer Bedeckung nach Dels abgeführt. Hierdurch etwas 
eingejcbüchtert, begann der Ausſchuß zu unterhandeln, er- 
Härte jedoch, daß er höchſtens 66,000 Thaler des Monats 
zahlen könnte. Allein das Kriegscommiffariat weigerte fich, 
diefen Vorſchlag auch nur zur Kenntniß des Königs zu 
bringen, und drohte, wenn bie verlangten 191,000 Thaler 
nicht unverweilt bezahlt würden, das Geld ſelbſt durch Sol- 
daten in der Provinz einzutreiben. Um der Drohung mehr 
Nachdruck zu geben, wurde auf Befehl des Königs ein 
zweiter ftänbifcher Beamter, Graf Prosfau, Präftdent der. 
kaiſerlichen Kammer, aus Breslau verwiefen. Jetzt wendete 
fih der Ausihuß an Friedrich felbft, der indeß nad Schle- 
fien zurüdgefehrt war. Der König begegnete den Depu- 
tirten höchſt artig, machte fie aber perjönlich dafür verant- 
wortlih, daß binnen 8 Tagen der geforderte Betrag für 
die 2 eriten Monate des laufenden Jahres abgeliefert werde. 
Diefe harte Antwort bewirkte, daß der Ausſchuß noch ein- 
mal das Aeußerfte verfuchte. Er ſchrieb an das Kriegs— 
commifjariat, wenn daſſelbe auf der Zahlung beftehe, möge 
e8 jeine Drohung verwirklichen und das Geld militärifch 
eintreiben. Das Commifjariat antwortete, ob denn die Her- 
en glaubten, der König von Preußen werde ede Woche 
einige hunderttaufend Thaler aus Berlin kommen laſſen und 
in Schlefien vertheilen: fie fjollten zahlen oder werde man 
fih an ihren Gütern zu erholen wiſſen. Die Deputirten 
erwieberten, dad Gommifjariat möge thun, was Ay bes 
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liebe, fie jeien gefaßt, Alles über fich ergehen zu laſſen; 
die verlangte Summe fönnen fie nicht aufbringen. Erft als 
zulegt das Commiſſariat mit Aufhebung ver ftändijchen Ber: 
faffung und gewaltjamer Wegnahme der Steuerfaffe drohte, 
fügte fi der Ausschuß in das Unvermeidliche. Der lange 
Streit endigte damit, daß die Stänte fih dazu verftehen 
mußten, für Nieverfchleftien monatlid 124,000 Thaler zu 
entrichten, was zur Summe von 191,000 Thalern fehlte, 
follte Oberfchlefien, das ganz vom preußifchen Heere bejegt 
war, für fi deden. Die Aufhebung der ftändifchen Ver: 
fafjung bat der Ausſchuß durch jeine Nachgiebigfeit nicht 
abgewendet. Noch während der Unterhandlung verlangte 
ver König, daß der Ausschuß nicht blos jene Summe ber 
zahle, ſondern viefelbe auch als eine von den Ständen 
bewilligte Steuer ausfchreibe. Mit einer Herrichaft, wie 
die preußiſche war, vertrug ſich ſtaͤndiſches Regiment nims 
mermehr. Schleſiens Stände jchliefen ein, um nicht mehr 
zu erwacen. Nach wenigen Jahren wuchs die Steuerlaft 
der Provinz auf das Doppelte und Dreifahe von dem, was 
fie unter faiferliher Regierung betragen hatte, denn befjer 
ald irgend andere deutſche Beamten verftanden Preußens 
Finanzmänner die Kunft, das Geld der Unterthanen in bie 
Staatskaſſe abzuleiten. 

ALS Erjag für Abgabendruck und Vernichtung der ftän« 
diihen Rechte erhielten die guten Schlefier einen Troft 
eigenthümliher Art, nämlich einen theologiſchen. 
Gleich gach dem Einrücken ver Preußen hatte das Berliner 
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Gonftftorium den jchlefifchen Gemeinden, weldye unter ver 
faiferlichen Regierung bisher, wie man damals zu jagen 
pflegte, der Verkündigung des lautern Evangeliums ent- 
behren mußten, einen Schwarm brandenburgifcher Candidaten 
und Prediger zugejhidt, welde mit großem Eifer ihre 
Heerden zu bearbeiten begannen. Die vorgejchriebenen Texte, 
über welche fie prebigten, waren hauptjächlicdh folgende zwei: 
V. Bud Moſes XX, 10 f.: „Wenn du vor eine Stadt ziehft, 
wider fie zu ftreiten, jolft du ihr den Frieden anbieten. 
Antwortet fie dir freundlich, fo fol alles Volk, das in ihr 
funden wird, dir zinsbar und unterthan fein. Wil fie aber 
nicht friedlich mit dir handeln, jondern Feindſchaft haben, 
jo belagere fie,“ Berner I. Maffab. XV, 33 f.: „Das Land, 
das wir erobert haben, ift unfer väterliche8 Erbe und ge- 
hört jonft Niemand. Unfere Feinde haben es eine Zeitlang 
mit Gewalt und Unrecht inne gehabt, darum haben wir 
jest das Unfere wieder an uns gebracht und Niemand das 
Seine genommen." Das Kirchengebet hielten die neuen 
Prediger für den König von Preußen, als den rechtmäßi— 
gen Lanbesheren Schlefiens, und belehrten überdieß die an- 
dächtigen Zuhörer, daß des Königs Feldzug einzig die Er- 
haltung und Wohlfahrt des Reiche, jowie das Beſte der 
jhwer bedrängten evangelichen Kirche zum Endzwede habe. 
Friedrich ließ ſich jelbft, wie man fieht, den Schlefiern als 
einen neuen Sofua und Judas Maffabäus vorftellen. Kaum 
fonnte der Hohn mit Allem, was Religion heißt, höher 
getrieben werben. Auch für den Fatholifchen Gottesdienſt 


46 Zweites Kapitel. 


fchrieb das preußiſche Kriegscommifjariat andere Formen 
vor. Maria Therefia hatte in ihrer tiefften Bedruͤngniß 
einen Sohn, den nachmaligen Kaiſer Jofeph, geboren; zur 
Feier dieſes Ereigniſſes befahl das Breslauer Domkapitel, 
den ambrofianiihen Lobgefang, doch wegen Anweſenheit ver 
Preußen ohne Orgelbegleitung, anzuftimmen. Run erging 
aber von Seiten bed Kriegscommifjariats das Verbot, je 
wieder in den Kirchen für die Königin von Ungarn zu be 
ten. Letztere Maaßregel hat Maria Therefia’d Gefühl 
jchwerer verlegt, ald irgend eine andere That Friedrichs. 
Solde Pladereien brachten freilich feine Entjcheidung ; 
nur von den Waffen fonnte fie fommen. Drüben in Mäh— 
ren rüfteten die Defterreiher ein Heer. Noch immer bielt 
fich die Feſtung Glogau in Niederjchlefien unter ihrem tapfe- 
ren Befehlshaber Grafen Wallis; deßhalb drang Friedrich 
auf fchnelle Eroberung ded Orts, weil er fonft Nieder— 
ſchleſiens nicht ficher war, während im Oberlande ein Ein- 
fall der Kaijerlihen drohte. An den Erbpringen Leopold von 
Defjau, der das Belagerungscorps commandirte, erging ges 
mefjener Befehl, zum Sturme zu ſchreiten. Diejer Auftrag 
ward glüdlih vollftred. Mit jeher geringem Werlufte 
(50 Todten und Berwundeten) erftürmten die Preußen Glogau 
ven 8. März 1741: vie noch neunhundert Mann ftarfe Be- 
jagung wurde gefangen; auf den Wällen der Feftung erbeus 
teten die Sieger 62 Geſchütze. Hocerfreut jchenfte ber 
König dem Erbprinzen 20,000 Gulden, jedem Gemeinen 
1 Gulden, denen, die ſich beſonders ausgezeichnet hatten, 
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bis zu 10 Dufaten. Nach dem Falle Glogau's zog er faft 
feine ganze Macht nad) Oberjchlefien hinauf, um theils 
dem erwarteten Einfall ber Defterreicher die Spitze bieten 
zu können, theild die Belagerung ver Feftung Neiffe zu be- 
fchleunigen. Ende März ftand Friedrich mit dem Erbprin- 
zen von Deſſau zu Jägerndorf, hart an ver mähriichen 
Grenze, Feldmarſchall Schwerin hielt noch die Winterquar- 
tiere von Ratibor und Troppau bejegt. Weder der König, 
noch der Feldmarihall war von dem, was drüben in Mäh— 
ren vor fih ging, unterrichtet. Dort hatte Feldmarſchall 
Neipperg, der im legten Türkenkriege mit wenig Glück ftritt, 
ein Heer von etwa 20,000 Mann zujammengebradht, das 
aus vielen unregelmäßigen Truppen, Hannafen, Groaten, 
Gorellen (Gebirgsjlaven) und etlichen Friegsgeübten Regi— 
mentern Fußvolf beftand, aber 8000 Mann trefflicher Rei— 
terei zaͤhlte. Den 2. April erfuhr Friedrich durch Aus- 
reißer, daß die Oeſterreicher, 10,000 Mann ftarf, nur 2 
Meilen von Jägerndorf entfernt zu Freudenthal ftünden. 
Er errieth, daß Neippergs Abſicht dahin gehe, Neiffe zu 
entfegen und von da nad der Gegend von Ohlau vorzu- 
dringen. Gelang dieß, fo war das preußische Heer im 
Oberland von Breslau und Nieverjchlefien abgefchnitten und 
in brennender Gefahr. Friedrich befahl alsbald, feine Trup- 
pen, die noch weit auseinander Tagen, fo ſchnell als mög- 
lich zufammenzuziehen, aber es gelang nicht vwollftändig ; 
der Herzog von Holftein, der in Franfenftein lagerte, und 
ein Eleined Corps, das Brieg eingefchloffen hielt, befamen 
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die für fie beftimmten Befehle nicht und blieben ftehen. 
Mährend deſſen war Neipperg aus Mähren nach Neiffe, 
von da nad Grottfau vorgedrungen, wo er 800 preußijche 
Rekruten gefangen nahm, und rüdte nun weiter bis Mol 
wig, zwiſchen Brieg und Ohlau, das preußiſche Corps, 
welches bisher Brieg belagert hatte, zurüdtreibend. Friedrich 
war durch dieſe geſchickte Bewegung wirklich von Breslau 
und Niederfchleften abgefchnitten, Nichts blieb ihm übrig, 
als eine Schlacht zu liefern. | 

Das öfterreichifhe Heer zu Mollwitz, zu welchem in- 
deß noch mehrere Abtheilungen geftoßen waren, zählte 11,000 
Mann Fußvolf, 18 Geſchütze und 3000 Reiter, im Gans 
zen gegen 20,000 Mann. Am 9. April befanden fich beim 
Könige 16,000 Mann Snfanterie, 60 Geſchütze, aber nur 
3200 Reiter. Den 10. Morgens rüdte er auf Mollwig, 
Neippergs Hauptquartier, los. Neipperg erfuhr erft um 
11 Uhr den Anmarſch des Feindes und ftellte eilends feine 
Truppen in Sclahtordnung. Das Gleiche that Friedrich. 
Die Preußen bildeten 2 Treffen, eines hinter dem anderen; 
das vordere befehligte der König ſelbſt mit Schwerin, das 
hintere der alte Fürft Leopold von Defjau, welchen Friedrich) 
jest, da es galt, aus der Heimat herbeichieden hatte. 
Nah dem Vorbilde Guftav Adolfs vertheilte der König 
zwijchen die Schwadronen feiner ſchlecht berittenen Reiterei 
einzelne Bataillone Infanterie; die 60 Gefhüge waren, um 
den Aufmarſch der Truppen nicht zu hindern, vor der Fronte 
des erften Treffens aufgeftellt. Nachdem beide Treffen ge: 
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ordnet waren, rüdte das preußiſche Heer mit klingendem 
Spiel und fliegenden Fahnen, wie auf dem Uebungsplage, 
gegen die Kaijerlichen los. Zugleich begann das preußiiche 
Geſchütz zu feuern und -richtete unter den feindlichen Reitern, 
welche das nod im Aufitellen begriffene Fußvolk decken foll- 
ten, große Verheerung an. Schnell befonnen, bildete der 
öfterreichiiche Reitergeneral Römer eine Angriffsfäule aus 
20 Schwadronen, und rannte mit unwiderſtehlicher Furie 
auf die nächſten 9 preußiichen Schwadronen los. Letztere 
hielten nicht Stand, fondern rifien aus, aber die 2 Gres 
nabdierbataillone, die zwiſchen ihnen aufgeftellt gewejen wa— 
ren, blieben feſt und feuerten umerfchroden fort. Schulen- 
burg, der die preußiſche Reiterei befehligte, verfuchte mehr: 
mals, die Flüchtigen zu jammeln und fie wieder gegen ben 
Feind zu führen; aber fie wurden fogleih von Neuem aud- 
einander gejprengt. Ebenſo erging es einem 2. und 3. Reis 
terregiment, das der König zu Hülfe ſchickte. Schon be- 
fanden fich die meiften Gefhüge in der Hand des Feindes, 
zwar die Infanterie hielt noch feft, aber die flüchtigen Rei- 
ter rifjen jelbft den König mit fi fort. In dieſem Augen- 
bli beorbverte Friedrich ten Lieutenant v. Bornftädt an den 
alten Fürften von Defjau, um ihm zu jagen, daß Alles 
verloren jei, und daß er feine Maaßregeln treffen möge, 
jo gut e8 gehe. Feldmarſchall Schwerin drang wiederholt 
in den verzweifelten König, er möge wenigftens feine PBer- . 
jon retten; Friedrich verließ wirflih, gebedt von einer 


Schwadron, das Schlachtfeld und floh in u. Eile nad) 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. II. 


50 Zweites Kapitel. 


Löwen hin, von da weiter, feine Begleiter hinter fich laf- 
fend, auf Oppeln. Als er dort anlangte und Einlaß be- 
gehrte, wurde er mit Flintenſchüſſen empfangen, denn kurz 
vor der Schlacht Hatte eine Abtheilung Defterreiher den 
Drt bejegt. Im einem Ritte eilte num der König nad) Lö— 
wen zurüd, wo er todtmüde anfam und übernachtete. - Am 
andern Morgen erhielt er durch einen Adjutanten des Erb- 
prinzen von Deffau die Nachricht, daß die Schlacht, welche 
er verloren glaubte, gewonnen jei. Nachdem nämlich vie 
öfterreichifche Reiterei die preußifche völlig gejchlagen hatte, 
war fie über das preußiſche Gepäd hergefallen, um daſſelbe 
zu plündern. Dadurch erhielt das preußiiche Fußvolf Raum, 
die feindliche Infanterie, welde nad dem Siege der Rei- 
terei ebenfalld vorrüdte und einen allgemeinen Angriff 
machte, zu werfen. Das öfterreichiiche Fußvolf beftand, wie 
ih fagte, meiſt aus unregelmäßigen Soldaten und war 
überdieß jchleht bewaffnet; während vie Preußen in ver 
Minute dreimal feuerten, vermochten die Kaiferlichen mit 
ihren ſchlechten, hölzernen Ladſtöcken kaum einmal zu fchießen. 
Die öfterreichifche Infanterie wurde zurüdgetrieben und löfte 
fih auf; zulegt warf daß preußiiche Fußvolk auch vollends 
die durch den langen Kampf ermühete öfterreichifche Reiterei. 
Neipperg mußte das Schladtfeld räumen und zog fi in 
der Richtung von Neiffe zurüd. Die Oefterreicher hatten 
‚ 800 Zodte, über 2000 PVerwuntete, 1500 Vermißte; fie 
verloren ferner 10 Gefhüge und 4 Standarten; die Ein- 
buße der Preußen belief fih auf 900 Todte, 3000 Ber: 
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wundete und 700 Bermißte. Der Berluft der Sieger war, 
wie man fieht, größer, ald der der Beftegten. 

Auf die Kunde von biefem unerwarteten Ausgange 
fehrte Friedrich beihämt über feine voreilige Verzweiflung 
und vol geheimen Aergerd gegen Schwerin, der ihm ge- 
rathen, das Schlachtfeld zu verlaffen, in das Lager von 
Molwig zurüd. Er hat es nachher dem Feldmarſchall nie 
wieder verziehen. Faft 2 Monate blieb der König feitdem, 
die weitere Entwidlung der europäiichen Werhältnifie ab- 
wartend, vor Molwig ftehen. Die an fih unbeveutende 
Schlacht hat ihm den vertragsmäßigen Befig von Schlefien 
eingetragen. Wir müflen uns jest nad Wien wenden. 


— nn 
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Als Karl VI. ftarb, befand ſich die Leitung der Staats- 
geihäfte in folgenden Händen. Oberfter Hoffanzler war | 
Graf Sinzendorf, einer der Haupturheber der pragma- 
tiihen Sanftion, ein fiebzigjähriger Greis, durch Alter nieder⸗ 
gebeugt, durch die bittern Erfahrungen ver Testen Jahre 
und manche Zurüdjegung entmuthigt, arbeitsſcheu, genuß- 
fühtig und dabei für feine Geſundheit in abergläubifcher 
Meife beforgt. Sinzendorfs nächſter Amtsgenoſſe, Graf 
Bundader von Stahremberg, bejaß Scharffinn, Thä— 
tigkeit und Treue, er widerfegte fich häufig als Leiter der 
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Bank den verſchwenderiſchen Gelvforderungen des Hofes, 
aber an Beharrlichkeit fehlte e8 ihm; hatte er fich einmal 
ausgefprohen, fo erfchlaffte er, gab den Wiberftand auf 
oder machte höchitens feinem Aerger in Sarfasmen Luft. 
Der dritte Conferenzminifter, Graf Königsegg, galt für 
einen Mann von feiner Weltbildung, er redete bie meiften 
europäifchen Sprachen. Aber obwohl er jah, daß der Staat 
in den legten Zeiten Karld VI. dem Untergang zueilte, 
hatte er nicht den Muth, fi dem einbrechenden Verhäng— 
niß entgegenzuftemmen. Alle drei Minijter zufammen heg- 
ten beim Tode Karls VI. düſtere Anfichten von der Zu— 
funft. Diefe Großbeamten fand Maria Therefia vor, als 
ihr Vater im Dftober 1740 ftarb. Faſſen wir nun dieſe 
Frau, die unter den großen Männern des vorigen Jahrs 
hunderts eine hervorragente Stelle einnimmt, ind Auge! 

Geboren den 13. Mai 1717, zählte Maria Thereſia 
bei ihrer Thronbefteigung 23 Jahre 6 Monate, ftand in 
voller Blüthe der Jugend und Schönheit. Man hatte ihr 
eine jorgfältige Erziehung gegeben; fie verftand die Haupt: 
jprachen der Völker ihres Reichs, und außerdem nicht nur 
das Franzöfiihe, jondern aud Latein. In Allem, was fie 
trieb, zeigte fie Ruhe, feinen Sinn, Würde. Noch andere 
jeltenere Eigenfchaften zeichneten diefe merfwürdige Frau 
ſchon zur Zeit aus, da ihr Vater noch lebte. Im Jahre 
1738 jchrieb ein DVenetianer*) über fie nad Haufe: „Was 
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ihr den höchſten Werth verleiht, ift eine gewiſſe Hoheit ver 
Seele, verbunden mit Männlichkeit des Geiftes; fie fühlt, 
wozu fie geboren it, und man darf annehmen, daß ihre 
Rathgeber dereinft Feine überwiegende Gewalt über fie aus- 
üben werben.” Nachdem fie die Kranfheit und den Tod 
ihres Vaters überftanden, empfing Maria Therefia die Hul⸗ 
digung der drei Minifter, welde fie ald Königin von Un— 
garn und Böhmen begrüßten. Maria Thereſia's Antwort 
war von Thränenftrömen und Schluchzen unterbrochen, un- 
verzüglich aber begann te, ihr Amt auszwüben und an den 
Eonferenzen oder Sitzungen ded geheimen Raths thätigen 
Antheil zu nehmen. Die Minifter hofften, unter ihr das 
alte Anfehen, das fie früher bejefien hatten, das aber in den 
legten Jahren Karls VI. durch den Einfluß untergeordneter 
Beamten oder fremter Gefandten erfchüttert worden war, 
wieder zu erlangen. Sinzendorf, der mit Franz Stephan, 
dem Gemahl Maria Thereſia's, jehr gut ftand, rieth ihr, 
denfelben jofort zum Mitregenten anzunehmen. Allein Maria 
Therefia durchſchaute mit glüdlihem Scharffinn die Abſich- 
ten ihres Raths; fie hegte beſondere, durch den Erfolg ge 
rechtfertigte Anfichten über die Stellung, welche fie ihrem 
Gemahle anzuweifen hatte. Unzweifelhaft ift, Maria Thes 
refia liebte Franz Stephan von Herzen, und es gab viel- 
leicht in der gamen Monarchie Feine Haushaltung, die jo 
gut, chriftlih und bürgerlich zufammengelebt hätte, als bie 
Maria’s und Franz Stephand. Aber fie wollte ſelbſt re 
gieren, in die Staatsgeſchäfte follte und durfte der Gemahl 
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ſich nicht mifchen. Bei diefer Stimmung mußte fie vor 
Allem einen Gehülfen zu geminnen fuchen, der vie nöthigen 
Eigenfhaften befaß, um fie gegen das Uebergewicht der 
alten Minifter ihres Waters zu unterftügen. Er fand fi; 
vor Jahren war ein junger Fremdling, geborner Proteftant, 
Sohann Chriftoph Bartenftein, Sohn eined wenig. 
gefannten Profeffors zu Straßburg, durd Zufall nad Wien 
gekommen. in frühes Talent, hatte derjelbe im 18. Le— 
bensjahre (1709) eine Doftorsdifjertation „de bello impe- 
ratori Carolo a Mauritio electore illato‘‘ veröffentlicht, 
welcher fein Lehrer Böfler mannigfaltige Kenntnifje, reifes 
Urtheil, Berftand und Feuer nachrühmte. Eingeweiht in 
die Rabuliftif der Rechtsaneinanderfegungen und Prozeſſe, 
mit welchen vor Kammergericht und Reichshofrath Anfprüche 
deutſcher Stände auf ftreitige Befigungen vertheidigt oder 
angegriffen zu werben pflegten, erlangte er zu Wien, wo 
er zuerft als Hofmeifter in einem adeligen Haufe Dienfte 

nahm, einen für feine Kenntniffe günftigen Spielraum, kam 
in die Kanzlei Singendorfs, änderte nun den Glauben, 
ward Katholif und arbeitete fih allmählich zu höhern Gtel- 
len empor. Als er einft bei Abwefenheit Sinzendorfs per: 
jönlih Vortrag bei Kaiſer Karl VI. hielt, gewann er bei- 
jen Gunft, ward zum Amte eines Staatsjefretärs erhoben, 
in welcher Eigenſchaft er das Protokoll der Conferenzen zu 
führen hatte. Während feiner legten Lebensjahre that der 
Kaiſer Nichts ohne ihn; obgleich er Fein Minifter war, be— 
faß er größern Einfluß, als irgend einer derſelben. Wenn 
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er Abends in feinem Haufe Billard ſpielte, drängte fi 
Alles um ihn, fremde Gejandte und der einheimifche Adel. 
Was den übrigen Miniftern fehlte, Energie und Selbftver- 
trauen, davon wohnte dem Staatsſekretär v. Bartenftein 
ein nur alzugroßes Maaß bei. Einft fagte Einer über ihn: 
„der Herr wird noch den Hof tief hineinfahren.“ Barten- 
ftein erwiederte: „ich werde ihn auch wieder herauszufahren 
wiſſen.“ In der That war er trefflich unterrichtet, jehr ars 
beitjam, mit Leib und Seele dem Haufe Defterreich erge- 
ben und unbeftehlih treu Allein der erzherzogliche Hof, 
dem jeit der Verheirathung Franz Stephans mit Maria 
Therefia ale Unzufrievenen fih anſchloßen, grolte ihm. 
Bartenftein fürdhtete daher, beim Antritt Maria Therefia’s 
feine Stellung zu verlieren. In einer der erften Aubienzen, 
die er bei der Königin hatte, fenkte er ein Knie vor ihr 
und bot feine Abvanfung an. Maria Therefia hatte jedoch 
erwogen, daß gerade diefer Mann ihr geeignete Dienfte 
leiften dürfte. Sie erwieberte: „Jetzo ift nicht Zeit, daß 
Ihr abvanfen dürfet, fahret fort, fo viel Gutes zu thun, 
als Ihr vermöget; Böfes anzurichten, werde id Euch ſchon 
zu hindern wiffen.” Aus Iegteren Worten erhellt, daß fie 
jelbft gegen ihn eingenommen war; durch feinen Mangel 
an höfifcher Bildung und kühne Yeußerungen, die er mand)- 
mal im Kabinete that, hatte er ihr Gefühl verlegt, aber 
fie jah über dieſe unmwefentlihen Mängel weg und erblidte 
in ihm nur ben treuen, brauchbaren Staatsbiener. Bar- 
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tenftein wurde für die erften Jahre Maria Therefia's be⸗ 
vorzugter Rathgeber. 

Wie ſtanden nun zu Anfang der neuen Regierung die 
innern Angelegenheiten der Monarchie, das Heer, die Fi- 
nanzen? Der legte, im Jahre 1739 beendigte, Türfenfrieg 
war unglüdlich für Defterreih abgelaufen und hatte Muth 
und Selbftvertrauen des Heeres erichüttert. Noch jchlimmer 
wirfte die Erfchöpfung des Staatsichages, die Finanznoth. 
Nah den vorhandenen Liften belief fih bei Antritt Maria 
Thereſia's der Stand ded Heeres auf 123,000 Mann und 
12,000 Gränzer, aber in Wahrheit war die Stärfe viel ge: 
ringer. 40,000 Mann lagen in Ungarn, 16,000 in Stalien, 
12,000 in den Niederlanden. Ober- und Niederöfterreich, 
Böhmen, Krain, Steyermarf, Kärnthen, Tyrol, die Vors 
lande in Schwaben und am Rhein zählten zujammen, über 
ein jehr ausgedehntes Gebiet zerftreut, kaum 30,000 Ver— 
theibiger. Die meiften höhern Dffiziersftellen befanden fich 
durch Hofgunft in den Händen junger Evelleute ohne Ders 
bienft, viele andere wechlelten durch Kauf und Verkauf ihre 
‚ Befiger; die Oberften Fonnten in ihren Regimentern thun, 
was fie wollten, und beuteten nicht felten ihre Stellen aus, 
wie man ein Landgut ausbeutet, zum großen Nachtheile der 
armen, um Löhnung und Nahrung verkürzten Soldaten. 
Ein allgemeines Reglement für Handgriffe und Nebungen gab 
es nicht. In dem Staatsihage lagen, ald Maria Therefia 
den Thron beftieg, nicht viel über 100,000 Gulden. Eugen 
hat einftmald gefagt, Defterreich fei zu reih und zu arm: 
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zu arm nämlih, um gleich Franfreih den Gelüften ver 
Herren, die am Ruder jagen und gar zu oft nur an eigene 
und ihrer Schüglinge Bereicherung dachten, zu genügen, zu 
reih, ald daß man, wie in Preußen, fich hätte entichließen 
müflen, das Seinige mit folgerichtiger Sparſamkeit zu 
Rathe zu halten. Schon unter Eugen hatte die Diplomatie 
mit dem Soldatenftande einen immer mehr auf ihre Seite 
fihb neigenden Kampf um den vorherrfihenden Einfluß im 
Staate begonnen, feit feinem Tode war fie unbeftrittene 
Meifterin ded Bodens geworben. Weld ungeheure Sum: 
men haben die bejternten Herren während der 36 legten 
Jahre des Kaiferd bei den ewigen Unterhandlungen über 
Staatsverträge, auf Congreſſen, Gonferenzen verfhlungen! 
In der Berwaltung der Provinzen kamen ſchändliche Unter: 
jchleife vor, und leider ging die Hofhaltung mit dem Bei- 
jpiele der Verſchwendung voran. Karl VI. liebte die Kunft 
und hatte eine Menge hochbefolveter Maler, Sänger, Süns 
gerinnen, Bildhauer, Baumeifter angeftellt. Darüber, wie 
e8 in der Hofburg herging, will ich einige Beifpiele mit- 
theilen. In der Kellerrehnung liefen für jede Hofdame täg- 
ih 6 Maaß Wein, für die verwittwete Kaijerin Amalia zum 
Schlaftrunf alle Abend 12 Maaß Ungerwein, für die Fais 
ferlihen Papagaien jährlih 2 Fäſſer Tofaier zum Ein» 
weichen des Brodes und 15 Eimer öfterreichiichen Weins zum 
Baden ihres Gefieders. In der Küche wurden für den einzi- 
gen Artikel „Peterfilie” jährlih 4000 Kaifergulden verrech— 
net. Eine der erften Handlungen Maria Therefia’8 war, daß 
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fie jene hochbeſoldeten Nichtsthuer theils entließ, theils auf 
einen bejcheidenen Gehalt herabjegte, und daß fie den un: 
verihämten Betrügereien fteuerte. Um nachhaltige und durch— 
greifende Ordnung in die Finanzen zu bringen, beburfte es 
der Ruhe, und an diefes Gut war nicht zu denfen. 

Als Kaijer Ferdinand II. vor Ausbruch des dreißig- 
jährigen Kriegs die Herrſchaft übernahm, befand fich ver 
öfterreihiiche Staat in der Auflöjung. Aehnlich war Maria 
Therefin’8 Lage im Herbfte 1740. Bon allen Seiten ftürmte 
Raub, zum Theil auch Verrath auf die junge Fürftin ein. 
Der Schlüffel ihrer Verlegenheiten ift in Madrid und 
Paris zu juhen. Noch herrichte zu Madrid jene Parme- 
janerin Elifabetha Farnefe, vie ftatt ihres ſchwachen Ge— 
mahls Philipp V. das Scepter führte, jeit 20 Jahren, um 
ihre nachgebornen Söhne königlich auszuftatten, Europa mit 
Unruhen erfüllte und erft 1735 ihrem zweitgebornen, Don 
Carlos, auf Defterreichs Koften die Krone Neapeld und 
Siciliens verfhafft hatte. Obgleich die pragmatiſche Sanf- 
tion von ihr anerfannt worden war, dachte fie nicht ent- 
fernt daran, Wort zu halten, fondern wartete nur auf den 
Tod des deutichen Kaifers, um in Italien neue Erwerbun- 
gen zu maden. An fich wäre fie freilich, wegen der be- 
Ihränften Macht Spaniens, Feine gefährliche Gegnerin für 
Defterreich gemwejen, aber ihre enge Verbindung mit dem 
Parijer Hof verlieh den leidenſchaftlichen Begierden Elija- 
beths bedenklichen Nachdruck. Franfreih wollte und mußte 
befonderer Umftände wegen mit Spanien gehen. In Folge 
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des ſpaniſchen Erbfolgefriegs hatten die Engländer mit ber 
Krone Spanien jo günftige Handeldverträge abgejchlofjen, 
dag alle Schäge dieſes Reichs und feiner unermeßlichen Co— 
lonieen in engliſche Kaſſen abfloßen. Der ſpaniſche Ge— 
werbgfleiß hörte auf, das Land verarmte. Spaniens Re- 
gierung fühlte Umfang und Urſachen dieſes Uebels jehr 
wohl und wünſchte mit aller Energie das Uebergewicht der 
Briten zur See zu breden, ihre Unterthanen von jenen 
Feſſeln zu befreien; aber fie war zu ſchwach, um auf eigene 
Fauft Etwas auszurichten. Nur im Bunde mit Franfreich 
fonnte das erftrebte Ziel erreicht werben. Unter dem 7. No— 
vember 1733 fam zwijchen den Höfen von Madrid und Ver: 
jailles ein Familienvertrag zu Stande, deſſen Haupt: 
beftimmungen jo lauteten: die Krone Spaniens wird den 
Mißbräuchen, welche fih im Handel der Engländer mit 
ihren Unterthanen eingefchlichen, ein Ende machen, fie wird 
vielleicht überhaupt den Engländern die Handelövortheile, 
in deren Genuffe fie find, entziehen. Sollte England deß— 
halb zu Feinvfeligfeiten fchreiten, jo erbietet ſich Frankreich, 
gemeinſchaftliche Sache mit Spanien zu machen; zu biefem 
Ende wird Frankreich eine Flotte in Breft und fo viele Ka- 
per ald möglich ausrüften. Kurz darauf wurden weitere 
Berabredungen getroffen, vermöge deren Spanien ſich an—⸗ 
heiſchig machte, die Vortheile des überfeeifhen Handels, 
welde den Engländern genommen werben follten, den Fran: 
zojen zu Gute fommen zu lafjen. Dagegen verſprach ver 
König von Franfreih, die Engländer zur Herausgabe ber 
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Feftung Gibraltar entwerer in Güte zu bewegen oder mit 
Waffengewalt zu zroingen. So lange der Krieg noch dauerte, 
während deſſen vie Verträge abgefchloffen wurven, hatten 
fie feine Wirfung, aber faum war ver Friede von 1735 
abgeichloffen, ald beide Theile zur That jchritten. Mit 
großem Eifer fuchten die Franzofen ihre Marine zu vers 
mehren. Derjelbe Graf Maurepas, der 40 Jahre jpä- 
ter einen der furchtbarften Angriffe auf vie britiiche See— 
macht ausgeführt hat, traf ſchon damals die erften Worbe- 
reitungen zu diefem Schlage. Sein Plan war, Frankreichs 
Marine bis auf 26 Linienfchiffe erften, 30 zweiten Range 
zu erhöhen. In den Arfenalen von Toulon und Breft 
wurde feit 1736 unter feiner Aufficht angeftrengt gear- 
beitet. Auch die Spanier festen zu Ferrol und Cadix große 
und Fleine Fahrzeuge in Bereitjchaft. Diefe Bewegung und 
ihre Abfiht entging dem Scharfblide des englifchen Hans 
velsftandes nicht. Derfelbe erhob lauten Lärm, regte durch 
die PBreffe das Volk auf und zwang das Minifterium Wal- 
pole, eine drohende Sprade wider Spanien zu führen. 
Faſt wider feinen Willen erklärte daſſelbe im Sommer 1739 
den Krieg an Spanien. In demjelben erlitt zwar ber 
engliihe Handel durdy die längft vorbereiteten franzöſiſchen 
und ſpaniſchen Kaper, die erft unter ſpaniſcher Flagge aus- 
liefen, namhafte WVerlufte, dennoh war der WVortheil auf 
Seite der Engländer; Admiral Vernon eroberte im No— 
vember 1739 die wichtige ſpaniſch-amerikaniſche Hafenftadt 
Borto-Bello. Diefer Sieg fpornte den Eifer der Eng— 
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länder an, umfaflende Rüftungen waren im Werfe. Vers 
non jollte in Stand gejegt werben, das feite Land von 
Sübamerifa anzugreifen. Aber nun trat Franfreih ins 
Mittel; nimmermehr, erklärte das Verſailler Kabinet, werbe 
e8 dulden, daß England fih auf dem feiten Lande von 
Südamerifa einnifte. Man werde fich beeifern, der Welt 
zu zeigen, daß die Engländer noch nicht vollfommen Herren 
ded Meeres feien. Ein Seefrieg zwilchen Britannien und 
den vereinigten Kronen Spaniens und Franfreihs ftand 
demnad bevor. Unter dieſen Umftänden fanden es die eng- 
lifchen Minifter gerathen, fih nad Berbündeten auf dem 
europäijchen Feftlande umzuſehen. Ihr nächiter Gedanke 
war, die große Allianz zu erneuern, die, zu Anfang des 
Jahrhunderts gegen Ludwig XIV. errichtet, feine Ehrſucht 
in Schranken getrieben hatte. Sie wandten fih vor Allem 
an Defterreih. Als dieß geihah, lebte Karl VI. nod. 
Nicht Maria Thereſia's Noth hat den Grund zu dem Bünbd- 
nifje gelegt, welches Defterreich jeit 1741 retten half, jon- 
dern die erften Anträge gingen von den Engländern aus, 
welche den kaiſerlichen Hof als Schild gegen Frankreich 
brauchen wollten. Die Minifter Karld VI. nahmen ven 
Antrag des englifchen Gejandten auf Erneuerung der großen 
Allianz bereitwillig an, wandten jedoch ein, daß im jegi- 
gen Augenblide tiefer Erſchöpfung ein Krieg mit Franfreid 
verberbliche Folgen haben könne; denn Oeſterreich ſei auf 
feiner Seite gerüftet, werbe weber Italien, noch die Nieder- 
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lande gegen Frankreich vertheidigen können, ja fogar vie 
Rheingrenze aufgeben müflen. 


Wiertes Kapitel. 
Die Verfhwörung der Kabinette, 


Die Unterhandlungen des engliichen Kabinets mit dem 
faijerlichen blieben den Franzoſen nicht verborgen. Auch war 
der Berfailler Hof von den jchwanfenden Zuftänden ber 
Gefundheit Karld VI. unterrichtet. Ueberdieß liefen ver: 
jchiedene Anträge von deutjcher Seite ein, welche die Ehr- 
ſucht der Franzoſen, wenn fie auch nicht ſchon ohnedem vor: 
handen gewejen wäre, hätten aufftacheln müſſen. Das fur- 
pfälziſche Haus grollte dem Kaijer, weil er nicht jo ent« 
Ihieden, wie jened wünſchte, die Anſprüche des Königs 
Friedrih Wilhelm von Preußen auf Zülih und Berg zu: 
rüdgewiejen hatte Der Kurfürft von Bayern ging 
längft mit dem Gedanfen um, nad dem fehnlich erwarte- 
ten Tode des Kaifers, auf Erbrechte geftügt, die er für 
unzweifelhaft ausgab, die aber nicht den geringften pofiti- 
ven Grund hatten, über die öfterreichiihe Monarchie herzu- 
fallen. Die Königin von Spanien, Elifabeth, wollte 
Tosfana an fi reißen. Der König von Sardinien, 
defien Haus in Italien dieſelbe Rolle jpielte, wie das bran- 
denburgiiche in Deutjchland, und jeve Gelegenheit zur Ber: 
größerung ausbeutete, angelte nach. dem Befige Lombar- 
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diend. Endlich hatte Friedrich IL gleich nach feiner Thron- 
befteigung in der PBerfon des Franzoſen Camas einen außer: 
orbentlihen Geſandten nad Verſailles geſchickt, um feine 
Dienfte bei jeder etwaigen Verwicklung anzubieten, wenn 
man nur Preußen erfleflihe Bortheile bewilligen würde. 
Sit es nicht am Tage, daß unter ſolchen Umftänden am 
franzöfiijchen Hof der Gedanfe Raum gewinnen mußte, nad) 
dem Tode Karld die öſterreichiſche Monarchie zu zertrüm- 
mern, aud wenn das Haus Bourbon nicht jeit einem Jahr: 
hundert eben diefen Plan mit großer Entjchiedenheit vers 
folgt hätte. Zwar der fteinalte franzöſiſche Cardinalminiſter 
Fleury, der damals fait 387 Jahre zählte, Tiebte den Frie- 
den, aber der Ruhm und die Größe Frankreichs gingen 
ihm doch über Alles. Wir find über die damalige Stim- 
mung zu Berjailled durch Aktenſtücke, welche neuerdings 
Ranke (II, 202) veröffentlicht hat, genauer unterrichtet: Noch 
fannte $leury den Tod des Kaifers nicht, fondern er wußte 
blos, daß Karl VI. hoffnungslos darniederliege, als eines 
Tags der preußiiche Geſandte Camas bei ihm Audienz hatte. 
Mit gedämpfter Stimme theilte ihm der Carbinal die eben 
eingelaufene Nachricht mit, dann nad einem Augenblid des 
Zögernd und Nachdenkens hub er an, von den beutjchen 
Fürften zu reden, die nah dem nahen Tode des Kaijers 
die meifte Wichtigkeit haben dürften. Der Geſandte brachte 
die pragmatiiche Sanftion zur Sprache. „In unſerem letz⸗ 
ten Friedensſchluß,“ ſagte Fleury, „find wir diefer Sank 
tion beigetreten, aber nur mit der Claufel: unbejchavet 
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der Rechte Dritter,“ womit er die Anfprühe Bayernd und 
Spaniens meinte, welche thatiächlih die Beftimmungen ver 
Sanftion, die Claufel, von ver fie fpreden, aufhoben. 
„Diefe Claufel, bemerkte darum ganz richtig Camas, ift 
eine ſolche, welche die Sanftion mit einem Schlage ver- 
nichtet.“ Fleury ermwiederte: „aber das verjteht fich ja bei 
Dingen der Art von ſelbſt.“ Kurz darauf traf in Ber: 
jailles die Nachricht vom eben erfolgten Tode des Kaifers 
ein. Und nun erhoben fi) am franzöfifhen Hofe noch an— 
dere jüngere Stimmen, welde ftürmifh nad der Richtung 
hin drängten, die der Cardinal jelbft obwohl zögernd eins 
jchlagen wollte, vor Allem der Graf Belleiöle, der nicht nur 
im Heere großes Anfehen genoß, fondern dem die öffent 
lihe Meinung auch Talente für die Verwaltung zutraute. 
Er hatte den Ruf, daß er fein Hinderniß in der Welt achte, 
wo er Ruhm für fih oder für Franfreich gewinnen könne. 
Diefer Belleisle überreichte dem Könige ein Gutachten, 
worin er den Gedanken entwidelte, daß jegt der Zeitpunkt 
gekommen ſei, die öfterreihiihe Macht, welche bisher allein 
der franzöfifhen im Wege geftanden, gänzlich zu vernichten. 
Mollte man zulafjen, begann dieſelbe, daß ver Großherzog 
von Toskana, Maria Therefia’3 Gemahl, zum Kaijer ger 
wählt werde, jo werde biefer in Kurzem verſuchen, fein 
Erbland Lothringen wieder zu erobern, die ſpaniſche Linie 
des Haufed Bourbon aus Neapel zu verjagen und bie alte 
Allianz gegen Franfreih zu erneuern. Man jolle fich erin- 
nern, daß der Großherzog fein Geichleht von Karl dem 
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Großen ableite; nody im Jahre 1711 feien in einem ge: 
drudten Buche Rechte des lothringiichen Stammes auf Franf- 
reich vertheidigt worden, derſelbe Großherzog made Anz 
fprühe auf die Bretagne und Provence. Das eigene Wohl 
Franfreihs8 made es daher zur Pfliht, Franz Stephans 
Erwählung zum Kaijer in jeder Weife zu verhindern. Aber 
es genüge bei Weitem nicht, wenn dieß nur für den Au— 
genblick geſchehe. Man müfle Vorſorge treffen, daß Soldes 
für immer unmöglih jei. Bleibe das vereinigte Haus 
_ RothringensDefterreich aufrecht, jo werbe es über Kurz oder 
Lang durch den Beſitz jo vieler und großer Länder in Stand 
gejegt werden, das Kaiſerthum, auch wenn Bayern bei 
der nächſten Wahl ven Sieg erlange, wieder fünftig an ſich 
zu reißen. Aus dieſen Gründen fordere Frankreichs Sicher: 
heit, daß erftlib das Kaijertbum an einen andern Stamm 
gebracht und zweitens die öfterreichiichen Erblande zertheilt 
würden. Zu ten Mitteln und Wegen übergehend fuhr bie 
Denffchrift fort, Fein anderes deutſches Haus tauge für 
Uebernahme der Kaiferfrone jo gut, ald das Furbayerijche. 
Im Bunde mit Frankreich habe es bisher Nichts ald Ber: 
lufte und Gefahren davon getragen; jest fei der Augenblid 
gefommen, wo man feine alte Anhänglichkeit durch Beför— 
derung zur Kaijerfrone belohnen ſollte. Im Uebrigen rathe 
die Klugheit, alle Gegner des Hauſes Defterreich zu einem 
großen Bunde zu vereinigen, nicht blos Bayern und Spa— 
nien, jondern auch Sarvinien, Preußen, ja auch Schweden 


müfje man herbeiziehen. Belleisle ließ durchbliden, daß es 
Gfrörer, Geſch. d. 48. Jahrh. I. 5 
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gelingen dürfte, jelbft Kurheffen zu gewinnen. Aus der ge- 
fammten Erbfchaft beftimmte die Denffchrift Flandern fammt 
Luremburg für Franfreih, die Krone Böhmen für Bayern, 
Schlefien für Preußen, Sardinien und Spanien mögen ſich 
in Toskana, Parma, Piacenza, Lombardien theilen. Nur 
Defterreih und Ungarn follten der Tochter Karls VI., 
Maria Therefia und ihrem Gemahle Franz Stephan, ver: 
bleiben. Aber auch diefen Befig, fügte Belleisle bei, dürfen 
fie nur dem guten Willen und der Gnade Frankreichs ver: 
danfen. Unmöglich werde es derſelben fein, dem Machtge- 
bote fo vieler gegen fie vereinigten Kronen zu widerftehen; 
faum dürfte man des Schwertes bevürfen. Sei aber ein- 
mal Defterreih getheilt, dann ftehe Franfreihs Größe für 
alle Zeiten gefichert da. Belleisle ruft am Ende der Denk 
Schrift aus: „Wer wird jemald Macht genug haben, ſich 
mit Frankreich zu mejlen: die Seemächte werden Nichts 
mehr vermögen, ein Defterreich gibt es nicht mehr, das 
Haus Bourbon dagegen wird, ja muß, fo lange es be- 
fteht, Schiedsrichter und Herr von Europa fein. Wahrlich, 
die Vorſehung felbft hat dieſe Lage der Dinge bervor- 
gerufen, um das Schidjal der Welt in Frankreichs 
Hände niederzulegen.” Dieß der wefentliche Inhalt jener 
Denkſchrift. 

Die Vorſchläge Belleisle's waren nicht blos wohl über- 
dacht und möglich, fie wurden auch wirflih in Vollzug ge- 
jest. Ale die Mächte, die er nennt, haben ſich gegen 
Maria Therefia erhoben, und, wie wir jehen werben, noch 
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mehrere andere dazu. Gegen den Andrang jo vieler und mäd- 
tiger Gegner, die nad ihrem Erbe bie räuberifchen Hände 
ausftredten, konnte Maria Therefia- höchſtens auf den Bei- 
ftand von Rufland und England zählen. Rußland wollte 
ihr helfen, aber ein Krieg, den Schweden auf Anftiften 
des Verfailfer Kabinets gegen die Rufen begann, verhins 
derte jede Einmiſchung der Mosfowiten in die Angelegen- 
heiten des mittleren Europa. England ift ihr allein beige: 
ftanden, aber nicht mit Mannfchaft, fondern nur mit Gelb. 
Man fteht daher, die Lage der Erbin Karla VI. war eine 
verzweifelte, und der Angriff Friedrichs auf Schlefien zeigt 
fih bei genauer Erwägung damaliger Berhältnifje lange 
nicht jo tollfühn, als es beim erften Anblicke jcheint. 
Zuerft von allen geheimen und offenen Feinden führte 
Bayern einen Streih gegen Maria Therefia, obwohl vors 
erft nicht mit Waffen, jondern mit Sophismen, die jedoch 
bald genug gefährlich wurden. In Münden jaß Kurfürft 
Karl Albert, geboren zu Brüffel den 6. Auguſt 1697, 
Regent jeit 1726, Sohn und Erbe jenes Mar Emmanuel, 
der durch feine Verbindung mit den Franzofen während des 
ſpaniſchen Erbfolgekriegs namenlojes Unglüf über Bayern 
und Deutſchland gebracht und jeinem Nachfolger eine Schul 
vdenlaft von 30 Millionen Gulden hinterlaffen hatte. Wenn 
je einem deutſchen Fürften, lag dieſem Karl Albert vie 
Verpflichtung ob, zu jparen und die Wunden feines armen 
Landes zu heilen. In der That ſchien er Anfangs einen 
guten Weg einfchlagen zu wollen. Die Verſchwendung am 
5* 
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Hofe hörte auf, die Jahres und Gnabengehalte vormali- 
ger Günftlinge wurden eingezogen, die 1400 Rofje der Mars 
ftälle des Baterd auf die Hälfte, der Troß von Kammers- 
dienern, Läufern, Lafaien, Spießträgern, von andern Hof— 
leuten auf ein Drittheil herabgefegt. So dauerte es ein 
oder zwei Jahre (bis 1729). Aber Karl Albert hatte, 
wenn auch nicht die Kühnheit und das Feuer, jo doch bie 
Genußſucht und den Leichtfinn feines Vaters geerbt, und 
Ränkeſchmiede beuteten diefe auffeimenven Leidenſchaften des 
Gebieters aus. In Kurzem war die Pracht und das Wohl: 
leben am neuen Hofe fo groß oder noch größer, ald am 
alten, in Mar Emmanuels glängendften Zeiten. Große Sum- 
men wurden mit Jagden, Feſten, italieniichen Opern, fran— 
zöfifhen Comödien, Tänzern und Tänzerinnen vergeubet. 
Obwohl das Land unter dem Steuerbrude faft erlag, und 
obwohl die dem öffentlichen Wohl gewidmeten Anftalten ver: 
fielen, befand fich der Hof im fteter Geldverlegenheit. Im 
zehnten Jahre von Karl Albertd Regierung waren noch 
nicht einmal die furfürftlichen Reichskleinodien eingelöft, welche 
Mar Emmanuel während des ſpaniſchen Erbfolgefriege an 
Amfterdamer Kaufleute verpfändet hatte. In der Noth grif— 
fen die Finanzfünftler ded Hofs zu ſchlimmen Mitteln, die 
Kaſſe zu füllen Man führte aus Italien das Lottofpiel 
ein, man jchlug jo jchlechtes Geld, daß bald die bayerifche 
Münze im ganzen deutſchen Reiche verjchrieen war. Die 
Handelsftädte erhoben Klagen beim Reichstag; als vieler 
nicht half, erließ der ſchwäbiſche Kreis ftrenge Verordnun— 
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gen gegen die Annahme geringhaltigen Geldes. Die Stadt 
Augsburg, welche dieſe Maaßregel am nachdrücklichſten bes 
gehrt hatte, zeigte auch den größten Eifer, fie zu voll 
ftreden. In Folge deſſen ftrömte alles werthlofe Geld 
nah Bayern zurüd. Ohne Zweifel waren die Augsburger 
in ihrem Rechte, fo zu handeln; denn fein Menſch, wäre 
er auch Kurfürft von Bayern, kann von feinem Nachbar 
fordern, daß er für gute Waare fchlechtes Gelb nehmen 
folle. Aber Karl Albert jah die Sache anders an; er ges 
rieth in den heftigften Zorn, verfündete der Stadt, die gleich 
ihm deutſcher Reihsftand war, durch Schreiben vom 3. Nos 
vember 1736 feine volle Ungnade an und verbot aus fei- 
nem Gebiet alle Zufuhr nah Augsburg. Die Sperre 
währte nahezu zwei Jahre. Um den Gelvbebürfniffen der 
Hofhaltung zu genügen, war ſchon im Anfang der Regie 
rung Karl Albertd das bayerische Heer bis auf 11,000 
Mann vermindert worden, und wurde jeitdem nur zeitens 
weile und mit fremdem Solde vermehrt. Man follte nun 
glauben, daß ein Fürft, der nur dem Vergnügen lebte, der 
dabei faft aller militärischen Mittel entbehrte, auf den Ehr- 
geiz verzichtet hätte, eine große Rolle in der Welt zu 
ipielen. Aber mit nichten! Karl Albert, erfüllt von Eifer- 
juht auf das Wachsthum des Furbrandenburgifchen Haufes, 
das freilich ganz anders als das bayerijche handelte, dag, 
um ein tüchtiged Heer zu fchaffen, die ftrengfte Sparfam- 
feit übte und allem Prunk entfagte, glaubte fih zu den 
höchſten Anfprüchen berechtigt. Das deutſche Kaiſerthum 
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und die Hälfte der öfterreichiihen Monardie war es, was 
er anftrebte. Er ftüßte diefe Forderungen auf ein Erbredt. 
MWährend der Religionsftürme des 16. Jahrhunderts hatte 
das habsburgiihe Haus hauptfächlich dadurch fich vor drohen» 
der Gefahr der Vernichtung gerettet, daß Bayern auf Seite 
deſſelben, ſowie der katholiſchen Kirche blieb. Dieſer große 
Dienſt verpflichtete den damaligen Kaiſer Ferdinand J. zur 
Dankbarkeit. Er vermählte 1546 ſeine Tochter Anna mit dem 
Herzoge Albert III., einem der Ahnen Karl Alberts, und 
beſtimmte kraft eines Teſtaments vom Jahre 1543, daß den 
Nachkommen aus der Ehe Anna's mit Albert in einem ges 
wiſſen Falle die Erbfolge der Kronen Ungarn und Böhmen 
zuftehen jolle. Zu München behauptete man nun, der im 
Teftament Ferdinands erwähnte Ball ſei wirklich eingetres 
ten, laut einer im bayerijchen Arhive aufbewahrten Abs 
Ichrift jener Urkunde habe Ferdinand verfügt, daß die näm— 
lihen Nahfommen dann die Reihe Ungarn und Böhmen 
erben follten, wenn ver öfterreihifhe Mannesftamm ausge: 
ftorben fein würde. Nun jei Karl VI. wirflid der letzte 
männliche Habsburger geweien, nach feinem Tode gebühre 
baher die Nachfolge in Böhmen und Ungarn den bayeri- 
ſchen Wittelöbachern. Defterreichiicher Seitd dagegen zog 
man diefe Museinanderfegung in Abrede; in dem legten 
Willen Ferdinands I. heiße ed: Anna's Nachkommen jol- 
len dann die Nachfolge haben, wenn feine ehelichen Leibes— 
erben des öfterreihiichen Stammes mehr vorhanden wären, 
feineswegs, wie die Bayern vorgeben, wenn feine männ- 
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lichen Leibeserben mehr vorhanden fein würden. Maria 
Therefia ſei aber unzweifelhaft eine eheliche Tochter ihres 
Vaters, mit allem Rechte gehöre ihr die Monarchie. 

Wie begreiflih, jchenkte der Münchener Hof den öfter- 
reihijchen Angaben Fein Gehör. Karl Albert, der in 
biefer Sache von einem Minifter, deſſen Vater aus Savoyen 
nad Bayern eingewandert war, dem Grafen Mar Emma— 
nuel de la Perouſe, geleitet wurde, beftand auf feinem 
angeblichen Rechte, er hatte jeit Jahren allen Aufforderuns 
gen des Faiferlihen Hofes, die pragmatiihe Sauktion an— 
zuerfennen, als der einzige unter allen deutſchen Reichs— 
ftänden, unüberwindlihe Hartnädigkeit entgegengejegt; auch 
bei einer Testen Unterhandlung, die Kaifer Karl VI. kurz 
vor jeinem Tode durch den öfterreichiichen Gefandten in 
Münden anfnüpfte, blieb Kurfürft Karl Albert unerjchüt- 
terlich bei feiner Meinung. Im Namen ded Kurfürften be- 
gehrte La Peroufe, daß die Driginalurfunde vom VBermädt- 
nifje Ferdinands I. vorgelegt werden müfle, als welche 
allein entſcheiden könne; der öfterreichtiche Hof ſcheint dieſe 
Forderung nicht zurücgemwiefen zu haben. La Perouſe ſelbſt 
. reifte als Gejandter feined Herrn nah Wien, um die Ur- 
ſchrift einzuſehen. 

Kurz nach der Ankunft des bayeriſchen Bevollmächtig— 
ten ftarb Kaifer Karl VI Sobald dieß La Perouſe erfuhr, 
trat er mit den Anfprüchen feines Herrm offen hervor und 
wagte ed, fogar den Präfidenten der Hofftellen ſchriftlich 
aufzufordern, daß er von Niemand mehr Befehle annehmen 


72 Bierted Kapitel. 


möge, ald von ihm, dem Ötellvertreter des wahren Erben. 
Uneröffnet wurde ihm jeboch das betreffende Schreiben zu- 
rüdfgejenvet, woraus erhellt, daß die öfterreichiichen Behörs 
den von dem Inhalte des Brief zum Voraus unterrichtet 
waren. 2a Perouſe that nod einen andern Schritt; er fuhr 
bei allen in der Kaijerftabt anweſenden Gejandten fremder 
Fürften herum und erfuchte fie, die Großherzogin von Tos- 
fana nicht eher ald Erbin Karl VI. anzuerfennen, als bis 
der bereits eingeleitete Rechtäftreit über die Nachfolge ent- 
jchieden fein würde. Auf letztere Manfregel bereitete ihm 
Maria Therefia eine wohlverdiente Züchtigung Am 15. 
Tage nad Karls VI. Tode ward La Peroufe zu Hofe ges 
laden. Als er dort erfchien, fand er das diplomatiſche Corps 
der Hauptjtabt verfammelt. In Gegenwart der beiternten 
Herren wurde die Urfchrift des Teftaments von Ferdinand T. 
vorgelegt und gelefen. Es lautete übereinftimmend mit ber 
bayeriſchen Abjchrift, nur jtatt des Satzes „männliche Leibes— 
erben“, welche legtere enthielt, ftanden die Worte „eheliche 
Leibeserben” darin. La Perouſe war verblüfft, denn ber 
unzweifelhafte Ausdruck jchnitt jeden Schatten von bayeri- 
ihen Anfprühen ab. La Perouſe ließ fih die Urfunde 
reihen, prüfte fie aufs Sorgfältigfte, ob ter urſprüngliche 
Text nicht etwa durch eine nachträgliche Correctur verändert 
jei, vermochte jedoch Nichts der Art zu entveden. Gleichwohl 
gab fih das Haus Bayern damit nicht für beſiegt; im 
Sahre 1741 erichien eine dickleibige Rechtauseinanderjegung, 
welche den Beweis verſuchte, daß die Worte „eheliche 
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Leibeserben“ feinen andern Sinn haben könnten, ald „männ- 
lihe Nachkommen“. Dieſelbe Anfiht hatte La Perouſe 
ſchon zu Wien nah der Scene im Schloffe ausgefprochen ; 
aber nicht nur feinen Beifall, jondern fogar von einer Seite 
ber, wo er ed nicht erwartete, bedenkliche Mißbilligung ges 
funden. Wegen der Theurung, die im Frühling 1740 durch 
ganz Deutſchland herrichte, waren gleich nach des Kaijers 
Tode unter dem gemeinen Volfe in Niederöfterreih, nas 
mentlich zu Wien, Unruhen ausgebrochen, zu denen viel 
leicht das Geld fremder Diplomaten Vorſchub leiftete. Die 
militäriiche Gewalt machte denfelben ein ſchnelles Ende, und 
wenn etwa geheime Anftifter gerechnet hatten, durch fie bie 
BVerlegenheiten der neuen Regierung zu vermehren, jchlug 
ihre Hoffnung fehl, Das Wiener Volk, obgleih laut wies 
derholten Zeugniffen der Geſchichte zu aufrührerifhen Be— 
wegungen leicht hinzureißen, hat ein richtiges Gefühl in 
Dingen, welde die Ehre der Monarchie und des regieren⸗ 
den Hauſes gegen Außen betrifft. Dieß erfuhr damals der 
bayeriſche Geſandte La Perouſe auf eine für ihn empfind- 
liche Weiſe. Wo er fich öffentlich zeigte, ftieß er von Geis 
ten des Volks auf fo deutliche Zeichen des Haſſes, daß er 
für die Sicherheit feiner Perfon zu fürchten begann. Hie— 
dur fand fi der bayerifche Minifter bewogen, den 20. 
November 1740 ohne Abſchied aus Wien zu. verfchwinden. 

Obgleich die Anfprüche Bayerns bis jegt bloße Worte 
waren, fonnte man doch ſchon damals zu Wien voraus 
jehen, daß von dorther reelle Gefahr drohe. Auch nad) 
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andern Seiten hin mehrten fich die Anzeichen auffteigenver 
Gewitter. Maria Therefta hatte nach der in Europa längft 
üblichen Sitte den verjchiedenen Höfen ihre Thronbefteigung 
fundgethan. Hierauf liefen von England, Rußland, den 
nieberländijchen Generalftaaten aufrichtige Verſicherungen 
der Freundihaft ein. Franfreih dagegen gab eine aus- 
weichende Antwort. Noch deutlicher Tegten mehrere deutjche 
Reihsftände ihre Gefinnung an den Tag. Der Kurfürft 
von Köln, ein Bruder Karl Alberts von Bayern, erkannte 
Maria nur ald Erzherzogin, nicht ald Königin von Böhmen 
und Ungarn an, ebenjo der Kurfürft von ver Pfalz, der 
jogar dur die gewöhnliche Poft ein Schreiben an Maria 
Therefia richtete, in welchem ihr der bloße Titel Erzherzogin 
ertheilt war. 

So ftanden die Sachen zu Wien, ald Mitte Dezem- 
ber der Einfall Friedrihs in Schlefien erfolgte und zugleich 
der außerordentliche Geſandte des preußiſchen Königs, Graf 
Gotter, mit den früher erwähnten Anträgen erſchien. Wie 
wir wifjen, ließ Maria Therefia denſelben gar nicht vor 
fih. In der That fonnte der Angriff Friedrichs nur dann 
gefährlich. werben, wenn eine ftärfere Macht, wenn Frankreich 
fh in den Kampf miſchte. Geſchah dieß nicht, jo durfte 
Maria Therefia mit gutem Fuge hoffen, daß es ihr ges 
lingen werbe,* mit den eigenen Kräften den König von 
Preußen nicht blos zurückzuweiſen, fondern auch nachdrücklich 
zu züchtigen. Nun glaubte aber Karls Tochter, bauend auf 
die frangöfifche Anerfennung der pragmatiihen Sanftion, 
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felfenfeft, daß der Hof von Verſailles nichts Feindſeliges 
gegen fie unternehmen werde. Sie fannte damals die 
Schlechtigkeit der Menſchen noch nicht genug. Diejelbe Mei- 
nung hegte Bartenftein, ihr bevorzugter Rathgeber. Dieß 
war ein Irrthum, der bald genug burd den Erfolg auf- 
gebedt ward. Aber man fann darum nicht jagen, daß, wie 
der berühmte preußiiche Gejchichtsichreiber der Zeiten Fried- 
rih8 II. Leopold Ranfe, behauptet, Maria Therefia oder 
ihr Cabinet einen Fehler beging, indem fie die preußifchen 
Zumuthungen vom Dezember 1740 unbedingt zurüdwies. 
Wie gierig würde die halbe Welt auf fie eingedrungen fein, 
wie würde Sriebrich IL. feine Forderungen gejpannt haben, 
wenn Carld Tochter jchon beim erften Anlauf in die Zer- 
ſtücklung der Monarchie willigte! In ſolchen Lagen kann 
nur unbeugjame Standhaftigfeit retten, und gerade dieſe 
Eigenſchaft entwidelte die bevrängte Fürftin in bewunde— 
rungswürdigem Grade. Beim Tode ihres Vaters jagen 
die Generale Sedendorf, Wallis, Neipperg, die im legten 
Zürfenfriege unglüdlich gefochten hatten, noch immer ge- 
fangen. Maria Therefia gab diefelben gleich nach ihrer 
TIhronbefteigung frei, und ertheilte dem Grafen Neipperg 
Befehl, ein Heer gegen Friedrih II. in Mähren zu ſam—⸗ 
meln. Es bedurfte Zeit bis zum Frühlinge 1741. Ich 
habe oben berichtet, wie Neipperg mit eben dieſem Heere 
in Schlefien einfiel, die Operationslinie der Preußen durd- 
brach, aber in dem Gefecht bei Mollwig den 10. April 
1741 zurüdgetrieben ward. Es war fein vernichtender 
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Schlag, welchen Neipperg erlitt, denn unverfolgt von den 
Preußen zog fi der öfterreichiihe General nah Neiffe, 
faum adıt Meilen von Mollwig, zurüd und blieb dafelbft, 
diefe Feftung dedend und fein Heer verftärfenn, ohne daß 
der Feind gewagt hätte, ihn anzugreifen, ja auch nur weis 
ter vorzurüden. Gleichwohl wirfte die Schladt in politie 
fcher Beziehung wie eine vollfommene Niederlage. Hätte 
Neipperg bei Mollwig gefiegt, fo würde nicht nur Friedrich 
jelbft gelinde Saiten aufgezogen; ſondern aud die andern 
Feinde würden nicht gewagt haben, jo rüdfichtslos auf 
Karls VI. Tochter einzuftürmen, wie es nunmehr geichah. 

Friedrich, von dem Stande der diplomatifchen Verhand— 
lungen an den verjchiedenen Höfen Europas vollfommen 
unterrichtet, bezog nach dem Siege, wie oben gejagt worden, 
ein feſtes Lager bei Mollwig und verharrte daſelbſt, Fat 
nur mit Ginübung feiner Truppen, namentlid mit Ber: 
befferung der Neiterei beihäftigt, faft zwei Monate. Er 
wartete ruhig auf die Früchte feines Sieges, die ihm nicht 
entgehen Fonnten, denn feine Stellung war der Knoten des 
ganzen gegen Maria Therefia geihürgten Gewebes geworden: 
entweter mußte Defterreich8 Gebieterin feine Ruhe um den 
Preis der Opfer, die er vorfchrieb, erfaufen; wo nidt, 
brauchte er fih nur bei dem großen Bunde zu melden, ber 
eben gegen Defterreich entjtand, und konnte dann der größten 
Zugeftändniffe verfichert fein. Geſandte faft aller europät- 
chen Mächte ftrömten im fönigliben Lager vor Mollwig 
zufammen. Zuerſt fam der uns wohlbefannte Belleisle 
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als außerordentlicher Bevollmächtigter der Krone Frankreich 
in glänzgendem Aufzuge und ward von Friedrih mit hohen 
Ehrenbezeugungen empfangen. Damit der Franzoſe einen 
vortheilhaften Eindrud des preußijchen Heerweſens mit fich 
nehme, beſchloß Friedrich, ihm das Schaufpiel der Eroberung 
Briegs zum Beten zu geben. Diefe Heine Feftung liegt 
niht fern von Mollwig, fie hatte eine Befagung von 
1000 Mann, die unter dem Befehl des Grafen Pikkolomini 
ftand. Nach fiebentägiger Belagerung und einer heftigen 
Beichiegung, während welder das ſchöne von den piaftifchen 
Herzogen im Laufe des 16. Jahrhunderts erbaute Schloß, 
durd eine Bombe entzündet,  nieverbrannte, ergab ſich ber 
Commandant. | 

Belleisle- forderte den König auf, gemeine Sadye mit 
Bayern und Frankreich zu machen, und bot ihm, wenn er dieß 
thue, die Gewährkeiftung von Niederfchleften ſammt Bres— 
lau. So ſehr Friedrih den Augenblid herbeijehnte, wo er, 
durd europäische Verträge geſchützt, Schlefien fein nennen 
fönnte, vergaß er nicht, daß wenn Dejterreih ganz vers 
nichtet würde, Frankreich eine Macht erlangen müſſe, bie 
ganz Europa ervrüden werde. Was nüste ihm Schlefiend 
Befis, wenn er durch Unterftügung der Pläne Fleurys jelbft 
ein Vaſall des Cabinets von Verfailles würde! Hiezu fam 
noch, daß er ſehr wenig Luft in ſich verjpürte, zur Vers 
größerung des furbayerifchen Haufes, das Frankreich zu feinem 
Werkzeuge der Unterdrüdung Deutſchands erforen hatte, bie 
Hand zu bieten. Deßhalb ging jeine Abſicht dahin, lieber 
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Maria Therefta zu nöthigen, daß fie gegen gutwillige Ab- 
tretung Schlefiens ihn zum Freunde gewinne. Gelang ihm 
dieß, jo fonnte er, mit Dejterreih und England verbündet, 
Bayern und Frankreich niederhalten oder gar, wenn bie 
Umftände ihn jpäter begünftigten, neue Eroberungen, fei es 
auf Koften des deutſchen Reich oder anderer Mächte wagen. 
Der Gedanke, fih zum Schiedsrichter Europas aufzumwerfen, 
ſchwebte feiner aufgeregten Einbildungsfraft vor. Nun jollte 
die franzöſiſche Gefandtichaft als Keil benügt werden, damit 
Defterreich defto eher nachgebe. Er ertheilte dem Franzoſen 
ausweichende Antworten. Ehe er fid in irgend etwas ein- 
laſſe, müſſe Sranfreich erft jeine ganze Macht entwideln, 
und zwei Heere nad Deutjchland ſchicken, eines an ven 
Niederrhein, um Flandern und Luremburg anzugreifen, das 
andere an die Donau zur Unterftügung des für die Kaiſer— 
frone beftimmten Kurfürften von Bayern; weiter erwarte er, 
daß Franfreich die Krone Schweden zu einem Angriffe auf 
Rußland bewege, damit diefe Macht verhindert werde, ber 
Königin von Ungam Hülfe zu leiften. Endlich ſei noch 
nöthig, dag Sachſen gleichfalls für den bayeriſch-franzöſiſchen 
Bund gewonnen werde, was nicht Schwer fallen vürfte, man 
fünne ja dem Könige- Kurfürften von Polen-Sachſen die 
Landichaft Mähren aus dem öfterreichifhen Erbe anbieten. 
MWürden diefe Vorbedingungen erfüllt, dann möge man ſich 
wieder an ihn wenden, für jegt erlaube ihm die NRüdficht 
auf die Sicherheit feiner Länder, die mitten inne zwijchen 
Hannover, Sachen, Defterreih und Rußland, lauter feind- 
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lichen oder verbächtigen Kronen lägen, nicht, auf die Ans 
erbietungen des franzöſiſchen Hofes einzugehen. Die Vor: 
ftellungen des Königs, die fo ziemlich mit den Ideen 
übereinftimmen, welde Belleisle in ver oben erwähnten 
Denkichrift entwidelt hatte, fielen auf guten Boden. Bon 
Mollwitz weg eilte er nah Dresden an den jüchftichen Hof 
und erreichte dort ohne Mühe feinen Zwed. In früheren 
Zeiten, da Kaiſer Karl VI. mit den verjhiedenen deutſchen 
Reichsftänden wegen Anerkennung der pragmatijchen Sanf- 
tion unterhandelte, hatte der König-Kurfürft, deſſen Haus 
wegen wiederholter Verſchwägerung mit dem habsburgiſchen 
gleihfalld Anjprühe auf das Erbe nad dem Ausfterben 
des öfterreichiichen Mannsftanmes erheben zu können glaubte, 
gleichen Schritt mit Kurbayern gehalten, fogar mit leßterem 
zu diefem Zwed einen bejondern Vertrag abgefchloffen und 
die Anerkennung der Sanftion verweigert, aber doch zufeßt 
nachgegeben, weil der Kaifer die Nachfolge Augufts III. 
in Polen während des Iegten Kriegs Fräftig unterſtützte. 
Die pragmatiihe Sanftion war 1735 förmlichſt von Sad: 
fen gutgeheißen worden. Allein bei dem Tode Karls VI. 
wachten die alten Gelüfte wieder auf; dennoch Fonnte der 
ſaͤchſiſche Hof zu feinem feften Entſchluß gelangen, weil 
widerftrebende Intereſſen den Grafen Brühl, unter deſſen 
ausschließliher Leitung König- Kurfürft Auguft II. von 
Sachſen-Polen ftand, nad entgegengejegten Seiten bins 
trieben. Gar zu gerne hätte der Graf bei dem bevorftehen- 
den Schiffbruch der Habsburgifchen Macht ein Stück für feinen 
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Grbieter davon getragen, allein anderer Seits erkannte 
Brühl fehr gut, daß wenn man Defterreich theile, der fet- 
teſte Biſſen nicht Sachſen, ſondern dem brandenburgiſchen 
Nachbar zufallen werde. Eben dieſen Nachbar aber haßte und 
beneidete ſowohl Brühl, deſſen aufgeblaſene Nichtswürdigkeit 
eine gewöhnliche Zielſcheibe der böſen Zunge Friedrichs war, 
als auch überhaupt das kurſächſiſche Haus unverſöhnlich. 
Bald überwog zu Dresden die Luft nad Vergrößerungen 
und erweckte den Gedanken, mit Defterreihs Feinden ge- 
meine Sache zu machen; dann traten aber wieder Augen- 
blide ein, wo man lieber auf allen Ehrgeiz verzichten wollte, 
nur damit der Brandenburger Nichts befomme. Stimmun- 
gen leßterer Art benützte der Gefchäftsträger Maria The 
refiad. Seit dem Jahre 1698 vereinigte die Albertinijche 
Linie des Wettiniſchen Haufes zwei Kronen, die Furfürft 
lihe von Sachſen und die föniglihe von Polen. Aber vie 
beiden Länder, welche der König-Kurfürſt beherrfchte, hingen 
nit zufammen, fondern waren nördlich durch-das preußifche, 
ſüdlich durch das öfterreihifche Gebiet von einander gefchie- 
den. Die Natur der Verhältniffe brachte es mit fi, daß 
der ſächſiſche Hof um -jeven Preis wünfchen mußte, dieſe 
Lüde auszufüllen. Gin Streifen Land, der Sachſen uns 
mittelbar mit Polen verband, war eine Lodjpeile, ter, fo 
Iihien es, der Dresdener Hof unmöglich wiverftehen Fonnte. 
Die natürlichite, befte, für Sachſen vortheilhaftefte Brücke 
hätte nun freilich Schlefien gebilvet, aber da blieb nur die 
Rolle des Nachjehens übrig; denn die ſchöne Landfchaft be— 
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fand fih ja feit Mitte Dezember 1740 in Friedrichs Ges 
walt. Noch ein anderer Ausweg ließ fi finden; wie wenn 
Brühl es durchſetzte, daß die, welde das Loos über Maria 
Therefias Erbe warfen, von dem Reiche Böhmen, das für 
den Bayer beftimmt war, eine Strede längs der Nordoft- 
gränze bis nach Mähren hin und weiter dieſe ganze Mark: 
grafihaft an das durdlaudtigfte Haus Wettin abtraten; 
dann fonnte insfünftig König Auguft III. und feine Nach— 
folger auf eigenem Grund und’ Boden aus Sadjen nad 
Polen und umgefehrt hin und her gelangen. Nur mußte 
man, um diefen Zwed zu erreichen, mit Maria Therefia’s 
Feinden fih einfaffen, Defterreich zertrümmern helfen und 
Frankreichs Weltherrichaft befördern. Allein e8 gab noch 
ein dritte Mittel, das ohne letzteren Nachtheil zum er- 
wünfchten Ziele zu führen verhieß. Zwiſchen dem Kur: 
ftaate und Polen lag nicht bios Mähren und Schleften, 
fondern nur weiter nörblih das Fürftenthfum Erofjen, 
welches einft zu Schlefien gehört hatte, aber jpäter von den 
Hohenzollern erworben worden war. Eben dieſes Fürften- 
thum bot der öfterreichiiche Gefandte zu Dresden dem Kurs 
fürften-Könige an, wenn er fih fühn entfchloffen mit Maria 
Therefia verbünden und zu dem unwiderruflich beſchloſſenen 
Sturze preußifcher Macht mitwirken würde. Die Gründe, 
auf welche der Gejandte feine Vorjchläge' fügte, waren un— 
gefähr folgende: das Unternehmen Friedrichs gegen Edle: 
fien ſei ein wmüberlegter Jugendftreih, dem eine jchwere 


Züchtigung bevorftehe. Durch Rußland und England ger 
Bfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. II. 6 
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Schidjal des getreueften aller Verbündeten Ihrer Majeftät 
von Frankreich entfcheiden, und Eurer Eminenz Gelegenheit 
verschaffen wird, der Regierung Ihres Königs ewigen Ruhm 
zu verſchaffen; denn follte es für Eure Eminenz und für 
Dero erhabenen Könige nicht höchft glorreich fein, wenn Sie 
die Kaiferfrone auf das Haupt eines Fürften fegen, welcher 
jowohl aus Herzensdrang als aus Dankbarkeit fich ſtets 
beftreben wird, die Intereffen des deutſchen Reichs ganz mit 
denen Frankreichs zu vereinigen. Auf Sie, Herr Gardinal, 
den ich immer liebte und als meinen Vater ehrte, jebe ich 
mein ganzes Vertrauen, und es wird mein höchfter Stolz 
fein, daß der Tag, an dem ih zum Kaiſerthum erhoben 
werde, zugleih ald der ruhmmürdigfte Ihrer Verwaltung 
vor der Nachmelt ftrahlen muß” u. ſ. w. Man fteht, 
Karl Albert von Bayern legt ziemlich unummwunden das 
Veriprehen ab, die hohe Würde, die er zu erlangen im 
Begriffe fteht, zum Vortheil einer fremden Nation zu führen. 
Melde Erniedrigung für Deutichland, daß ein folder Fürft 
aus Franfreihs Händen die deutſche Kaiferfrone empfing! 
Der Tag, an dem die geihah, ift der ſchmutzigſte unferer 
ganzen Gefchichte! Karl Albert vergaß fih noch Ärger. 
Sp bald er verfihert war, daß man zu Paris ernftlich 
entjchloffen fei, ihn zum Kaiferthum zu befördern, lag er 
dem franzöſiſchen Minifter unaufhörlih mit Geldforderungen 
in den Ohren. Bis zum 14. März 1741 wurden feinem 
Gejchäftsträger in Paris, Baron Grimberghen, in mehreren 
Raten 400,000 Livres übermadt. Was that nun der 
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Kurfürft mit diefer allerdings geringfügigen Summe? er 
verwandte fie, um durch den nämlichen Bevollmächtigten 
in Paris eine Maſſe unnügen Flitters, Pugwaaren, Uhren, _ 
goldene Treffen und Troddeln, Seiden- und Golpftoffe zu 
beftellen. Mitte März begehrte Grimberghen von der fran- 
zöſiſchen Regierung einen Zollſchein zu freier Ausfuhr von 
ſechs golobrofatenen Kleidern für Ihro Ffurfürftlihe Hoheit 
von Bayern, von zwei reichgefticdten Schlafröden für eben den— 
jelben, von 200 Pfunden Seiden⸗, Gold- und Silberftoffen 
für die furfürftlichen Prinzeffinnen, von 80 Paar in Silber 
und Gold geftidten Schuhen, von 3 bi8 6 mit »Sammt 
und Seide auögejchlagenen Staatdwagen, von mehreren 
hundert Ellen Tuh, Gallonen, Treffen für Bediente, Pas 
gen, die beim Krönungseinzug in Frankfurt verwendet werben 
follten, von Uhren, Spiegeln, Porzelangefhirren u. |. w. 
Anfangs Mai war wieder tiefe Ebbe im Münchener Schage. 
Unter dem 10. des eben genannten Monats jchreibt der 
bayerijhe Gefandte zu Paris jehr betrübt an Fleury, fein 
Herr und Gebieter könne mit dem wenigen Geld, das er 
bisher aus Franfreich erhalten, nichts anfangen, vergeblich 
babe er Verſuche gemacht, um jeden Preis in Deutſchland 
ein Anlehen zu erhalten, Niemand wolle Ihrer Furfürftlichen 
Hoheit borgen. Enplid in der zweiten Hälfte Mai follte 
Belleisle, der mit faft unbeſchränkten Vollmachten und fehr 
großen Wechſeln verjehen war, nah Münden kommen. 
Belleisle, zwar viel gefcheidter ald der Kurfürft, aber nicht 
minder eitel, unterhanvelte von Nürnberg aus, wohin er 
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fih auf der NRüdfehr von der Reife nad Sclefien und 
Sachſen begeben hatte, mit den kurbayeriſchen Minifterr 
wegen ber Börmlichkeiten ſeines Empfangs. Erft als ihm 
zugefichert worden war, daß man ibn wie einen Proteftor, 
ja wie den Kurfürften felbft aufnehmen werde, 309 er weiter 
gen Münden und erſchien nun dort mit föniglicher Pracht. 
Schnell waren die Geſchäfte abgethan. Den 22, Mai 
ſchloß Belleisle mit Bayern einen oder eigentlich zwei Staats- 
verträge, von denen jeder mehrere zur Kenntniß des Publi⸗ 
kums beſtimmte und außer dieſen etliche geheime Artikel ent— 
hält, welche letztere die wahre Abſichten ausſprachen. Der 
erſte beſagte: zu Aufrechthaltung der gerechten Anſprüche 
des Hauſes Bayern auf das öſterreichiſche Erbe, die ſonſt 
Gefahr liefen, gewaltſam unterdrückt zu werden, ſei Ihro 
allerchriſtlichſte Majeftät von Frankreich bereit, dem bayerischen 
Kurfürften ein Heer von 16,000, und wenn ver Kurfürft 
e8 verlangen würde, jelbjt von noch weiteren 20,000 Mann 
zu Hülfe zu ſenden. Der Kurfürſt von Bayern ſeiner 
Seits macht ſich verbindlich, dieſe Truppen aus eigenen 
Mitteln zu beſolden. So lauteten die öffentlichen Artikel; 
die geheimen dagegen beſtimmten, daß wenn der Kurfürſt 
die 16,000 Mann begehre, ihm für die erſten 15 Monate 
des Kriegs monatlich 2, wenn er aber auch noch die weitern 
20,000 Mann fordern würde, monatlih 3 Millionen aus 
dem franzöſiſchen Staatsſchatz bezahlt werden follten. Für 
diefe Hülfe bevang der frangöfifche Hof feine Gegenleiftung. 
Anders verhielt e8 ſich mit dem zweiten Vertrage, welcher 
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jo lautete: im Falle die Erhebung Karl Alberts auf den 
deutihen Kaiferthron Widerſtand finden jollte, verfpricht 
Frankreich eine drittes Heer von 60,000 Mann an ven 
Niederrhein zu fjenden. Seiner Seits verpflidte ſich der 
Kurfürft Karl Albert, fobald er durch ſolche franzöftiche 
Hülfe zum Kaifer gewählt fein wird, nie die vom letztge— 
nannten franzöftiichen Heere bejegten Städte und Provinzen 
zurüdzufordern, jondern Franfreih im Beſitze derjelben zu 
bewahren. Franfreich hatte es auf Luremburg und die öſter—⸗ 
reichiſchen Niederlande abgefehen, und ver Bayer mußte fi 
vertragsmäßig dazu hergeben, diefe Vormauern Germaniend 
an den Erbfeind zu verrathen., Einige Tage fpäter, den 
28. Mai, gedieh am nämlichen Orte noch ein Vertrag 
zwiſchen Bayern und der Krone Spanien zum Abſchluß. 
Schon jeit längerer Zeit wurde deßhalb unterhandelt. Die 
Sade ging bier nicht fo leicht und glatt, wie mit Frank— 
reich, denn die Krone Spanien, oder vielmehr die Königin 
ElifabetH machte ungeheure Forderungen. Sie bot die nö» 
thigen Summen zur Anwerbung von 129,000 Mann, 
aber fie verlangte, daß Karl Albert nicht blos ihr den Be— 
fit des öfterreichiichen Lombardiend gewährleifte, jondern 
aud die Hälfte jener Mannſchaft nad dem Süden jende, 
um für ſpaniſche Rechnung Tyrol zu erobern, das mit Mai: 
land zu einer Krone für den jpanifchen Prinzen Don Phi— 
lipp vereinigt werben follte. Als man ihr die Unmöglich— 
feit vorftellte, Ddieß zu bewilligen, forberte fie Trient, 
Sriaul und Krain! Kaum gelang es, fie davon abzu- 
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bringen. Hingegen beftand der ſpaniſche Bevollmächtigte 
Ehriftoph Portocarrero, Graf von Montijo, unerjchüts 
terlihh darauf, daß 6000 von jenen 12,000 Mann ihre 
Richtung nah Italien Hin nehmen mußten, damit dem 
ſpaniſchen Heere, das in Toskana landen follte, tie Be— 
zwingung Lombardiens erleichtert werde. Auf die genannte 
Bedingung hin zahlte Montijo eine Million Gulden an 
den Kurfürften von Bayern. 

Nah Abſchluß diefer Verträge war noch übrig, eine 
Uebereinfunft zwifchen Bayern und Sachſen zu Stande zu 
bringen. Und bier zeigten fich faft unüberwindlihe Schwie- 
rigfeiten. Karl Albert betrachtete fih als rechtmäßigen 
Herrn und Erben von Vorder-, Ober: und Unteröfterreich, 
Tyrol und Böhmen, und wollte daher nichts davon hören, 
daß irgend ein Theil diejer Länder, namentlich von Böh- 
men an Sadjen abgetreten werde. Höchſtens gedachte er 
dem KurfürftensKlönig, feinem leiblichen Schwager — beide 
waren mit Töchtern des verftorbenen Kaifers Joſeph ver: 
mählt — Mähren zu überlafjen. Aber was nüsgte Mähren 
dem Sachſen, wenn er nicht noch ein geeignetes Gebiet dazu 
erhielt, da8 fein Erbland Sachſen mit Mähren und Polen 
verband. Er beſtand mit großer Hitze tarauf, daß ihm 
neben Mähren auch noch die nördliche Hälfte Böhmend mit 
der Hauptitatt Prag zugefihert werde. Bayern dagegen 
ftieß das ſächſiſche Anfinnen als höchſt ungerecht, ald an— 
maßend, ald unmöglich zurüd. Fleury's Kanzlei war den 
ganzen Sommer über mit der herfulifhen Arbeit beichäftigt, 
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die Anſprüche der beiden Bewerber auszugleichen, ihre be- 
gehrliche Feinnfchaft zu jühnen. Erſt im September gedieh 
der Vertrag zwilchen Franfreih und Bayern einers, Sadjen | 
andererjeitd zur Reife, nachdem Karl Albert fich endlich dazu 
verftanden hatte, einen fjchmalen Streifen des nördlichen 
Böhmens von der jächftichen bis zur mähriſchen Gränze dem 
Nebenbuhler vreinzugeben. Gegen dieſe Zufiherung, bie 
bayerijcherjeitö nichts weniger als ernftlich gemeint war, ver: 
pflichtete fih Kurjachlen, 20,000 Mann zum bayerifch-fran- 
zöftichen Heere, das in Böhmen einbrechen follte, ftoßen zu 
laſſen. Die bayeriſch⸗ſächſiſche Unterhandlung hat ihre lächer— 
liche Seite, wenn man bedenkt, daß Auguſt III. und Karl 
Albert, von denen ſchwer zu ſagen iſt, welcher von beiden 
den andern an Unfähigkeit übertraf, ſich auf ſolche Weiſe 
um das Fell eines Bären ſtritten, der noch nicht geſchoſſen 
war und gar nicht geſchoſſen worden ift; aber auch eine 
ernfte Seite fehlt nicht, denn hauptjächlich durch die Eifer: 
ſucht, welche die Zünfereien mit Kurſachen in feiner Seele 
aufregten, ward Karl Albert verleitet, ftatt eines jchnellen 
Marſches auf Wien, nah Böhmen abzufchwenfen, weil er 
fürditete, daß ihm dort der ſächſiſche Nebenbuhler zuvor: 
kommen fönnte. Hievon unten. 

Karl Albert hatte von Spanien und Franfreih große 
Summen erhalten. Andere trieb er von feinen Unterthanen 
ein. Die Städte, Marftfleden, Dörfer, die Evelleute und 
Beamte mußten 849,000, die Klöfter und geiftlihen Stif- 
tungen 1,373,000 "Gulden außerordentliher Kriegsſteuern 


90 Dierted Kapitel. 


zahlen. Die Kaſſen waren daher gefüllt, und den Rüftun- 
gen ftand fein Hinderniß entgegen. Ganz Bayern ertönte 
im Juni von Waffenlärm und zu Ende des Monats ftan- 
den 20,000 Mann marfchfertig. Nicht mindere Thätigfeit 
herrichte in Frankreich. Auch Spanien rüftete, der Finanzs 
minifter der Königin Elifabeth hatte große Kapitalien dem 
Handel entzogen, die dringendften Bebürfnifje des Staats 
unerledigt gelaffen und dadurch die Kaffen gefüllt. Ein 
Theil des jpanifchen Heered warb auf den Kriegsfuß ges 
jest, auf ver Rhede von Barcelona eine anjehnliche Flotte 
zujammengebradht. Daß diefe Streitkräfte nicht zu gleicher 
Zeit mit den bayerifchen und franzöſiſchen auf dem Kriegs- 
ihauplage erfchienen, hatte feinen Grund in einem Zuſammen⸗ 
ftoße ſpaniſcher und ſardiniſcher Intereſſen. Bon Frankreich 
war, wie ich früher ſagte, der König von Sardinien eine 
geladen worden, Theil an dem Angriffe auf das öſterrei— 
hiihe Erbe zu nehmen, das Verjailler Gabinet bot ihm 
eine Gebietövergrößerung in Lombardien an, etwa bis zur 
Adda hin. Bereitwillig ging Emmanuel III. auf die An— 
träge ein, aber nun widerſprach die Königin von Spanien, 
Elifabeth, welche das öfterreichiiche Stalien ausschließlich 
ihrem Sohne Philipp vorbehalten wifjen wollte. Es ging 
auf diefer Seite, wie in Deutihland mit dem onflikte 
zwifhen Bayern und Sachſen. Nur war der Sarde Flüger 
ald Karl Albert. Nachdem die franzöfiihe Regierung wies 
derholte Verſuche gemacht hatte, die Anſprüche Sardiniens 
und Spaniens auszugleihen, Verſuche, die ftetS an der 
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Begehrlichkeit Eliſabeths jcheiterten, trat Karl Emmanuel, 
wie unten gezeigt werden ſoll, im Dezember 1741 unvers 
muthet auf Defterreihs Seite über und verdarb den ganzen 
ſpaniſchen Plan auf Stalien. 

Zu der nämlichen Zeit, da die Verträge mit Bayern 
und Sachſen abgejhloffen wurden, bereitete Frankreich — 
und zwar im hohen Norden — eine weitere Mine gegen 
Marid Therefia. Wie oben gejagt worden, zeigte die ruſ— 
fiihe Großfürftin Anna, NRegentin ded Reihe im Namen 
ihres unmündigen Sohnes Iwans II., guten Willen, der 
bevrängten Tochter Karls VI. ein Heer zu Hülfe zu ſchicken. 
Damit dieß nicht gejchehe, reiste das Berfailler Cabinet 
Schweden zum Kriege gegen Rußland auf und erreichte 
jeine Abficht mit unbegreiflich leichter Mühe. Seit das un- 
umſchränkte Königthum nad des Eijenfopfs Karls XL. 
Tode in Schweden abgefhafft, die Herrichaft des Adels 
wieder hergeftellt war, ftand die eine Hälfte der bortis 
gen Ariftofratie in franzöſiſchem, die andere in ruſſiſchem 
Solde, und erftere Partei hatte jeit 1739 das Uebergewicht 
errungen. Die Einflüfterungen Fleury's fanden deßhalb 
günftigen Boden. Nach einer Berathung im ſchwediſchen 
Reihstage von 1741, die nur eine Stunde dauerte, ward 
ein Angriff auf Rußland beichloffen. Die Kriegserklärung 
erfolgte Ente Juni. Die Großfürftin Anna hatte jegt ihr 
eigenes Reich zu fchügen und Fonnte nicht mehr an Unter- 
ftügung Maria Thereſia's denfen. Ueber den Kampf jelbit, der 
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unglüdlich genug für Schweden ablief, werte ib an einem 
andern Drte berichten, 

Endlich theilte das franzöſiſche Cabinet auch noch den 
fleineren deutſchen Staaten, die fih für ven Krieg gegen 
Deiterreich erklärt hatten, ihre Rolle zu: der Kurfürft von 
Köln, Bruder Karl Alberts, und der Kurfürft von der 
Pfalz, ein Vetter eben deſſelben, follten ihre Truppen zu 
dem großen franzöftichen Heere ftellen, das nad dem Nie— 
verrheine bejtimmt war. Halb Europa ftand, wie man 
fieht, um die Mitte des Sommers 1741 in Waffen gegen 
Maria Therefia. Und doch kam alle dieſe Machtentwid- 
fung, all viefer enorme Aufwand an Geld nur einem ein- 
zigen zu gut, dem Preußenfönige Friedrich IT, der bis jegt 
ohne einen Bund zu fchließen, nur auf fich felbft und vie 
Gunft der Umftände bauend, feine Streitkräfte in Schlefien 
zufammenhielt. Che wir die Kriegsbewegungen ſchildern, 
müfjen wir deßhalb noch einmal unfere Aufmerkfjamfeit ihm 
zuwenden. Sch habe gejagt, daß Gefandte der meiften euro- 
päiihen Mächte in feinem Lager vor Mollwig zufammen- 
ftrömten. Nach der Abreife Belleisle's erjchien ein engli- 
cher Bevollmädtigter, Lord Hyndford, ſcheinbar in ganz 
andern Abfichten als der Franzoſe und zu einem entgegen- 
geſetzten Zwed, und dennoch hoffte Friedrich, gerade dieſen 
Engländer als Keil zu Erreihung feines Ziels zu gebraus 
hen. Sobald die Entwürfe des franzöfiihen Kabinets 
wider Defterreih und Maria Therefia in England befannt 
geworden waren, begriff die Nation, daß man die fchwer- 


Die Verſchwörung der Kabinette. 93 


bedrohte Fürftin um jeden Preid unterftügen müſſe, weil 
es fih um Erhaltung des europäiichen Gleichgewichts, um 
Abwendung franzöfiicher Weltherrfchaft handle. Alle Stände 
ergriffen Partei für Maria Therefia, und der König Georg II. 
hatte die öffentliche Meinung vollfommen zur Seite, als er 
den 9. April 1741, den Tag vor dem Mollwiger Gefecht, 
in feiner Thronrede ſcharf gegen Friebrib von Preußen 
(08309, und feine Bereitwilligfeit erflärte, Defterreich zu 
unterftügen. Das Parlament bewilligte fogleih 300,000 
Pfund Sterling Hülfsgelver für Maria Therefia und außer- 
dem eine bedeutende Summe zu KRüftungen in Hannover. 
Denn König Georg war entichloffen, ſelbſt nad jeinen 
deutschen Erblanden zu gehen und dort ein Heer für Defter- 
reich zu jammeln. Nichtsdeftoweniger glaubte das engliiche 
Kabinet, daß Defterreih nur dann gegen jo viele Feinde 
gerettet werden könne, wenn Maria Thereſia fih dazu vers 
ftehen würde, durch Opfer den König von Preußen zu be- 
friedigen und ihn von den übrigen Gegnern zu trennen. 
Ehe man daher zum Schwerte griff, wurde die Abjendung 
des Lord Hyndford beliebt, damit er ſowohl den König von 
Preußen als Maria Therefia im angegebenen Sinne bes 
arbeite. Im Lager vor Mollwig angefommen, erklärte Der 
Lord, daß die Forderung, welde der König in ber legten 
Zeit gemacht, nämlich die Abtretung vor Niederjchlefien mit 
der Stadt Breslau, unftatthaft fei, weil die öfterreichijche 
Regierung ein ſolches Opfer nie bringen würde. Sodann 
ſchlug er vor, wenn Friedrich fi mit den vier der branden- 
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burgiſchen Gränze am nächften gelegenen jchlefiichen Herzog: 


thümern Sagan, Glogau, Wohlau, Liegnig begnüge, wenn 


er ferner, um die Form zu jchonen, einwillige, daß Maria 
Therefia die genannten Gebiete gegen eine Summe von 3 
Millionen Thalern, welde Friedrich zu zahlen habe, als 
Pfand abtrete, während die Königin von Ungarn fih gegen 
die Mächte verbindlih maden müfle, nie mehr das Pfand 
einzulöfen, dann wolle das engliſche Kabinet die Vermitt- 
lung der Sade übernehmen. Friedrich wies ven Antrag 
nicht zurüd, nahm ihn aber ebenjowenig durch eine bindende 
Zuſage anz indeß glaubte Lord Hyndford feiner Zuftimmung 
verfichert zu fein und reiste nach Wien. Dort fand er je- 
doch fein Gehör. Maria Therefia, von Bartenftein unters 
ftügt, der auch damals noch an feinen Angriff Frankreichs 
glaubte oder glauben wollte, wies die engliſchen Vorjchläge 
durch eine Erklärung vom 24. Mai 1741 zurüd; unter 
der Hand deutete fie an, daß fie vielleicht fih dazu ent 
ſchließen Fönnte, die drei Kreiſe Schwiebus, Grüneberg und 
Glogau, jedoch nur für eine beftimmte Zeit ald Pfand an 
Preußen zu übergeben. Maria Therefia ging noch weiter, 
fie drang in den englifchen Geſandten, daß er der von jei- 
nem Hofe erhaltenen Weifung gemäß, den König von 
Preußen zur Räumung Schlefiens auffordere. Halb wider 
jeinen Willen that, es Hyndford durch Schreiben vom 8. 
Juni. Daſſelbe geſchah — und zwar gleichfalls auf öfter: 
reichiſche Mahnung hin von Seiten der Generalftaaten. 
Die Hoffnung Friedrichs, turd England Maria Therefia 


. 
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zu gutwilliger Abtretung zu vermögen, war fehlgefchlagen. 
Die ganze Art feines bisherigen Verfahrens und namentlich 
auch die Maaßregeln, die er im November defjelben Jahres 
ergriff, berechtigen zu der Annahme, daß er auch, wenn 
Maria Therefia die Vorſchläge Hyndfords gutgeheißen hätte, 
fih feineswegs mit den vier Fürftenthümern begnügt, fon- 
dern feine Forderungen höher geipannt haben würte. Die 
Weigerung feste ihn keineswegs in WVerlegenheit, er hatte 
ftärfere Schrauben in Bereitfhaft. Auf die erfte Kunde von 
der Erflärung, welde Maria Therefia unter dem 24. Mai 
erließ, gab er feinem Minifter des Auswärtigen, Podewils, 
Befehl, den Schritt, welchen er bisher vorfihtig gemieden, 
zu thun, das heißt fürmlih dem franzöſchen Bunde beizu- 
treten und mit dem Berjailler Kabinet einen Vertrag zu 
jchliegen. Dieß geſchah durd eine Urkunde vom 5. Juni, 
Beide Theile gewährleifteten ſich gegenfeitig ihre Befigungen 
und gelobten diefelben im Nothfalle zu vertheidigen. Friet- 
rich verzichtete zu Gunſten des von Frankreich begünftigten | 
Haufes Pfalz⸗Sulzbach auf feine Rechte an das niederrhei- 
niſche Herzogthum Berg, fügte aber die Bedingung bei, 
daß der Verzicht erft dann gelten folle, wenn Defterreich 
ihm (dem Könige) ven ruhigen Befig Niederſchleſiens 
jammt der Stadt Breslau zugeftanden haben würde. Franf- 
reich dagegen machte ſich verbintlih, den König und feine 
Nachkommen mit aller Macht im Befige Schlefiens aufrecht 
zu halten. Die Hauptbeftimmungen waren auch bei diefem 
Bertrage in geheime Artifel verwiejen. Friedrich verſprach, 
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dem Kurfürften von Bayern, Karl Albert, feine Stimme 
bei der bevorftehenden Kaiferwahl zu geben. Frankreich 
jeinerfeitö verpflichtete fich, befagten Kurfürften nicht blos 
etwa durch Abfendung eines Heeres zu ſchützen, ſondern 
ihn mit allen Mitteln zu verfehen, damit Karl Albert 
angriffsweije verfahren könne. Ausprüdlic hatte Friedrich 
Letzteres gefordert und auch noch die Beringung beigefügt, 
daß die Frangofen noch vor Ende Auguft ind Feld rüden 
müffen. Sehr veutlich ift, wie er rechnete. Jetzt fträubte 
fib Maria Thereſia gegen Abtretung Echlefiens, aber wenn 
erft Franfreih und Bayern mit entjeglicher Uebermacht vom 
Rheine her gegen die Monarchie anftürmten, was blieb 
dann anders der unglüdlichen Fürftin übrig, ald durch wil- 
lenloje Nachgiebigfeit Friedrichs Beiftand oder wenigftens 
jeine Ruhe zu erfaufen! In der That hat der König jeine 
Abficht erreicht. In dem öfterreichifchen Erbfolgefrieg fpiel- 
ten Frankreich und Bayern die Rolle von Keltertretern, 
Preußen aber hielt die Kufe unter und leitete den von 
jenen ausgepreßten Moft in feinen Keller. Friedrich behielt 
zulegt Schlefien, Franfreih und Bayern dagegen wurden 
nah Ajährigen jehr großen Opfern an Blut und Gelb 
wohl zerbläut heimgeſchickt. 

Im Laufe des Sommers 1741 erneuerte England in 
dem Maaße, wie die bayerifchen und franzöfiichen Rüſtun— 
gen fortichritten, feine Verſuche zwilchen Preußen und Defters 
reich zu vermitteln. Aber da Friedrich einerjeitS aus dem— 
jelben Grunde die Saiten höher ſpannte, da andererſeits 
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Maria Therefia fih zu Abtretung Schleſiens nicht ent- 
ſchließen fonnte, jondern in den Niederlanden Gebiet anbot, 
hatten die englijchen Anträge feine anderen Folgen, ald daß 
die gegenfeitige Stellung Preußens und Oeſterreichs immer 
bitterer und feindjeliger wurte. Nur ein einziger Troft 
wurde Maria Therefia in ihrer damaligen Lage zu Theil, 
der Abſchluß eines Schugbündnifies mit England, kraft deſ—⸗ 
fen fihb König Georg II. verpflichtete, in feinem Erblande 
Hannover mit engliihem Gelde ein Heer von 12,000 Mann 
zu werben, mit dem er nöthigenfall8 in Preußen einrüden 
werde. Georg LU. hielt wenigftens in Betreff des erften 
Artikels Wort. Er Fam im Sommer nad) Hannover herz 
über und begann die Werbungen. Nachdem feit einem Jahr: 
hundert in Deutichland aufgefommenen Gebrauche verpach— 
tete der Landgraf von Heffen-Kaffel, der Herzog von Sach— 
jen- Gotha, der König von Dänemark ald Herzog von 
Holftein für gute engliihe Guineen Soldaten an Georg II. 
So fam ein Heer von 12,000 Mann zufammen, freilich 
Ihwad genug, wiber einen Feind, wie Friedrich, der im 
Stande war, eine zweite Streitmacht unter dem Fürften 
von Deſſau an der Elbe aufzuftellen. Als emblih die 
Bayern gegen Ausgang Juli losſchlugen, eilte der preußiiche 
König, die Früchte diefer That für ſich einzuheimfen. “Der 
Streit zwijchen dem preußifchen Kriegsfommifjariat und den 
Ichlefiihen Ständen hatte bis in den Hochſommer fortge- 
dauert, Ießtere verweigerten beharrlid die verlangten Ab- 


gaben, erfteres ftellte immer höhere ——— und ließ 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. 1I. 
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zuletzt die willfürlich dem Lande aufgebürdeten Steuern mit 
militärifcher Gewalt eintreiben. Friedrich mußte fürchten, 
daß unter ſolchen Umftänden die Popularität, die er An- 
fangs bei den jchlefiichen Proteftanten gefunden, in das 
Gegentheil umſchlage. Um diefer Gefahr vorzubeugen, ftas 
helte er den Religionshaß auf, jedoch mittelft verborgener 
Künfte. Während er öffentlich verficherte, daß er feinen 
Unterfchied unter den verfchiedenen Gonfeffionen zu machen 
gedenke, und Proteftanten wie Katholifen den gleichen Schuß 
gewähre, gab er Ende März 1741 Befehl, den Fürft- 
Biſchof und Cardinal von Breslau, Grafen von 
Sinzendorf, welcher noch im Laufe des Februar mehr- 
mals zur Föniglichen Tafel geladen worden war auf feinem 
Gute Freienwalde am Kopfe zu nehmen. Diejer Gewalt 
ftreih wurde durch Gründe gerechtfertigt, die ſich jelbft auf- 
hoben. Bald hieß es: die Verhaftung jei angeordnet, weil 
der Gardinal einen verbrecheriſchen Briefwechſel mit dem 
öfterreichifchen Befehlshaber von Neiffe gepflogen habe, bald 
wieder, es fei darum geſchehen, um für die öfterreichifcher 
Seits anbefohlene Einferferung preußifchgefinnter Schlefter 
Rache zu nehmen . Der gefangene Cardinal wurde den 
5. April 1741 unter Bedeckung von 50 preußiſchen Sol- 
daten nad) Breslau abgeführt und dort den Beichimpfungen 
des proteftantiichen Pöbels ypreisgegeben. Da man ihn 
ihon nad drei Tagen, den 18. April, wieder freiließ, kann 
die Maaßregel kaum eine andere Abficht gehabt haben, als 
den Religionshaß zu emtzünden und die proteftantijchen 
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Schleſier unauflöslih an das preußiſche Intereffe zu fefleln. 
Denn wenn fie je wieder unter öſterreichiſche Herrſchaft ges 
riethen, mußten fie ja der ſchlimmſten Behandlung gewärtig 
fein. Zu gleichem Zwede ließ die preußifche Regierung 
unter den ſchleſiſchen Proteftanten angeblich öfterreichifche 
Patente verbreiten, welde von fürdterlihen Drohungen 
gegen die Breslauer wegen ihrer SBarteinahme für Preußen 
ftrogten. Der Religionshaß wuchs mehr und mehr, fo daß 
der Breslauer Magiftrat fih genöthigt ſah, das Schimpfen 
auf Fürften und Geiftlihe zu verbieten. Gerüchte liefen 
um, daß die Mönde Waffen verborgen hätten und einen 
Aufſtand wider die Preußen vorbereiteten. Mehrere Klöfter 
wurden deßhalb durchſucht, aber ohne allen Erfolg. Auf 
ſolche Weiſe erſtickte König Friedrich den Haß, der ihn wer 
gen finanzieller Bedrückung Schlefiens treffen fonnte, dur 
kirchliche Gluten, die er mit rüdfichtslofer Berechnung ans 
ſchürte. 

Noch immer wurde zu Breslau wenigſtens zum Schein 
der im Winter abgeſchoſſene Neutralitaͤtsvertrag aufrecht ers 
halten. Keine preußiiche Beſatzung lag in der Stadt jelbft, 
auch waren noch feine Steuern gewaltſam eingetrieben wor: 
den, obgleih der König e8 an Verſuchen nicht fehlen ließ, 
Geld auf gütlihem Wege zu befommen. Unter dem 13. 
Juni forderte er vom Rathe 500,000 Thaler, aber ver 
Magiftrat ſchlug das Anfinnen mit Berufung auf den 
Reutralitätövertrag rund ab; jest verlangten die Preußen 
wenigftend 106,000 Gulden, als ven Steuerbetrag, ber 

* 
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für das erfte Halbjahr 1741 auf die Stadt falle: gleiche 
Antwort. Friedrich nahm die Miene an, als fei er durch 
die Weigerung der Breslauer höchlich beleidigt, obgleich 
diefe in ihrem vertragsmäßigen Rechte waren. Als num 
der König vernahm, daß die Bayern in Oeſterreich einge: 
fallen feien, befchloß er, allen ferneren ftändifchen Einreden 
ein Ende zu machen. Ein Vorwand fand fi leicht. Feld— 
marjchall Neipperg ftand mit feinem Heere, dad aus Defter- 
reich fortwährend Berftärfungen erhielt, noch immer in der 
Gegend von Neiffe. Auch Friedrich hatte während des 
Sommers 1741 feine Truppenmadht in Schlefien bis auf 
60,000 Mann vermehrt. Beide Heere beobachteten fich 
gegenfeitig.. Neipperg wollte feine Schlacht wagen, weil, 
wenn er unterlag, Alles für Maria Therefta verloren ge— 
wejen wäre. Friedrich ſeinerſeits dachte gleichfalls nicht 
daran, die Defterreiher zum Schlagen zu zwingen, weil er 
vorausjah, daß demnächſt die Bayern und Frangojen ihm 
in die Hand arbeiten würden. Dennoch führte Neipperg 
irgend einen Streih im Schilde. Die Preußen behaupteten, 
daß er geheime Einverftändniffe mit dem Breslauer Rath 
unterhalte und daß Iegterer damit umgehe, den Defterreis 
ern unverfehens die Stadt zu öffnen. Etwas jcheint an 
der Sache geweſen zu fein. Gewiß ift, daß Neipperg den 
7. Auguft langſam an dem Neifjefluß, der unterhalb Vöven 
in die Oder fält, herunterrüdte und feine Richtung gegen 
Breslau nahm. Aber Friedrich hatte bereits feine Maaß— 
segeln ergriffen, ihm zuvorzufommen. In aller Stille wurden 
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8000 Preußen in den nächften Dörfern und bis in bie 
Vorſtädte Breslau's hinein zufammengezogen. Schwerin, 
der über diefelben den Befehl führte, forderte unter dem 
Borwande, daß feine Truppen nach Leubus beordert feien, 
für den 10. Auguft frühe Morgend Durchgang in ver durch 
den Neutralitätsvertrag vorgefchriebenen Form, Fraft welcher 
ſolche Märjche fompagnienweife unter Begleitung der Stadts 
miliz zu geichehen hatten. Wirflih wurden am 10. die 
Straßen, durch welde der Zug gehen follte, mit 2 Fahnen 
der Bürgerfchaft bejegt. Der ſtädtiſche Major Wuttgenau 
ftellte fi) an die Spige der anrüdenden Preußen und führte 
fie durch das geöffnete Thor in die Stadt. So weit war 
Alles dem Vertrage gemäß. Aber ftatt einer Compagnie 
drangen fogleidy einige Taufend Preußen ein, bemächtigten 
fh des Marfts, ver Wälle, des Arfenals, der Wachen und 
entwafneten die Bürger. Alles gelang nah Wunſch und 
ohne Blutvergießen. Um 9 Uhr Morgens berief Feldmar- 
hal Schwerin den Magiftrat, ſowie die Aelteften ver 
Kaufmannichaft und der Zünfte zufammen und theilte den- 
jelben mit, daß ber König für gut gefunden habe, zum eiges 
nen Wohle der Stadt und der Bürgerfchaft Breslau's, das 
durch öſterreichiſche Anfchläge bedroht jet, militäriſch zu ber 
ſehen, ſowie daß feine Majeftät die alsbalvige Ablegung 
des Huldigungseides fordere. Die Anweſenden Teifteten 
den Eid ohne Widerrede. Auch die Söldner der Stadt, 
750 Mann, traten in preußiichen Dienſt. Am folgenden 
Tage, den 11. Auguft 1741, huldigte die gefammte. Bürger: 
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haft. Sofort ftellte der König den Kriegsrath Blochmann 
als Stabtdireftor an die Spite des Magiftrats, feste ka— 
tholifche Rathögliever, die ihm nicht gefielen, ab, und erhob 
ftatt ihrer evangeliſche, die fih durch ihr lautes Schreien 
gegen Defterreih ausgezeichnet hatten und die Wiederfehr 
faijerliher Herrihaft gleich dem Galgen fürdten mußten. 
Kurz darauf führte Friedrih in Breslau, wie in den 
andern Orten, die preußifche Acciſe und das preußiiche 
Steuerweien ein. Wie man die Hand umfehrt, war Bres⸗ 
lau aus einem freien Gemeinweſen eine preußijche Lande 
ſtadt geworben, und auch dieſer für den Wohlftand der 
Bürgerfhaft jo nachtheilige Wechſel wurde mit Firchlichen 
Mummereien überzudert. Bei der allgemeinen Huldigung 
am 11. Auguft hatte die evangelifche Geiftlichfeit den Vor— 
tritt und brauchte blos den Handſchlag zu geben, während 
der katholiſche Klerus förmlich ſchwören mußte. Feldmar— 
Ihall Schwerin, der die Huldigung empfing, bevorzugte 
erftere noch auf eine andere, für die Zurüdgefegten empfind⸗ 
lichere Weife. Als der evangeliiche Obergetftliche oder ſo— 
genannte Inſpektor Burg dem Feldmarſchall die Hand küſ-⸗ 
jen wollte, litt dieß Schwerin nicht, fondern umhalste den 
Mann und fügte ihn gar zärtlich auf beide Wangen, bie 
andern geringeren Prädikanten Füßte er gleichfalls, aber nur 
auf einen Baden. Erft den 12. wurde auch die Fatholifche 
GSeiftlichkeit zur Huldigung vorgefordert; fie thaten, was 
man von ihnen verlangte, jedoch mit Ausnahme der Mits 
glieder des Domfapiteld und des Collegiatitifts zum heil. 
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Kreuz, welche eingedenk ihrer Verpflihtung gegen das Fais 
jerlihe Haus den Eid verweigerten. Man beraumte ihnen 
eine Bedenkzeit von 14 Tagen an; als dieſe verftrichen 
war, wurden fie auf Föniglihen Befehl aus der Stadt 
gejagt, Ihre Güter aber mit Beſchlag belegt. Neipperg 
unternahm Nichts, weil er fih zu ſchwach fühlte, und weil 
nach andern Seiten hin Alles auf dem Spiele ftand, 

Und nun müfjen wir und nad Bayern wenden. Karl 
Albert Hatte im Hochſommer 1741 30,000 Mann auf 
den Beinen. Zwijchen den dieſſeits der Donau gelegenen 
Gebieten jeiner Erblande und der öfterreihifchen Grenze la— 
gen die Bisthümer Paffau und Salzburg. Um der Tochter 
des verftorbenen Kaiſers beizufommen, mußte er fich des 
einen oder ded andern Stift bemächtigen. Karl Albert 
beichloß, feine Waffen zuerft gegen den Biſchof von Pafjau 
zu wenden, deſſen Hauptftabt zugleich die Donau und den 
San beherrfchte und eine treffliche Poſition hat. In den 
legten Tagen des Juli 1741 zog General Minuzzi einige 
taujend Bayern unweit Paſſau zufammen und ftellte fie in 
der Nacht des 30. insgeheim unfern der Stadt auf. Er 
hatte einen Beamten von Schärding gewonnen. Diefer fuhr 
Morgend frühe den 31. durch das Severinsthor in bie 
Stadt, dem Anfcheine nah, um durch das entgegengejegte 
wieder hinauszueilen. Als er an dem legtern angefommen 
war, hielt er die Thormächter dur ein mit ihnen anges 
knuͤpftes Gefpräch auf, während fein Wagen zwifchen den 
geöffneten Flügeln ſtehen blieb, Unverfehens brachen, biefe 
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Deffnung benügend, 600 in nahen Hinterhalt gelegte Bayern 
herein und bejegten das Thor, andere folgten mit Mörfern 
und Kanonen, bemädtigten fi des Marftplages, der Brüden 
und Straßen, und richteten ihre Stüde gegen das jenfeits 
der Donau gelegene Schloß, das den Namen Oberhaus 
trägt. Dort oben ſaß der Fürftbiihof Cardinal Lamberg, 
bewacht von etwa 70 Mann alter Friedensjoldaten. Der 
bayeriſche General Minuzzi ſchickte einen Trompeter hinauf 
mit folgender Erklärung: „Ihro fürftbiihöflihen Gnaden 
hätten zwei Stunden Bedenkzeit, fih und fein Schloß zu 
ergeben, wo nicht, werde man die Zugänge von Oberhaus 
mit Kanonenfugeln und Bomben zu öffnen willen.“ Der 
alte geiftliche Herr mußte ſich unterwerfen; er überantwortete 
jein Schloß den Bayern und proteftirte hintendrein. 

Karl Albert ftellte jofort zwei Heere an der öfterreichi- 
ſchen Grenze auf, das eine im Süden, zu dem er fich jelbft 
begab, bei Schärding, das andere nördlich der Donau in 
der bayerijchen Oberpfalz gegen Böhmen hin. Ehe er etwas 
Entjcheidendes unternahm, wollte er erft noch das Erſchei— 
nen der Franzoſen erwarten. Dieje ließen ihn nicht lange 
im Ungewiffen. Den 15. und 16. Auguft überjchritten 
25,000 Mann trefflih gerüftete und mit Geld wohlver- 
jehene Franzoſen den Rhein und eilten durch Schwaben nad) 
Bayern, überall die Lebensmittel, die man ihnen reichte, 
mit baarem Gelve bezahlend. Sie waren vom Feldmarjhall 
Belleisle, demfelben, der im Mai zu Nymphenburg abge- 
Ihlofjen hatte, geführt und trugen an Hüten und Helmen 
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bayeriihe Duaften, weiß und blau, zum Beweiſe, daß fie 
nicht für Franfreich, jondern für Bayern Krieg führten und 
in Karl Albertd Dienften ftunden. Zu gleicher Zeit rüdte 
ein zweited und zwar um die Hälfte ftärferes franzöfifches 
Heer nad dem Niederrhein. 

Karl Albert zog von der Abtheilung Belleisle’3 jo viel 
Mannſchaft an fih, daß das Corps vor Schärding auf 
40,000 Mann gebradt ward. Die übrigen Franzojen des 
Südheeres vereinigten fi) mit den Bayern, die an der böh- 
mifchen Grenze fanden. Den 12. September 1741 brad) 
Karl Albert in Oberöfterreih ein. Bei Baierbad), unge- 
fähr in der Mitte zwifchen Linz und Schärding, erfchien 
eine Gejandtichaft der Stände Defterreichs vor ihm und 
[ud ihn ein, nad) Linz zu fommen und dort die Huldigung 
zu empfangen. Das Landvolf, meldeten fie, das gehört 
habe, daß Karl Albert ver wahre Erbe jei, und das von 
ihm Milderung der ſchweren Steuern erwarte, werbe ihn 
mit Freuden empfangen, von dem Adel jeien nur diejenigen 
abgeneigt, die mit den großen Familien in Wien zufammen- 
hiengen. Am 14. September hielt er feinen Einzug in Linz 
und nahm ſofort den Titel eines Erzherzogs von Defter- 
reich an. Karl Albert, felbft mitten in den wichtigften Ge- 
Ihäften nur auf Vergnügen bedacht, verlor zu Linz über 
eitlen Huldigungsfeften Foftbare Tage, ſchob aber dann feine 
Truppen bis in das Herz Defterreihd vor. Sein Bortrab 
ftand zu Mautern und zu St. Pölten, nur noch 20 Stun- 
den von Wien entfernt, und noch immer zeigte fidh Fein 
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öfterreichifche8 Heer, das der bayeriihen Macht die Wage 
gehalten hätte. Wie, wenn er rajch den Mittelpunkt des 
Reichs, die Hauptftadt Wien wegnahm! 


Fünftes Kapitel. 
Maria Therefia in Ungarn. 


MWerfen wir einen Blid auf die Lage der Dinge zu 
Ente des Monats September 1741. In Ober, zum Theil 
aud Schon in Nieveröfterreih, ftanden 40,000 Bayern und 
Franzoſen. In Schlefien Fonnte fi Neipperg an der Spige 
des einzigen damald vorhandenen öfterreichifchen Heeres 
faum gegen den Andrang, Friedrichs halten. Der Kurfürft 
von Sadjen war eben im Begriff, mit Franfreih und 
Bayern vollends abzujchliegen und 20,000 Mann in Böh— 
men einrüden zu lafien. In Hannover hatte zwar, wie 
wir jagten, König Georg II. von England ein Fleined Heer 
zum Schuge Maria Thereſia's gefammelt, aber vafjelbe zer- 
rann gerade damals in Nichts. Wie nämlich das französ 
fiihe an den Niederrhein beftimmte Nordheer eine ftarfe Ab- 
theilung durch Weftphalen gegen die hannöveriichen Kurs 
lande vorfhob, wie auf der andern Seite Fürft Leopold 
von Defjau mit dem Heere, das bisher in den Marken auf 
der Lauer gegen Sachſen und Hannover geftanden, nad) 
dem Uebertritte des Kurfürften Königs Auguft III. Miene 
machte, fich gegen Weften zu wenden und den anrüdenden 
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Sranzofen die Hand zu reichen, verlor Georg II. den Muth 
und fchloß unter dem 7. September 1741 mündlid, dann 
unter dem 28. Dftober jchriftlih, einen Vertrag ab, kraft 
deſſen er fich verpflichtete, nicht nur neutral zu bleiben und 
folglich Defterreih nicht zu unterftügen, fondern auch bei 
der bevorftehenden Kaiferwahl dem Bayer Karl Albert feine 
Stimme zu geben. Auch im Neid) zeigte ſich fein Schatten 
von Troſt für Maria Therefia. Der ſchwäbiſche Kreis hatte 
beim Durchmarſche der Franzofen nach Bayern um Neu- 
tralität gebeten und fie erhalten; die Truppen der Kurs 
fürften von der Pfalz und von Köln verftärkten das fran— 
zöffihe Heer am Niederrhein. Selbft der Erzbiſchof von 
Mainz, Kurfanzler des Reichs, Philipp Karl Freiherr 
v. Eltz-Kempenich, neigte fi auf die bayerijche Seite. Als 
die Franzofen über den Rhein jegten, erklärte er, dieje An- 
gelegenheit betreffe nicht Deutjchland, ſondern die Verhält- 
niffe der Höfe von Münden und Wien, in welde er ſich 
nicht miſchen werbe. 

Beim Anmarjche der Bayern herrichte in Wien Schreden. 
Die Bürger vergruben ihre beften Habfeligfeiten, der Adel, 
die Reichen flüchteten aus der Stadt nad) Ungarn hinunter. 
Ebendorthin hatte fih ſchon Anfangs September Maria 
Therefia jammt dem Hofe begeben. Man fann jagen, daß 
die legte Hoffnung Deutſchlands mit diefer edlen 
und unvergeßlihen Frau ging. Denn nur ihre Stand» 
baftigfeit nächft dem aufbligenden Feuer magyarijchen Geiftes 
hat Germanien vor gänzlicher Zertrümmerung bewahrt. Im 
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Vebrigen ift der damalige Hergang von einem Schleier my- 
thifcher Erzählungen überdedt, die ſchon um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Umlauf famen, aber nur wenig 
Wahrheit enthalten. Man fabelt, daß gleih nah ihrem 
erften Erſcheinen in Ungarn das ganze Volk fich für fie ers 
hob und daß der Adel ſchwur: „„Moriamur pro rege nostro 
Maria Theresia“. Dem ift nicht jo. Auch in Ungarn thürm- 
ten ſich Anfangs der jungen Königin bevenklihe Schwierig- 
feiten entgegen, die fie durch Muth und Weisheit über- 
wand. Ungarn war zu Anfang des 16. Jahrhunderts mit 
einer ſehr freien, dem Adel günftigen, die Krone aber enge 
beſchränkenden Verfaſſung an das Haus Habsburg überge- 
gangen. Seitdem hatten die Fürften aus diefem Stamme 
unabläffige Verſuche gemacht, ihre Macht auszudehnen, um 
Ordnung im Lande zu erhalten. Bolgen bievon waren 
tiefes Mißtrauen des ungariihen Adels und oft wieber- 
holte Verſuche der Empörung, welde Defterreih mehr: 
mals gefährliche Werlegenheiten bereiteten. Erft unter Kai— 
jer Joſeph I. und zwar hauptfächlih auf Eugens Rath be- 
gann der Wiener Hof in eine andere Bahn einzulenfen, 
Die Oppofition forderte, daß die Conſtitution buchftäblich 
gehalten, daß die hohen Reichsaͤmter, namentlih das Pa- 
latinat, nur mit einheimifchen Adeligen befegt, daß ein Se- 
nat errichtet, daß alle ausländifchen Truppen aus dem 
Reiche entfernt würden, endlih daß der Hof den Ständen 
förmlih das Recht zugeftehe, bewaffneten Wiverftand zu 
leiften, jobald vie Krone ihrer Verpflichtungen gegen bie 


» 
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Nation vergäße. Einige diefer Artikel waren unter Joſeph I. 
bewilligt worden, aber Karl VI, Maria Therefin’s Vater, 
hatte wieder Winfelzüge gemadt. Zur Zeit, als Maria 
Therefia den Thron beftieg, gab es feinen Palatin. Sie 
that Schritte, diefe Würde an einen Eingebornen zu ver- 
geben. Im Mai 1741 berief fie ihren erften Reichstag, 
aber die Stimmung bei demjelben war ihr feineswegs gün- 
ftig. Die zweite Ständetafel forderte Verbriefung aller bis— 
her ftrittigen Rechte; Maria Therefia, von ven Weberlie- 
ferungen ihrer Ahnen beherrjcht, vertröftete, jchob hinaus, 
juchte Zeit zu gewinnen. Im Juni jollte fie gefrönt werben. 
Noch am 24. diefes Monats verweigerten die Stände das 
herkömmliche Maaß von Steuern, wenn die Königin nicht 
einige Hauptpunfte gewähre. Maria Therefia empfing bie 
Deputation mit einem gemijchten Ausdrudfe von Huld und 
Betrübniß, nur nad langem Widerftreben und erft Abends 
unterzeichnete fie die geforderte Urkunde. Den folgenden 
Tag ward fie gefrönt. Sie erſchien in offenem Wagen mit 
unbebedtem Haupte, blaß und bewegt, der Empfang, der 
ihr zu Theil wurde, war aber weit herzlicher, als fie erwartete, 
Das Bivatgefchrei, der allgemeine Jubel erwärmten ihr 
Herz, fürbten ihre Wangen. Die Ungarn erfreuten ſich 
ihres Anblids, wie fie mit der Krone des heil. Stephan 
auf ihrem Haupte, umgeben von den Magnaten in althers 
kömmlicher Pracht, einherfchritt oder wie fie auf dem Kö— 
nigsberg zu Preßburg, wo all dieß vorging, das Schwert 
des heil. Stephan nad den vier Weltgegenden bin zückte 
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und alsdann auf ihrem nach ungariſcher Sitte reichgeſchmück⸗ 
ten Roſſe in ruhiger Anmuth herabritt. Aber bald darauf 
begann wieder der ftändijche Streit. Ihrem Gemahl, ven 
fie ald Mitregenten anerfannt zu fehen wünfchte, bezeugten 
die Ungarn auffallende Kälte, und die Verhandlungen beim 
Reichstage, der den ganzen Sommer fortvauerte, drohten 
eine bevenflihe Wendung zu nehmen, als Maria Therefia 
in der erften Hälfte des September zum zweiten Male nach 
Preßburg Fam. Aufs Aeußerfte durch ihre auswärtigen 
Feinde gedrängt, hatte fie ſich entichloffen, alle billigen For- 
derungen zu erfüllen. Und nun erft brad das Eid. Den 
4. September 1741 Morgens wurden die Stände zu ber 
Königin in das Preßburger Schloß berufen. Sie redete die- 
felben mit folgenden Worten in lateiniiher Sprade an: 
„Unfere Lage ift jo betrübt, daß Wir fie den Ständen nicht 
verhehlen können: es handelt ib um Erhaltung des König- 
reih8 Ungarn, der Krone des heiligen Stephan, Unferer Ber: 
fon, Unjerer Kinder. Von aller Welt verlaffen, flüchten 
Mir, ald zu Unferem legten Hort, zur alten Tugend ver 
Ungarn, Ihrer Treue vertrauen Wir Uns und die Unfrigen. 
Sn der gegenwärtigen dringenden Gefahr muß ohne Zöge- 
rung Rath; gejhafft und zum Schwerte gegriffen werben, 
um Unſere und des Reiches Beinde zurüdzumwerfen. Feſt 
vertrauen wir, daß Ungarns Stände gemäß ihrer Liebe 
und Treue Und mit Rath und That beiftehen.” Als fie 
den Satz, betreffend ihre Kinder, ausſprach, ftodte Maria 
Thereſia's Stimme, und fie brad in Thränen aus. Viele 
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Anwefende weinten, Andere erhoben den Ruf: „Gut und 
Blut für die Herrin.” Die Abgeordneten fliegen vom Schlofje 
hinab in das fogenannte Landhaus, wo die Föniglihen An- 
träge vorgelefen wurden. Noch in derſelben Sigung beſchloß 
die Verfammlung das allgemeine Aufgebot. Neun Tage 
jpäter, den 20. September, wurde Franz Stephan, Ge 
mahl der Königin, zum Mitregenten erwählt. Am näm- 
lihen Tage, 6 Uhr Abends, langte der jehömonatliche Erz- 
herzog Sofeph jammt einer um etwas Älteren Erzherzogin 
zu Schiff, von Wien kommend, in Preßburg an. Viel 
Volk war am Ufer verfammelt, um die Kinder zu begrüßen. 
Den 21. September, Morgend 8 Uhr, begaben fi vie 
Stände in das Schloß hinauf. Kurz darauf trat die Kö— 
nigin, begleitet von ihrem Gemahl und dem fleinen Sojeph, 
welhen die Amme auf ihren Armen trug, in den Em- 
pfangsfaal. Zunähft ſchwur Franz Stephan den Eid auf 
die Verfaſſung, welchen ihm ver Erzbifhof Primas vor: 
jagte, dann hob die Amme den Prinzen in die Höhe, jo 
daß ihn Ale jehen Fonnten. Sowohl beim intritt der 
Königin, als bei jedem der zwei letzteren Afte erhoben bie 
Stände PVivatgefchrei. Die ift ver wahre Hergang der 
von der Sage vielfadh ausgemalten Ereigniffe zu Preßburg 
vom September 1741. Der Einvrud, den die Königin 
machte, blieb nicht auf der Oberfläche haften, außer ihrem 
Unglüd, ihrer Schönheit und Tugend, wirkte bejonderd das 
unbegrenzte Vertrauen, das fie bewies. Das allgemeine 
Aufgebot, oder im ungarifcher Kanzleiſprache die „insur- 


112 Fünftes Kapitel. 


rectio“, betrug 15,000 Reiter und 30,000 Mann zu Fuß, 
überbieß ftellten die Stände noch 20,000 Rekruten für bie 
kaiſerlichen Feldregimenter. Hiezu kamen noch verfchiedene 
Freicorps, welche einzelne Adelige, wie Trenf, Menzel und 
andere aus Ungarn, Groaten, Slavoniern errichteten. Man 
fann die Gefammtzahl der Streiter, welde das Königreich 
lieferte, auf 100,000 Mann berechnen. Ganz Ungarn ges 
rieth in Bewegung und in der Noth griff man zu den 
äußerften Mitteln. Unter Anderem wurde den zahlreichen 
Räuberbanden, welche in den Wäldern Slavoniens hauften, 
Verzeihung angeboten, wenn fie für die Königin fechten 
würden. Hauptfüchlih aus ſolchen Leuten bildeten die an- 
geführten Häuptlinge jene Freicorps, welche nachher in 
Bayern fürchterlich gewirtbfchaftet haben. Die Beichlüffe 
der ungariichen Stände, die der faft verzweifelten Sache 
Maria Thereſia's eine andere Wendung gaben, fielen in 
die Zeit, nachdem Karl Albert Linz bereits bejegt Hatte. 
So groß die Hingebung der Magyaren für ihre Königin 
war, bedurfte es einiger Monate, ehe die Mannichaft in 
Ichlagfertigen Stand gefeßt werden fonnte. Wie nun, wenn 
Karl Albert, ftatt in Linz Foftbare Augenblide zu verlieren, 
auf Wien und dann auf Preßburg losftürzte: dann war 
Maria Therefia ohne Frage verloren. Es fehlte wahrlich 
niht an Leuten, welche dem bayerischen Kurfürften dieſen 
allein zum Ziele führenten Rath gaben; namentlich bear: 
beitete denfelben König Friedrich II. im angegebenen Sinne, 
Bor Kurzem war ein norbdeutfcher Edelmann, v. Schmettau, 
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ver es im öfterreichifchen Heere zum General gebracht hatte, 
aber durch Bartenftein und deſſen Anhänger allerlei Zurück⸗ 
fegungen erfuhr, aus Aerger in preußiſche Dienfte überge- 
treten. Diefen Mann, der die ſchwachen Geiten der öfter 
reichifchen Herrfchaft Fannte, von Rache glühte und große 
Kühnheit beſaß, ſchickte Friebrih II. an den Kurfürften nach 
Lin. Schmettau drang in legtern, ungefäumt auf Wien 
loszurüden; wenn dieß gefchehe, ſagte er, ſei jchon das ge 
wonnen, daß indeß die andern Heeresabtheilungen, die in 
der Oberpfalz lagerten, fich faft ohne Schwertftreih Böh- 
mens bemädhtigen Fönnten; aber auch Wien jelbft werde 
fallen. Der Ruf von Wiens Feftigfeit rühre einzig daher, 
weil ed nie tüchtig angefallen worven fei. Er, Schmettau, 
mache ſich verbinvlih, mit einem tüchtigen Artillerieparf 
Wien in 14 Tagen zu nehmen. Die Donau hinabfciffend, 
fünne man fih ohne Schwierigkeit der Infeln und der. Leos 
poldftadt bemädtigen. Die Wiener Bürgerjchaft werde 
fi) ver Gefahr, ihre in den Vorſtädten gelegenen Beftgun- 
gen mit Feuer und Schwert verwüftet zu jehen, um jo wes 
niger ausjegen, da drinnen ein dem Großherzoge von Toskana 
feindfeliger, den Bayern günftiger Geift herrſche. Schmettau 
fonnte Beweiſe für Iegtere Behauptung führen. Denfmünzen 
mit der Infchrift: „Reichen zu trugen, Pfaffen zu ftugen, Ars 
men zu nußen”, waren zu Wien damals im Umfaufe, und 
auch aus Zugeftändniffen von Männern, welche zur Partei 
Maria Therefia’s hielten, geht hervor, daß es brinnen 


gährte. Nicht erft das Jahr 1848 hat zu Wien eine dem 
Gfrörer, Gef. d. 18. Jahrh. II. 8 
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Katholicismus, den Prieftern, dem herrſchenden Haufe jehr 
abholde Partei gezogen, jeit mehreren Jahrhunderten zeige 
ten fih dort bei günftigen Anläffen politiihe Elemente, 
welhe man faum erwartet hätte. Wie Paris, wie London, 
birgt auch Defterreih® Hauptftadt in ihrem Schooße Keime 
der ſchroffſten Gegenfäge. 


Sechſtes Kapitel. 
Der Bertrag von Kleinfchnellendorf. 


Karl Albert jah ein, daß Schmettau’s Einflüfterungen 
guten Grund hatten. Gleichwohl folgte er ihm nicht, fons 
dern that das Gegentheil und trennte feine Streitkräfte. 
Hauptjählih zwei Urſachen jcheinen ihn zu der verkehrten 
Maapregel beftimmt zu haben. Dben wurde gezeigt, welche 
Eiferfucht zwiichen Bayern und Sachſen ſchon im Sommer 
hervortrat, ald doch nur von einer Beute die Rede war, 
die erft erjagt werben ſollte. Jetzt, da Karl Albert ver: 
nahm, daß der Kurfürft- König von Sahfen- Polen mit 
der Krone Frankreich abgeſchloſſen habe und fi anfchide, 
20,000 Mann nah Böhmen zu werfen, fürdhtete er, die 
Sachſen könnten ihm zuvorfommen, und das Reid; Böhs 
men, dad durch den Nymphenburger Vertrag ihm bejtimmt 
war, für fid) behalten. Deßhalb z0g er es vor, dem Rathe 
Schmettaw’s entgegen, fih von der Donau ftatt nah Wien 
mit der Hauptmacht gegen Prag zu wenden. Doch hat 
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Karl Albert damals nicht blos, fogar nicht einmal vorzugs⸗ 
weile aus diefem Antrieb gehandelt, ein äußerer Hebel, der 
ftärfer war, als des Bayern Wille, wirkte mit. Ich be 
nüße das Zeugniß des franzöfiihen Diplomaten Balori. *) 
Auf dem Kriegszuge begleitete den Kurfürften von Bayern 
der Marquis von Beauveau ald franzöfticher Bevollmäd- 
tigter, und da Karl Albert der franzöftihen Hülfe Alles 
verdankte, ift von felbft Far, daß er ohne diefen Marquis 
nichts Wichtiges unternehmen konnte. General Schmettau 
durchſchaute jogleih den wahren Stand der Sache und fuchte 
Beauveau zu gewinnen, aber vergeblich; der Franzoſe brauchte 
allerlei Ausflüchte; zulegt geftand er, durch Schmettau ge: 
drängt, die Ausführbarfeit feines Plans, ja fogar bie 
Wahricheinlichfeit des Gelingens zu, ließ jedoch im Eifer 
des Geſprächs die Worte fallen: „aber dann wird dieſer 
Menſch“ — er meinte den Kurfürften Karl Albert von 
Bayern — „und nicht mehr nöthig haben, und das wäre 
gegen unſern Vortheil.“ Nun, die Sade ijt von jelbit 
Har. Bon dynaftifcher Eigenliebe verblendet, wähnte ber 
Kurfürft, daß die Franzoſen darum Geld und Heere auf: 
wendeten, um ihn zu einem großen, jelbftftändigen Herrn 
zu machen. Aber dem war nicht jo. Sie braudten ihn 
als Werkzeug, und gedachten aud die übrigen mit ihnen 
verbündeten deutjchen Fürften, den Sachen, den Preußen, 
den Pfälzer, ven Kölner ald Werkzeuge zu brauchen, damit 


*) Ranfe IL, 330. 
8* 
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das öfterreihifche Erbe getheilt, und Deutichland in eine 
Reihe untereinander uneiniger, an ſich ſchwacher Herrſchaf⸗ 
ten aufgelöft werde, die von der Krone Frankreich abhingen. 
Zu diefem Zwede jollte Nieberöfterreih und Ungam ber 
Tochter ded Kaijerd Karl VI. verbleiben, Karl Albert zu 
. feinem Bayern außer dem Kaifertitel nur Böhmen und 
Dber: nebft WVorderöfterreih, der Sachſe nur Mähren, ver 
Preuße nur Schlefien erhalten, die Andern leer ausgehen. 
Kurz der Nuten Branfreihs forderte, daß Karl Albert 
Wien nicht nehme, fondern aus Oberöſterreich fih nad 
Böhmen wende. Der Bayer mußte dem Willen feiner Brod⸗ 
herren fich fügen. 

Diefe Wendung der Dinge war ohne Frage ein wid 
tiger BVortheil für Maria Therefia. Ebendiefelbe ergriff um 
die nämliche Zeit noch zwei entjcheidende Maaßregeln. Die 
öfterreichifche Regierung erfannte die Unmöglichkeit, gegen 
den erwarteten Angriff der Spanier und Sarbinier Italien, 
fowie Wien gegen Bayern und Franzoſen zugleich zu ver- 
theidigen. Darum wurde der muthige Beihluß gefaßt, das 
öſterreichiſche Stalien für ven Augenblick fich felbft zu über- 
laſſen. Alle dort liegenden Streitfräfte, ſammt den weni» 
gen Truppen, die in den Vorlanden ftanden, erhielten Bes 
fehl, zu dem Heere zu ftoßen, das unter Wiens Mauern 
zufammengezogen ward. Zu gleicher Zeit und aus benjelben 
Gründen vermochte die junge Königin über fih das zu thun, 
wozu man fte ſchon lange gebrängt hatte, nämlich ein Ab» 
fommen mit Friedrih II. von Preußen zu treffen. Neip- 
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pergs Heer war ihre befte Stüge, aber freie Hand gegen 
die Franzoſen und Bayern konnte dafjelbe nur durd einen 
Bertrag mit Friedrich erhalten. Maria Therefia gab die 
nöthigen Vollmachten, dod machte fie zur Bedingung, daß 
vorerft Fein förmlicher Friede mit Friedrich abgefchloffen, fon- 
dern nur vorläufige Verabredungen getroffen würden. Den 
9. Dftober 1741 ritt der König felbft, mur von dem Di- 
plomaten Grafen Golz begleitet, nach dem Stahrembergifchen, 
in Mitten der beiden Heere, nicht fern der Feftung Neiffe 
gelegenen Schloffe Kleinfhnellendorf, wo er die öfter 
reichifchen Generale Neipperg und Lentulus fammt dem engli- 
ſchen Gefandten Lord Hyndford antraf. Hier wurde Fol- 
gendes feitgefegt: die Königin von Ungarn ift bereit, in 
dem mit Nächſten abzujchließenden Frieden ganz Nieder: 
Schlefien auf dem linken Ufer der Oder bis zur Neiffe, die 
Stadt und Feftung gleichen Namens eingefchloffen, auf dem 
rechten biß zu den Grenzen des Fürftenthumsd Oppeln mit 
voller Oberherrlichkeit abzutreten, und dieſe Abtretung ſchon 
jest ind Werk zu ſetzen. Neiffe betreffend. Fam man über: 
ein, daß der König dieſe Feftung zum Scheine einige Tage 
belagern jolle, und daß der döfterreichifche Befehlshaber fie 
ihm dann übergeben werde. Seinerſeits verhieß Friedrich, 
den Abzug Neippergd nicht zu beläftigen und überhaupt 
Nichts weiter von Maria Therefia zu fordern. Dagegen 
machte der König zur Bedingung, daß die Webereinfunft 
aufs Strengfte geheim gehalten werden müffe und erflärte 
zum Voraus, daß er ſich nicht mehr gebunden erachte, wenn 
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Leptered nicht geichehe. Lord Hyndford führte das SPBroto- 
toll, er allein hat auch dafjelbe gefiegelt und unterzeichnet. 
Die Defterreicher hielten den materiellen Theil ver 
Vebereinfunft buchftäblih. Neipperg z0g mit feinem Heere 
nad Mähren zurüd, die Preußen rüdten vor Neiffe, be— 
ihoßen es vom 25. bis 30. Dftober zum Scheine, worauf 
der öfterreihiihe Kommandant gegen freien Abzug den Ort 
übergab, und mit jeiner Abtheilung dem Hauptheere unter 
Neipperg folgte. Im ganz Neiffe wußte nur der Comman— 
dant den wahren Zufammenhang, Bürger und Soldaten 
glaubten, daß die Feftung im Ernft genommen worden jei. 
Dagegen brab man öfterreichiicher Seitd das Verſprechen 
der Geheimhaltung. An fih war leßtere allerdings unmög- 
ih; denn mußte nicht der ruhige, von Friedrich unbeläftigte, 
Rückzug Neippergd und die leichte Eroberung der Veſte 
Neiſſe Jeden, der ein wenig Scharffinn befaß, auf den 
Verdacht leiten, daß etwas Geheimes zwiſchen Neipperg und 
Friedrih angezettelt worden fei. Gleichwohl ift nicht zu 
läugnen, die Defterreiher hatten bei Beröffentlihung des 
Geheimnifjes ihre bejondern Abfihten. Sie rechneten, wenn 
die Höfe von Dresden, von Münden, von Paris erfahren, 
daß der Preuße für fih mit Maria Thereſia unterhandelt 
habe, dürften fie, argwöhniſch gegen Friedrih geworben, 
gleichfalls vereinzelt abjchließen. Namentlich ließ ſich erwar- 
ten, daß die Kunde von der Kleinfchnellenvorfer Weberein- 
funft auf den Kurfürften von Sachſen im bezeichneten Sinne 
vwirfen werde. Denn zu der Zeit, als Friedrich nad Klein- 
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ſchnellendorf kam, hatte noch fein ſächſiſcher Soldat die 
böhmische Grenze überjchritten: König» Kurfürft Auguft III. 
fonnte daher noc immer, wenn er wollte, von dem unter 
dem 27. September gezeichneten Bündniſſe mit Franfreich 
zurüdtreten. Briefe, die von Wien kamen, machten bie 
Vebereinfunft von Kleinjhnellendorf, ſogar die Scheinbela— 
gerung von Neiſſe im Feldlager des Kurfürften Karl Albert, 
fowie zu Dresden, Braunfchweig, Frankfurt und im Haag 
befannt. Als Friedrich hievon Wind erhielt, nahm er die 
Miene des tiefften Unmwillens an, ſprach von Verrath, und 
rächte ſich durch eine Treulofigfeit, von der unten die Rebe 
fein wird. 


- Siebentes Kapitel. 
Die Bayern und Franzofen in Prag. 


Vorerft zum Kurfürften von Bayern! Nachdem der- 
jelbe ſchwere Brandſchatzungen in der Landſchaft Oberöfter- 
rei, deren Einwohner durch Milde zu gewinnen fein Vor- 
theil ihm vorfchrieb, eingetrieben und beſonders die reichen 
Klöfter ausgebeutet hatte, ließ er bei Mautern, ungefähr 
in der Mitte zwiſchen Wien und Linz, eine Brüde über 
die Donau fchlagen, feßte den 24. Dftober 1741 über die- 
jelbe, und wandte fi) mit der Hauptmacht gegen Böhmen. 
In Oberöfterreich blieben nur 15,000 Mann unter dem 
Franzoſen Segur zurüd, vie kaum hinreichten, bie vielen 
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von den Bayern gleich zu Anfang des Feldzuges beſetzten 
fleinen Orte zu beden. Anfangs November rüdte das 
bayerifchsfrangöfiihe Heer unter des Kurfürften Anführung 
auf Budweis. Zu gleicher Zeit brachen die zwei Abtheilun—⸗ 
gen Bayern und Franzoſen, die bis dahin in der Oberpfalz 
geftanden, gleichfalls in Böhmen ein, und erreichten den 
6. November Piljen. Kurz darauf, den 9. November, 
überftiegen auf der Norbjeite des Königreihs Böhmen auch 
20,000 Sachſen das Grenggebirge und zogen die Elbe auf- 
wärts gegen Prag. Auf allen Seiten wichen vie Heinen 
öfterreichiichen Corps, welde da und dort in Garnifon la— 
gen, vor der Uebermacht nad der mähriſchen Grenze zurück, 
um fich dort mit dem Heere Neippergs zu vereinigen. Diefer 
war nad Abſchluß der Webereinfunft mit Friedrich auf OU- 
müg zurüdgegangen, von da wandte er fi, unterwegs alle 
zerftreuten Abtheilungen und insbejondere die aus Böhmen 
zurücweichenden Truppen an fich ziehend, nad Znaim, von 
hier nach der mähriſch-böhmiſchen Grenze, entichloffen, fo 
wie Karl Albert auf Prag rüden würde, ihm in den Rücken 
zu fallen und die Verbindung deſſelben mit der in Ober- 
öfterreich zurücgelafjenen Abtheilung abzuſchneiden. Die Ger 
ſammtmacht Neippergs betrug nahe an 40,000 Mann und 
der Gemahl Maria Therefta’s, Franz Stephan, befand fich 
in feinem Lager. Karl Albert begriff, daß es gefährlich 
fein würde, einen jo jtarfen Feind auf feiner Flanke zu 
laffen, er faßte daher den Entihluß, das bei Pilfen ſtehende 
Corps an ſich zu ziehen und Neipperg zurücdzumerfen, ehe 
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er jelbft gegen Prag vordringen würde. Befehle ergingen 
nah Pillen; als Niemand von dort fam, ſchickte er einen 
Eilboten über den andern, zu fchnellem Gehorfame mah- 
nend, — Alles vergeblih. Karl Albert war zwar durch den 
Berfailler Hof zum oberften Befehlshaber ſämmtlicher nad 
Defterreich und der Pfalz beorverten franzöſiſchen Regimenter 
ernannt worden, aber die Generale verjelben hatten gleich- 
wohl ihre befondern Anweijungen in ver Tafche, welche fie 
verpflichteten, ftetS die Eroberung Prags ald Hauptzwed 
im Auge zu behalten, und dem Kurfürften nur innerhalb 
gewiffer Grenzen Gkhorſam zu leiften. Als Karl Albert fie 
aufforverte, zu ihm nad Budweis zu ftoßen, hielten fie 
Kriegdrath und Famen überein, dem Rufe nicht zu folgen, 
fondern im Gegentheil ihn zu erfuchen, daß er feinen Plan 
ändern und mit ihnen vereinigt gegen Prag ziehen möchte. 
Dem Bayer blieb Nichts übrig, als zu böſem Spiel gute 
Miene zu machen; er brad von Budweis auf und ver- 
einigte fich zu Horzelig mit den von Pilfen heranziehenden 
Franzoſen. Bet feinem Abzug aus Budweis ließ er dafelbft 
den Marquis von Leuville mit einer Abtheilung zurüd, in- 
dem er temjelben einjchärfte, die überaus wichtige Etellung 
gegen mögliche Angriffe Neippergs von der mähriichen Grenze 
her aufs Aeußerſte zu vertheidigen. Aber faum war ber 
Kurfürft in Horzelig eingetroffen, ald Marquis Leuville, 
wahrjcheinlih durch viefelben geheimen Gründe bewogen, 
bie auch das PBilfener Corps zum Ungehorfam verleitet hatten, 
von Budweis abzog und der Hauptmacht nadhrüdte Nun 
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fonnte auch der bayeriiche Graf Törring, der etwa 10 Mei- 
fen vorwärts von Budweis bei Weſſely ein ſehr ftarf be— 
feſtigtes und faſt uneinnehmbares Lager bezogen hatte, dieſe 
Poſition nicht laͤnger behaupten: er ſtieß gleichfalls zum 
Hauptheere. Schnell beſonnen, benützte Neipperg den drei— 
fachen Fehler der Gegner, beſetzte Budweis und ſchob Poſten 
bis Tabor und Tein vor. Damit war das Heer des Kur- 
fürften von der Verbindung mit Oberöfterreich abgejchnitten. 
Seine Lage begann gefährlich zu werden. Er mußte einen 
raſchen Entihluß faſſen: ein abgehaltener Kriegsrath ent- 
Ihied für Erftürmung Prags. 

Den 25. November erjdien das — bayeriſch 
franzöſiſche Heer vor Böhmens Hauptftadt, wo e8 mit den 
20,000 Sachſen zujfammenftieß, die indeß gleichfalls heran- 
gerüdt waren. Nur etwa 3000 Mann unter dem Scyotten 
Ogilvy befanden fi drinnen; wie fonnte eine foldhe win- 
ige Zahl faſt 2Ofacher Uebermacht wiverftehen! Im der 
Frühe des 26. November ward Prag erftürmt, die Beſatzung 
gefangen genommen. Karl Albert bezog das Schloß, ben 
7. Dezember Tieß er fich durch einen Herold, der in ber 
Stadt herumritt, ald König von Böhmen verfündigen, auf 
den 19. Dezember berief er die 4 Stände des Reichs, da- 
mit fie ihrem neuen Herrn huldigten. Gegen 400 erichie- 
nen und leifteten ven verlangten Eid der Treue. Die Böh— 
men find mit Gewalt dem Haufe Habsburg unterworfen 
und bei wieberholten Empörungen durch blutige Strenge im 
Gehorſam erhalten worden. Trotz erheuchelten Verſicherun⸗ 
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gen des Gegentheils haben fie vor 300, vor 200 und 100 
Sahren jehr wenig wahre Anhänglichkeit für die herrſchende 
Familie gefühlt und bewährt. Bald nah dem Einzug 
Karl Albert in Prag ftiegen drohende Wolfen am Hori- 
zonte auf, die dem bayeriichen Regiment kurze Dauer ver- 
hießen. Eine anjehnlihe Abtheilung Bayern und Franzofen 
unter Törring und Aubigne machten von Prag aus einen 
Berfuh, die Defterreicher aus dem Königreiche und insbe— 
fondere aus Budweis zu vertreiben. Es gelang nicht, viel- 
mehr wurden bie Angreifer bis Piſek zurüdgeworfen, faft 
die füblihe Hälfte des Königreichs befand fih in der Ge- 
walt der Truppen Maria Therefin’d. Zugleih machte die 
Rüdfichtslofigfeit, mit welcher die Franzofen Steuern und 
Brandihagung — häufig nicht einmal im Namen Karl 
Alberts, jondern in dem .ded Königs Ludwig XV. von 
Frankreich — eintrieben, den neuen Herrfcher feinen Unter- 
thanen verhaßt. 
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Kaiſer Karl Albert. Die Oeſterreicher in Bayern. 


Karl Albert ſcheint dieſe Gefahren wenig empfunden 
zu haben, ſeine Gedanken waren einzig auf den Punkt ges 
richtet, jest, nachdem er den Titel eines Königs von Böh— 
men errungen, aud noch vie Kaiferfrone auf fein Haupt 
zu ſetzen. Er traf einige ber nöthigften Anordnungen für 
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die Verwaltung des Landes, beftellte den Grafen von 
Bayern, einen natürlichen Sohn feined Baterd Mar Ema— 
nuel, zum Befehldhaber ter Hauptftadt, den böhmifchen 
Grafen Philipp von Colowrat zum Statthalter des Reichs, 
reifte dann unter dem Namen eines Grafen Fugger den 
/ 39. Dezember nad Dresden, befuchte den König von Pos 
len, feinen Schwager, nod am Tage feiner Ankunft, eilte 
am folgenden Abend über Regensburg nah Münden, wo 
er den 3. Januar 1742 eintraf, ordnete dort fchleunigft an, 
was ihm für Bayern nöthig dünkte, und begab fi, bes 
gleitet von feiner Gemahlin, zum Stammesvetter, dem Kurs 
fürften der Pfalz, nah Mannheim, um dem Orte der Kai— 
ferwahl nahe zu fein. Am kurpfälziſchen Hofe folgten Fefte 
auf Fefte, denn Karl Albert war des Zieles, nach welchem 
fein Ehrgeiz ftrebte, ſoviel als ficher; hatte doh der Mars 
ſchall Belleisle, der eigentliche Urheber des Kriegs, unters 
ftügt von den Schägen Franfreihs, aufs Emfigfte vorges 
arbeitet, um Ludwigs XV. Schüßlinge die deutſche Kaijer- 
frone zu verſchaffen. Seit einigen Monaten weilte der Herr 
Marſchall zu Frankfurt, entwidelte dort unglaublichen Prunf, 
und verfchwendete Berge von Gold und Silber. Er hatte 
den Vorrang vor allen deutfchen Großen, die dort erjcdhie- 
nen, feine Vollmachten wurden der deutſchen Kanzlei in 
franzöftiiher Sprache übergeben, während bis dahin ber 
Gebrauch herrfchte, daß fie in lateiniiher Sprache abgefaßt 
fein mußten. So furz er in Deutichland war, hatte Belleisle 
bebeutende Fortichritte in der Kenntniß des Charakters ver 
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hohen deutſchen Ariftofratie gemadt. Won Frankfurt aus 
jchrieb er nad Paris: „damit er Anfehen gewinne und Ehr- 
furcht einflöße, halte er für nöthig, fi mit großem Glanze 
zu umgeben, und da die Deutfchen fehr viel auf gut Efjen 
und Trinken hielten, werde es gut fein, wenn man von 
Paris aus feine Frankfurter Tafel gehörig mit Lederbifjen 
verſorge.“ Lebtere Erinnerung ward zu Paris mit Gebühr 
beachtet. Da es damals noch feine Eilmagen gab, richtete 
bie frangöfifche Regierung auf allen Stationen von Paris 
nah Sranffurt einen regelmäßigen VBorfpanndienft ein, welcher 
jede Woche eine gute Ladung von wohlichmedenden Dingen 
auf den Tiſch des franzöfiihen Gejandten liefern mußte. 
Mit überrafchend leichter Mühe feste Belleisle feine Abs 
fihten durd. Maria Therefia hatte im Frühling 1741 
ihren Gemahl, Sranz Stephan, zum Kurfürften von Böh— 
men ernannt, damit wenigftens Eine Kurftimme ihrem Haufe 
gefichert jei. Aber das Kurfürftencollegium und der Regens- 
burger Reichstag, der nad Frankfurt verlegt worden war, 
erkannte diefe Ernennung nicht an, und zwar aus dem 
Grunde, weil fie der pragmatiſchen Sanftion wiberftreite, 
ald welde nur von einer männlichen, nicht aber von einer 
weiblichen Nachfolge in Defterreih wife. Das Wähler: 
collegium, das feit dem Eintritte Hannovers auf 9 gewach— 
fen war, zählte demnach nur 8 Stimmen, und biefe acht, 
nämlich Kurbayern, Kurpfalz, Köln, Mainz, Trier, Sad 
jen, Brandenburg, Hannover (letzteres wegen des im Sep— 
tember abgefchloffenen Neutralitätövertrags), entſchieden ven 
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24. Januar 1742 einftimmig für Karl Albert, Kurfürften 
von Bayern, neuen Erzherzog von Defterreih, neuen Kö— 
nig von Böhmen, der fofort im Frankfurter Dome zum 
Kaifer ausgerufen ward. Noch am nämlichen Tage erfuhr 
ver hohe Erwählte zu Mannheim die für ihn jo wichtige 
Nachricht und machte fih ungefäumt auf den Weg nad 
der Kaiſerſtadt. Den legten Januar 1742 hielt er jeinen 
feierlichen Einzug unter großem Gepränge Im Münchener 
Reihsarhiv liegen Rechnungen, aus welchen erhellt, daß 
die Koften der Frankfurter Reife und zweier zu Paris vers 
fertigten Krönungsfutichen ſammt dem nöthigen Pferdegejchirr 
fih auf 122,299 Gulden 36 Kreuzer beliefen. Sn ber 
Bartholomäusfirche beſchwor der neue Kaifer Karl VII. vie 
ihm vorgelegten Wahlbedingungen, welche zahlreicher und 
bindender waren, als alle, auf welche hochfürftliche deutfche _ 
Politif feit dem Mittelalter germanifche Kaijer verpflichtet 
hatte, und die Würde zu einem Schatten erniedrigten. Nach 
diefem Afte warb den 12, Februar die Krönung vollzogen, 
und zwar nicht dem alten Herfommen gemäß durch ben 
Mainzer, jondern durch den Kölner Erzbifchof, fintemal die 
höfiſche Gefäülligfeit des erfteren dem letzteren, als dem 
Bruder des Gewählten, die Ehre überlaffen hatte. Nach 
dem Berichte eined Augenzeugen, bed Herrn v. Loen, bes 
merfte man, daß bei dem Feftzuge vom Dom zum Franf- 
furter Rathhauſe die Krone ſchwer auf das Haupt Karl 
Alberts drüdte, der überdieß an jenem Tage einen Anfall 
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von Kolif hatte. Ich laſſe ihm ſelbſt reden.“ „ALS vie 
&eremonien in der Kirche zu Ende waren,“ erzählt v. Loen, 
„ging der Kaifer zu Fuß auf einem von Brettern errich— 
teten Pfade, welcher mit jhwarzem, blauem, gelbem und 
weißem Tuche bevedt war, bis nad dem Rathhaufe. Hier 
hätten Sie das neue Oberhaupt des deutſchen Reichs in 
der Kleidung der alten Kaiſer mit der Krone des großen 
Karls auf dem Haupte jehen ſollen. Diefe Krone joll 
wenigftend 14 Pfunde wägen, alfo daß man es eine Laft 
nennen muß, die Kaiferfrone zu tragen. Rechnet man noch 
dazu den Mantel, das Kleid, die Fußbedeckung und den 
ganzen heiligen Ornat, der nad altem Geſchmack mit Gold 
und Perlen bevedt ift, jo macht dieß Alles ein Geſchlepp 
aus, welches den Gang des Kaijerd nicht wenig befchwerte, 
zumal derſelbe fi ohnedem nicht wohl befand, fintemalen 
er während dieſer Herrlichkeit von einer ftarfen Kolif ges 
plagt ward.” Den 8. März erfolgte auch die Krönung der 
Kaiferin. Auf beive Akte folgte eine lange Reihe von Fefts 
lichkeiten, Schaufpielen, Masferaden, Gaftmälern. Welch 
eitled8 Gepränge und mit weldem Hintergrunde! Während 
Karl Albert zu Frankfurt jchwelgte, waren feine Erblande 
von feindlihen Scaaren bejegt worden, büßten feine un- 
glücklichen Unterthanen entſetzlich für die leichtfinnige Ehr— 
jucht des Gebieters. Zurüd nad Defterreich! 

Ih habe oben gelagt, daß das große Heer unter 
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Neipgerg im Dezember hinter dem Rüden der Frangejen 
und Bayern Burweid und die ſüdlichen Theile Böhmens 
beiegte. Während teilen zog Graf Ludwig Antreas Kheven- 
büller, ein Enfel tes Geſchichtſchreibers, tem unſere bis 
ſtoriſche Literatur tie „Annales Ferdinandei“ vertanft, und 
jehr fähiger Offizier, in Niederöfterreih eim zweites Heer 
zuiammen, zu weldem eimerjeit3 tie aus Stalien und ven 
Borlanten einberufenen Regimenter, antererfeit® mehrere 
Freicorgs aus Ungarn, Erftlinge des dortigen Aufgebots, 
Banturen, Rothmäntel, Elavonier, Kroaten, mit der lans 
gen türfiiben Flinte über tem Rüden, mit Piftolen und 
dem die Köpfe der Gefangenen fiber abſchneidenden Fang- 
meter im Gurt ftießen. Unter Khevenbüller dienten die Ge> 
nerale Bärnklau und Wurmbrand, die PBanturenführer 
von ter Trenf, Menzel und Antere. Seine Macht betrug 
zu Ente tes Jahrs 1741 gegen 20,000 Mann und ftieg 
in ten nächſten Monaten durch fortwährenden Zuzug aus 
Ungam auf das Zwei- und Dreifadhe. In den legten Tas 
gen des Jahres 1741 überſchritt er die Enns, den Grenz 
fluß zwiſchen Ober⸗ und Niederöfterreih, die Franzoſen und 
Bayern, welde Karl Albert, wie oben erzählt worden, 
beim Marie nad Böhmen zur Behauptung der eroberten 
Drte zurüdgelafien hatte, vor fich her treibend. Der Bes 
fehlöhaber ver legtern, Segur, warf fih mit 10,000 Mann 
nad Linz, Khevenhüller ſchloß jogleih die Stadt ein, und 
entjendete 2 Abtheilungen gegen die bayerijche Grenze, nörds 
gegen Palau, ſüdlich nah Schärding. Das ebenges 
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nannten Städtchen bemädhtigte fih fhon am 7. Januar 
1742 Bärenflau, damit hatten die Defterreicher das eine 
Thor von Bayern in ihrer Gewalt. Schreden ergriff die 
von Karl Albert vor der Frankfurter Reife eingejegte Res 
gierung, fie bot ihre Landfahnen, Jäger und Schügen auf, 
die Mauthämter erhielten Befehl, beim Nahen ver Gefahr 
alle Brüden über den Inn, die Donau, die Salzach, die 
Iſar abzubredhen. Aus Böhmen rüdte zum Schutze des 
Landes Feldmarſchall Graf Törring mit einigen taufend 
Mann in den angeftrengteften Märfchen heran. Den 17. 
Sanuar in der Frühe erjhien er an der Innbrücke vor 
Schärding, griff tapfer an, warb aber geworfen uno zog 
fi gegen den Rottfluß zurüd. Dort gerieth er in die Mitte 
zwifchen Menzel, der an der Spige eined Haufens Hus- 
jaren von einem Streifzug nad) Bayern zurüdfehrte, und 
zwifchen Bärenflau, der mit der Schärdinger Befagung her- 
ausgerüdt war. Nah kurzem Kampfe ward die Reiterdi 
der Bayern audeinandergeiprengt, das Fußvolk niederge- 
fäbelt, gefangen oder zerftreut. Sieben Tage nad dieſem 
Siege, den 24. Januar, übergaben Segur und ver bayerijche 
General Minuzzi Linz gegen freien Abzug. Den folgenden 
Tag fiel Paſſau ſammt der Feftung Oberhaus ohne Ge- 
genwehr in Bärenklau's Hände. Nun ergoßen ſich die öfter: 
reichiſchen Freicorps wie ein wüthender Bergftrom, Alles 
mit Mord, Plünderung, Brand erfüllend, über das uns 
glüdliche Bayern. Den 12. Februar 1742 erfchien Menzel 


vor den Mauern Münchens. Abgeordnete der _ unter⸗ 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. Ul. 
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handelten wegen der Uebergabe; Menzel gelobte Sicherheit 
des Eigenthumsd und der Perfonen, Unverlegbarfeit ver 
furfürftlihen Schlöffer, der ftädtifchen Freiheiten, wie ber 
Stadtrechte, und rüdte dann ein. Wenige Tage zuvor war 
in München die Kaiferwahl Karl Alberts mit Luftbarfeiten 
und 100 Kanonenfhüffen gefeiert worden, und jest gehörte 
ihm faft fein Dorf feiner Erblande mehr, denn die Defter: 
reicher überjchwemmten das ganze Gebiet zwifchen Inn und 
Lech und trieben überall faum zu erfchwingende Brand— 
Ihagung ein. Das Land war für lange Zeit zu Grunde 
gerichtet, ed ging dort zu wie in den Zeiten des dreißig: 
jährigen Kriegs. 


Meuntes Kapitel, 
Friedrich II. bricht den Vertrag. 


Die Rollen hatten gewechlelt; Ende Februar 1742 be- 
fand fih Karl Albert in einer fchlimmeren Lage, als jene, 
welche er jeit dem Auguft 1741 der Königin von Ungarn 
zu bereiten bemüht gewejen war. Wer follte ihm helfen? 
Zwar rüdte im Frühling 1743 ein neues, doch nur 20,000 
Mann ftarfes, franzöftiiches Heer unter Harcourt über den 
Oberrhein, das fih am Lech mit den Weberbleibjeln Se; 
gurs und Minuzzi's vereinigen ſollte. Aber ehe diefe Macht 
im Stande war, den fiegenden Defterreihern die Spitze 
zu bieten, mußte geraume Zeit verftreihen. Man bevurfte 
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einen ſchnellen und nahen Retter! Der verzweifelte Kaiſer 
Karl VII, die Sachen, die wegen ihrer Theilnahme am 
Kriege Schlimmes zu befürdten begannen, die Franzofen, 
alle zufammen wandten ihre Blide auf Friedrich IT. Diefer 
hatte, wie oben gezeigt wurde, den Vertrag von SKlein- 
jchnellendorf durchaus nicht in der Abficht, Wort zu halten, 
abgeichloffen. Er brach denſelben faft im nämlichen Augens 
blicke, da er feine reife Frucht, die Feſtung Neiſſe, pflückte. 
Neiſſe ging, wie wir wiſſen, den 30. Oktober in ſeine 
Hände über; den erſten November ließ er zu Frankfurt am 
Main ein geheimes Schug- und Trutzbündniß mit Sachſen 
und Bayern unterzeichnen, kraft deſſen er den zwei Mäch- 
ten den fie betreffenden Antheil an ver habsburgiſchen Beute, 
dem Bayer Ober- und Vorberöfterreich, Tyrol und Böhmen, 
dem Sachſen dagegen Mähren zuficherte, wofür beide ihm 
den Beſitz von Schleften gewährleijteten. Drei Tage jpäter, 
den 4. November 1741, ſchloß Friedrih zu Breslau noch 
einen befondern Bertrag mit Karl Albert, welcher höchft 
wichtige Dinge enthielt. Seinerfeitd verhieß Friedrich, dem 
Bayer feine Stimme bei der bevorftehenden Kaiferwahl zu 
geben, dagegen trat Karl Albert ald König von Böhmen, 
das er damals noch gar nicht erobert, Faum erft betreten 
hatte, die bisher zu Böhmen gehörige, aber durch ihre geo- 
graphiiche Lage mit Schleften verbundene Grafihaft Glatz 
für 400,000 Thaler an Friedrich von Preußen ab. Ferner 
machte fih Karl Albert verbindlich, ſobald er Kaiſer ges 


worden fein würde, dem Könige für alle Staaten deſſelben 
9 “ 
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das Vorrecht, nicht vor dem Reichsgerichte belangt werben 
zu können, oder das jogenannte „privilegium de non ap- 
pellando“, dann Stimme im Reihöfürftenrath für die Grafs 
ſchaft Mörs, Eintritt in gewiſſe limburgiiche Reichslehen, 
unentgelvlihe Erhebung der Grafihaft Teklenburg zum 
Fürftenthum, fammt Sig auf der Fürftenbanf und freie 
Werbung dur ganz Deutichland zu gewähren. Nebenbei 
bedang fich der preußifche König aus, daß ihm die fonft 
üblihe Empfangung der Lehen auf den Knieen nicht mehr 
zugemuthet, daß ftatt der bisher vom Kaiſer gebrauchten 
Anrede „Euer Liebven” der Titel „Eure Majeftät und groß- 
mächtigfter König“ ertheilt und in Faiferlihen Zuſchriften 
für ihn der Ausdrud „befehlen und gebieten“ in das Wort 
„freundbrüberlich gefinnen“ umgewandelt werben folle.*) 
Lestere nur zum Scheine unbebeutenden Beftimmungen be- 
fagten nichts weniger, als eine völlige Losihälung Preußens 
von allen Verpflichtungen gegen das Reich und deſſen Ober: 
haupt. Durch den einen, wie den andern Vertrag ver: 
legte Friedrich die Tochter Karls VI. aufs Tiefſte. Erftend 
erneuerte er dadurch den Krieg, während er eben für feine 
Waffenruhe den einftweiligen Beſitz von Schleftien und bie 
Feftung Neiffe erhalten hatte. Fürs Zweite machte er Anz 
ftalt, der Gebieterin Oeſterreichs ein neues Stüd ihres Ber 
figes, die Grafihaft Glag, zu rauben. Denn faum 
mit einem andern Namen als mit dem Worte Raub kann 


) Zichoffe, Bayer. &. IV, 84. Stengel IV, 170. 
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man jene Unterhandlung bezeichnen, fraft welcher er dem 
angeblichen Könige von Böhmen, der auf diefes Land Fein 
anderes Recht, als das der Waffengewalt beſaß, eine das 
zu gehörige Provinz um ein Spottgeld abfaufte Fürs 
Dritte hauchte er dadurch einem der Verbündeten Muth ein, 
den legten Streich gegen Maria Therefia zu führen. Bis 
dahin hatte der König-Kurfürft von Sachſen⸗Polen mit dem 
Angriffe auf Böhmen gezaudert. Erft nad) erfolgtem Abs 
Ichluffe mit Friedrich gab Auguft IIT. feinen 20,000 Sadj- 
fen Befehl, in das Nachbarland einzubrehen und auf Prag 
zu rüden. An Borwänden für die neue Unbill fehlte es 
begreifliher Weile dem Preußen nicht. Er fpielte, wie 
bereitd bemerkt worden, den Gewifjenhaften und Flagte über 
öfterreichiichen Treubruh, weil Maria Therefia ihrem ger 
gebenen Worte zuwider den Vertrag von Kleinſchnellendorf 
ausgefhwagt habe. Die wahre Triebfeder dieſes Verfah⸗ 
rend war natürlich eine andere und zwar eine doppelte: 
anfangs die Hoffnung, daß es ihm gelingen werbe, bei 
dem allgemeinen Angriff auf Maria Therefia noch weit mehr 
von ihr herauszufchlagen, ald fie ihm im Bertrag von 
Kleinſchnellendorf bewilligt hatte; einige Wochen fpäter, als 
die von den Bayern und Franzoſen begangenen Fehler an 
ven Tag kamen, ftieg Friedrichs Ehrſucht noch höher; er 
rechnete nunmehr, daß, wenn er auf fünftliche Weile dazu 
beitrage, die Streitkräfte Frankreichs und Bayerns durch 
die Hülfsmittel Defterreihs und umgekehrt zu zerreiben, 
ihm zulegt die ftolze Rolle zufallen müfje, den gefchwächten 
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Geiftlihen blieb der König figen und behielt ven Hut auf 
dem Kopfe, beim Nahen ver weltlichen Herren ftand er 
auf und entblößte fein Haupt. Es war, wie man fieht, 
ein Akt, der allen herkömmlichen Begriffen fürftlicher Landes» 
väterlichfeit Hohn ſprach. Sonft pflegten die fchlefiichen 
Stände nad einer Huldigung dem neuen Gebieter ein Ge- 
jhent von 100,000 Gulden zu Füßen zu legen. Friedrich 
hatte den Herren vor dem Akte erklären lafjen, daß er. dafür 
danfe, indem er nicht gefonnen ſei, feinen Unterthanen uns 
nöthige Unfoften zu verurfahen. Am nämlichen Tage er 
hielten, ohne Rüdficht auf kirchliches Bekenntniß, die Grafen 
Hatzfeld und Schönaih den Fürftenftand, Graf Reichenbach 
für feine Herrihaft Goſchütz die freie Stanbeäherrlichkeit, 
die Brandenburger Podewils, Mündow und fünf jchleftiche 
Freiherren den Grafen», mehrere Adelige den Freiherrn⸗, ein 
Bürgerliher den Avelsftand, Andere befamen Orden oder 
Titel von Kammerherren. Die Stadt Breslau war am 
Abend der Huldigung glänzend erleuchtet. Auf das Geſuch 
der Fürften und Stände um Beftätigung ihrer herföümmlichen 
Freiheiten und Rechte ertheilte Friedrich die Antwort: Ihro 
Majeſtät gedenfe diefelben zu erhalten und zu fchügen, ſo— 
weit beſagte Rechte ihnen felbft und der allgemeinen Wohl: 
fahrt des Landes zuträglich zu fein erfunden werben möch⸗— 
ten. Schlimmer Troſt! Am Tage nad der Huldigung, 
den 8. November, befchied der König viele der angejehenften 
Adeligen und Prälaten zu fih und theilte denfelben münd⸗ 
T Gedanken über die Fünftige Landeseinrichtung mit. 
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Erftlih fei es fein ernftlicher Wille, daß die Angehörigen 
der verichtevenen Religionen ſich unter einander vertragen, 
fi nicht haffen oder verfolgen, fintemalen er, der König, 
dem Grundſatz der Toleranz anhänge, weßhalb aud von 
den Gerichten blos nach Gerechtigkeit der Sache, ohne alle 
Rückſicht auf Firchliches Bekenntniß, entjchieden werden müſſe. 
Zweitend gebenfe er zwei oberfte Gerichtshöfe, einen in 
Breslau, den andern in Glogau, einzurichten, und beide vor 
zugsweife mit Schlefiern zu befegen, da anzunehmen jet, 
daß diefe die Statuten ihrer Provinz am Beten kennen, 
nur ein einziger Brandenburger werde an jedem der beiden 
Gerichte angeftellt werben; was aber drittens die Finanzen 
betreffe, jo könne er, um die Sade möglich jchnell in Gang 
und gehörige Ordnung zu bringen, dermalen in diefem Fache 
noch Feine Schlefter verwenden; wollten einige ſich hiezu 
fähig machen, fo müßten fie erft im Brandenburgifchen 
dienen, auf daß fie dort die beftehenden Einrichtungen fens 
nen lernten. Viertens bezüglich der Steuern folle eine or 
dentlihe Einſchätzung ſämmtlicher Güter und Ginfommen 
binnen Jahr und Tag angefertigt werden, Jeder werde fünf- 
tig genau willen, was er jährlih an Abgaben zu entrich- 
ten habe, und alle außerorbentlichen Steuern würden jelbft 
für Kriegszeiten gänzlih wegfallen. Die Aecije auf dem 
platten Rande wolle er abjchaffen und an ihrer Statt eine 
Art von Nahrungsftener einführen; alle gewaltſamen Wer: 
bungen follten aufhören, etwaige Beſchwerden zuerft bei den 
Regimentsobriften, dann beim Könige eingebracht werben. . 
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Nach diefen Eröffnungen verließ Friedrich den 9. No— 
vernber Breslau und ging nad Berlin, wo er natürlidy bei 
feiner Ankunft mit Inutem Jubel empfangen wart. 

Die verheißenen neuen Drganifationen ließen nicht 
lange auf fih warten. Durb eine Verfügung vom 25. 
November 1741 ordnete er Nieterjchlefien auf den Fuß ver 
alten branvenburgiichen Provinzen. Für das Juſtizweſen 
wurden zwei Dberämter in Breslau und in Glogau errich- 
tet, dann für die Finanzen und die Verwaltung an den 
nämlichen Drten zwei Kriegs- und Domänenfammern, An 
die Stelle der bisher beftandenen jogenannten Laudesälteſten 
traten vom Könige befoldete Landräthe, welde aus ver 
Zahl der Adeligen genommen wurden und unter Aufficht 
ber Domänenfammern die Bezirke zu verwalten harten. 
Durch eine gleidyzeitige Verordnung wurde vom platten 
Lande eine jährliche Steuer von 1,181,000 Thalern gefors 
dert mit dem Bemerfen, daß die Acciſe auf den Dörfern 
wegfallen und nur in dem geſchloſſenen Städten beibehalten 
werben würde. Am 20. Dezember 1741 traten die neuers 
nannten Landräthe zufammen. Obgleich fie ihre Aemter 
blos der Gunft des Hofes verbanften, hielten fie ed für 
ihre Pflicht, gegen die unerjchwinglihe Höhe der ange- 
fonnenen Steuer Einſprache zu erheben, Allein ihre Ein- 
gabe wurde vom Feldkriegsrath mit einer Strenge oder viel- 
mehr mit einem Hohne und unter Anführung von Gründen 
zurüdgewiefen, die man bi8 dahin in Schlefien zu hören 
nicht gewohnt gewejen war. Ihro königl. Majeftät, bieß 
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es, befige das Land Schlefien jure belli und dergeftalt, daß 
Alles, was den Privatleuten gelaffen würde, eigentlich dem 
Könige gehöre; wenn ihnen etwas zum Leben übrig bleibe, 
jo hätten fie ſolches nicht als ein Recht, ſondern als reinen 
Ausflug der Gnade anzufehen. Die Landräthe jeien nicht bes 
fugt, im Namen ihrer Kreife Vorftellungen zu machen, eine 
Vollmacht ftehe ihnen nicht zu, und indem fie gleihwohl uns 
begründete Beichwerven erheben, laden fie die große Verant— 
wortlichfeit auf fih. Die Landräthe ermwiederten: wir haben 
dem Könige und dem Lande Treue gejchworen und bevürfen 
feine Vollmacht; Niederjchlefien kann eine Steuer nicht auf- 
bringen, die höher ift als je früher, da die ganze Provinz 
nah beilammen und die Städte vom platten Lande nicht 
getrennt waren. Sie begründeten ihre Vorftelungen aufs 
Genaufte, und wiejen namentlich nach, daß ein großer Theil 
der ehemald von den Landftänden bewilligten Steuern zu 
Beloldung der Beamten, zu Tilgung der Schulden und 
Bezahlung ver Zinfen verwendet worden jeien, während jeßt 
der Staat mehr als ven Betrag der ganzen alten Steuer 
allein für den königlichen Schag fordere, Vergebliche Kla- 
gen: die Unterworfenen mußten zahlen, was der Sieger 
verlangte! Es dauerte noch über ein Jahr, ehe Die neue 
Drganifation auf altem brandenburgiichem Fuß vollendet 
war. Friedrich feßte einen oberften Präſidenten der beiden 
Kriegd- und Domänenfammern ein, der feinen Wohnſitz in 
Breslau hatte, den Kang eines Minifterd annahm und 
unmittelbar unter dem Könige ftand. Erft bekleidete der 
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bei dem Huldigungsafte gegrafte Pommer v. Münchow 
biefe Stelle, in jpäteren Zeiten der Herr v. Schlabernvorf. 
Schon unter Kaifer Karl VI. war der Anfang zu einer 
neuen Gataftrirung Schleſiens gemacht worden. Aber da 
die öfterreichiihe Regierung den Grundfag befolgte, nad 
Möglichfeit alle Interefjen und Rechte, bejonderd die des 
Klerus und des Adeld, zu jchonen, und da man jeden be— 
gründeten Ginwurf anhörte, fam die Sache nicht zur Aus 
führung, ehe Friedrih das Land eroberte. Die Arbeiten 
lagen vor und zeichneten fi durch ihre Gründlichkeit aus. 
Friedrich gebot, fie zu benugen und auf ihre Grundlage ihm 
das Einfommen aller Schlefter zum Behufe der Steuer ab» 
zufbägen. Die neue Regierung befümmerte ſich, wie wir 
willen, nichts um die taujend Nüdfichten, welde die alte 
genonmen hatte. Die Gataftrirung war daher jchnell bes 
enbigt. 

Für die Steuer ordnete man folgendes Verhältnig an: 
vom eingefchägten jährlichen Ertrag der Rittergüter mußten 
23, Prozent, von dem Bauerneigenthum 34, von ben 
Ländereien der Nitterorden 40, von den Beligungen des 
Biſchofs, der geiftigen Stifte und Klöfter 50 ald Abgabe 
an den Staat bezahlt werden. Als die germanischen Volks— 
fürften 13 Jahrhunderte vor Friedrich II. verjchiedene Pro— 
vinzen des römischen Reichs, Italien, Südgallien, Spanien, 
Afrika bejegten, hatten fie den überwundenen Romanen uns 
gefähr ein Drittheil ſämmtlichen Grundbefiged weggenom— 
men. Dieje Forderung war etwas geringer als die, welde 
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Friedrich den Schleſiern auferlegte, jedoch mit dem Unters 
Ichiede, daß jene Hand auf das Grundeigenthum felbft 
legten, während Friedrich den Verhältnifien des 18. Jahr⸗ 
hunderts gemäß den Schein des Eigenthums den biöherigen 
Befigern ließ, und dafür den Ertrag in Geftalt baaren 
Geldes beſchätzte. Anfangs hatte er es verfucht, von den 
Bauern und der Kirhe noch mehr herauszujchlagen, nur 
die Vorftellung, daß dann der gemeine Mann kaum das 
nadte Leben davon tragen werbe, bewog ihn, innerhalb ver 
angezeigten Grenzen zu bleiben. Doc fehlte e8 nit an 
Einreden dienftwilliger Beamten, welde hervorhoben, daß 
die Schlefier im Vergleih zu den alten preußiichen Unter: 
thanen allzugünftig wegfämen, indem legtere höher beihaßt 
feien.*) Nicht nur das ftändifche Wefen in Schlefien nahm 
ein Ende, auch in den andern Kreifen des Gemeindelebens 
hörte alle jelbitftändige Bewegung auf. In den Landen 
der Krone Preußens hatten nur der König und feine Beam 
ten zu befehlen, der Unterthban war dazu da, Steuern zu 
zahlen, damit der König Solvaten halten und feine Erb- 
macht vergrößern, oder, wie man ſich damals auszudrüden 
beliebte, damit er den Ruhm des Vaterlandes mehren könne. 


) Bol. Ranke II, S. 479 —90. Einrichtung der — 
Regierung in — Stenzel IV, 162-66. 
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Behntes Kapitel. 


Der Krieg in Mähren. Schlacht bei Czaslau. Friede 
zu Breslau. 

Soviel über die bürgerliben Folgen der oben erwähn- 
ten Verträge. Menden wir und zu den militärifchen. Gleich 
nah dem Abjchluffe ſchickte Friedrich wider den Wortlaut der 
Vebereinfunft den Erbprinzen von Defjau mit etwa 12,000 
Mann nah Böhmen, um dort Winterquartiere au beziehen, 
feine Leute herauszufüttern und nebenbei die Fönigliche Kaffe 
zu füllen. Der Erfolg lieferte den Beweis, daß dieſe 
Maafregel ebenfo ſehr gegen die Königin Maria Therefla, 
welcher Friedrih zu Kleinſchnellendorf ftilihweigend das 
Ezechenland zuerfannte, als gegen Karl Albert gerichtet war, 
dem er vermöge des neueften Vertrags von Breslau die 
Eroberung Böhmens zugefihert hatte. Der nordöftliche 
Winkel des Landes befand fich bereits in des Deffauers 
Gewalt, al8 die vereinigten Bayern, Sachen und Franzo— 
jen den früher erzählten Marfh auf Prag unternahmen. 
Karl Albert forderte unverweilt den Defjauer auf, mit ſei— 
nem Heere zu ihm zu ftoßen. Allein gemäß den geheimen 
Berhaltungdregeln, die der König gegeben, ſchlug Prinz 
Leopold das Anfinnen unter allerlei böflihen Vorwänden 
ab. Später geftattete der König zwar, daß 25 preußiſche 
Schwadronen die nach dem Falle Prags aus dem nörd- 
lihen Böhmen vollends wegeilenden üöfterreichiihen Garni: 

gionen bis nach der mährijchen Grenze hin verfolgen durften, 
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aber er gebot venjelben zugleich, fich nicht zu weit vorzu—⸗ 
wagen. Die preußifche Abtheilung, die in Böhmen Winter: 
quartiere bezog, hatte eine andere Aufgabe, ald dem Kur: 
fürften- König Karl Albert beizuftehen. Der Prinz von Dei- 
fau war angewiefen, feine Truppen foweit ald möglich aus- 
einander zu verlegen und das Land nach Kräften auszufaugen. 
Buchftäblich kam derſelbe diefer Anweifung nad. Er trieb 
für jeine Leute vier- und fünffache Rationen ein, bob gemalt» 
jam jo viel junge Burfche aus, ald ergriffen werben konn— 
ten, und erpreßte unerfchwingliche Summen, jo daß er im 
Stante war, dem König außerdem, was er und feine Of- 
fiziere für fich behielten, 60,000 Thaler baar zu überfenven. 
Noch mehr, Prinz Leopold hatte geheimen Befehl erhalten, 
die evangeliihen Familien, die er in Böhmen vorfinde, 
zur Auswanderung nad den preußiichen Staaten zu bereven. 
Sn der Natur der Dinge lag es, daß bei ſolchem Umftanve 
Dffiziere und Soldaten des preußifchen Korps ſich ſchänd— 
lihe Ausſchweifungen und Gewaltthätigfeiten erlaubten. 
So jehr Karl Albert Urfache hatte, ven König von Preußen, 
auf deſſen Hülfe er hauptfächlich rechnen mußte, zu jchonen, 
glaubte er fich doch durch feine Pflicht gegen Böhmen, deſ—⸗ 
jen Krone er jeit Kurzem trug, genöthigt, energiihe Ber 
ſchwerden an Friedrich zu richten. Weit und breit, jchrieb 
er, fei in den Gegenden, wo die Preußen lagerten, das 
Land entwölfert, weil die Einwohner, in Verzweiflung ger 
trieben, fich geflüchtet hätten. Friedrich Fonnte nicht umhin, 
Etwas zu thun; er gab an den Prinzen Befehl, den ärgften 
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Gewaltthätigfeiten Einhalt zu gebieten, fügte aber die höh— 
nische Bemerkung bei, die alles wieder aufhob: Leopold ſolle 
mit Methode verfahren, er möge das Huhn immerhin 
rupfen, aber ſo, daß es nicht ſchreie. 

Der König verwandte das böhmiſche Corps noch zu 
einem Dienf. Oben wurde bemerkt, daß er kraft des 
Breslauer Vertrags die Grafihaft Glag von Karl Albert 
um 400,000 Thaler erfauft hatte. Diefe Grafſchaft bes 
fand fih tamald nod in den Händen der Generale der 
rechtmäßigen Befigerin, Maria Thereſias. Sie mußte alfo 
erft erobert werden. Schon Ende Dftober erhielt der Prinz 
von Defjau Befehl, hiezu von Böhmen aus Einleitung zu 
treffen. Der Defjauer begann damit, daß er ver Feftung 
Glag die Zufuhren abjchnitt, gegen Ende des Jahres ſchloß 
er fie ein, und rüdte dann wie zum Angriff mit feiner gans 
zen Abtheilung heran, worauf der öfterreichiiche Befehlshaber 
die Feftung unter dem 8. Januar 1742 übergab und mit 
der Bejagung fih in das Schloß zurüdzog, das er bis zum 
28. April behauptete. Schon zwei Monate, ehe auch letere 
fiel, wurden alle Beamte unter dem 29. Januar in preußifche 
Pfliht genommen, und unter dem 20. Februar nöthigte 
Friedrich ſämmtliche Einwohner, ihm zu huldigen. 

Das Vorfchreiten gegen Glas fjollte die Verbündeten, 
Franzofen, Bayern und Sachſen überzeugen, daß ed dem 
Fipige mit Erneuerung des Kriegs gegen Maria Therefia 





t ſei. Zu ge Zwede that er nod einen andern 
) ber gab der dem Feldmarſchall Schwe— 
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rin, den er bei der Abreife nad Berlin ald Kommandiren- 
den in Schlefien zurüdgelafien hatte, Befehl, Troppau, die 
Grenzftabt zwiſchen Mähren und Oberfchlefien, zu bejegen und 
in die Markgrafihaft Mähren einzurüden. Ohne auf Wis 
derftand zu ftoßen, drang Schwerin bi8 Olmütz vor, welche 
Stadt ſich fogleid ergab, worauf die Preußen Winterquars 
tiere bezogen. | 
Während defjen oder furz darauf errangen Maria The- 
refia’8 Heere die früher bejchriebenen Vortheile im Weften 
der Monardie. Budweis wurde von ihnen genommen, vie 
Streitmacht Karl Albertd aus dem füblichen Böhmen zurüd- 
geworfen, Linz eingeſchloſſen und erobert, ebenjo Schärding 
und PBaflau, endlich ganz Bayern von ungariſchen Freicorps 
überfjchwemmt. Auch auf andern Seiten leucdhtete ein Glüd- 
ftern für Maria Thereſia. Die ſpaniſche Flotte, wie ich 
früher bemerkte, ftand ſchon im Frühjahre 1741 bereit, 
15,000 Mann nad Stalien hinüberzuführen, um das Mai- 
ländifche für den Infanten Don Philipp zu erobern, und der 
König von Neapel, der Bruder diefes Don Philipp, hatte, 
um die Landung zu erleichtern, mehrere Städte und Häfen 
der Küfte von Toskana bejegt. Aber bi zum SHerbite 
1741 hinderte eine engliiche Flotte, die unter dem Admiral 
Haddock im Mittelmeere freuzte, das Auslaufen der ſpani— 
ihen Schiffe. Endlich ſchickten die Franzoſen ihre Mittels 
meerflotte von Toulon aus in See, und nun wagte Had— 
do, der den von feinem Könige Georg abgejchlofjenen 


Neutralitätsvertrag Fannte, feinen weitern Widerftand mehr. 
Gfrörer, Geh. d. 18. Jahrh. ILL 10 
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Die Spanier fuhren ab und erreichten glüdlih vie Küfte 
von Toskana und des Gebietd von Genua Montemar 
fegte fein Heer and Land und zog bald darauf bebeutende 
Verftärkungen aus Neapel an ſich. Mit mehr ald 30,000 
Mann rüdte er bis Bologna vor. Das von öfterreichifchen 
Truppen verlaffene Mailand ſchien unwiederbringlich für 
Maria Therefia verloren, aber gerate tas Erfcheinen ver 
Spanier rettete ihre italienischen Befigungen. Ich habe 
früher gefagt, taß das Kabinet von Verſailles feit dem 
Frühling 1741 mit dem ſardiniſchen König Karl Emmanuel 
unterhandelte, um ihn gleihfall® zu einem Angriff auf das 
öfterreihifche Erbe zu bewegen, daß aber die entgegenges 
festen Intereffen Karl Emmanuel und ver fpanifchen Köni- 
gin Elifabeth einen Abſchluß zuerft höchſt Schwierig, zulegt un- 
möglih machten. Eliſabeth beftand darauf, für ihren Sohn 
Philipp das ganze öfterreihiiche Oberitalien zu befommen, 
der Sardinier dagegen wollte nicht für Spanien arbeiten. 
Nachdem er lange geſchwankt, erklärte er fich im Dezember 
1741 für Defterreih und England, nahm von leßterer 
Macht Subfivien und ging mit Maria Therefia ein Bünd- 
niß ein, kraft deſſen er fi verbindlih madhte, Mailand 
und Parma gegen die Spanier zu vertheidigen, wogegen 
ihm Karls VI. Tochter Abtretung gewiſſer Gebiete am Po 
verhieß. Der Sardinier rüdte im Frühling 1742 mit ſei— 
nem trefflichen Heere ind Feld und hielt den Spanier Monte: 
mar trog der überlegenen Macht vefjelben vollfommen im 
Schach. Maria Therefia hatte daher vorerft für ihr Her: 
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zogthum Mailand Nichts zu fürchten. Auch in England 
nahmen die Sahen aus dem nämlichen Anlaſſe eine für 
fie günftige Wentung. Die Nachricht von dem Neutralitäts- 
vertrage, den König Georg I. im September 1741 mit 
ven Franzofen umd Bayern ſchloß, war dort mit Unwillen 
aufgenommen worden. Als man vollends erfuhr, daß 
Admiral Haddock die Spanier ungehindert nah Stalien 
hinüberfchiffen ließ, brah ein Sturm los. Das Minifte- 
rium Walpole, das ven Krieg gegen Franfreih und die 
Unterftügung der ungariſchen Königin nur läſſig betrieben 
‚ hatte, unterlag in den Wahlen für das neue Parlament, 
das im Dezember 1741 zufammentrat, Walpole mußte im 
Februar 1742 abdanken, und Lord Garteret, ein aufrid- 
tiger Freund Maria Therefia’s, übernahm die Leitung des 
neuen Minifteriums. Kurz darauf bewilligte das Parla— 
ment 300,000 Pfund Hülfsgelver für die Königin von 
Ungarn und überbieß jehr bedeutende Summen zu Bejol- 
dungen deutſcher Miethwölfer, die unter engliihem Befehl 
im öflerreichifchen Flandern zufammengezogen werben jollten. 
Lord Stair ging zu diefem Zwed nad Flandern hinüber, 
nebenbei erhielt er den Auftrag, als englifdher Gefandter 
fih nad) dem Haag zu begeben und die Generalftaaten zu 
Unterftügung Defterreihs aufzufordern. Letztere hatten ſchon 
im Dezember 840,000 Gulden Hülfsgelver für Maria Thes 
refia ausgeſetzt, Lord Stair fand daher einen guten Boden. 
In England felbft ftieg die Bewunderung für Maria The—⸗ 
refia mit jedem Tage, je glängender biefe große Fürftin ihre 
10 * 
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Standhaftigfeit erprobte. Privatleute veranftalteten Samm- 
lungen für fie, die Herzogin von Marlborough unterjchrieb 
für ſich allein 40,000 Pfund; doch des deutſchen Kaiſers 
Tochter wies diefe Gelder zurüd, weil fie ed, troß der 
großen Bedrängniß, in welcher fie war, unter ihrer Würde 
fand, von Privaten Unterftügung anzunehmen. 

Man fieht, die Verhältniffe geftalteten fich feit dem 
Dezember 1741 immer befjer für die Königin von Ungarn, 
immer jchlimmer für ihre Gegner: ver alte Garbinal zu 
Verjailles verlor den Muth, der Kurfürft-König von Sad 
jen-Bolen oder vielmehr deſſen Minifter, Graf Brühl, be- 
gann den Augenblid zu verwünſchen, da er fih in den 
Krieg eingelafen, Karl Albert aber zitterte. Nach dem Neu- 
jahr 1742 jchrieb er dringende Briefe an Friedrich, daß er 
fommen und helfen, daß er irgend etwas Entſcheidendes thun 
jolle, um das eben von Khevenhüller eingejchloffene Linz zu 
befreien und das von Bertheidigern entblößte Bayern vor 
einem Einfall der Defterreicher zu bewahren. Das tauglichfte 
Mittel ſchien ihm, wenn Friedrih nad Mähren einrüden, 
und von dort aus Unteröfterreih und die Hauptſtadt Wien 
bedrohen würde. Denn, wenn dieß gefchah, hoffte er, werde 
Khevenhüller genöthigt jein, von der bayerischen Grenze fich 
aurüdzuziehen und zum Schuge der Hauptitabt herbeizueilen. 
Den bedrängten Kurfürften leitete hiebei noch eine beſondere 
Berechnung. Jene 20,000 Sadjen, die im November von 
Dresden her gegen Prag marſchirt waren, ftanden fort- 
während in Böhmen. Da der Fall nicht nur denkbar, jons 
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dern fogar wahrjcheinlih war, daß das Dresdener Kabinet 
Adfichten auf Böhmen hegte, welches Karl Albert als fein 
Eigenthum betrachtete, wünfchte der Bayer diefe Sachſen 
lieber auf einem andern Punkte verwendet zu jehen, voraus: 
gejegt, daß fie an dem neuen Beftimmungsort gleichfalls 
gegen Maria Therefta kämpfen würden. Er ſprach daher 
in jenen Schreiben an Frievrih den Gedanken aus, daß 
diefer im Verein mit dem ſächſiſchen Heere jenen Plan aus: 
führen, d. h. Mähren bejegen möchte; die bayerifche Idee 
ftimmte auch trefflich zu den geheimen Abfichten Friedrichs, 
nur war er entichloffen, verfelben eine viel größere Ausdeh— 
nung zu geben. Wenn ed nad feinem Kopfe ging, follten bie 
bayeriichen und franzöfischen Verlegenheiten dazu dienen, daß 
ihm, dem preußijchen Könige, der Befehl nicht nur über die 
Sachſen, jondern auch über einen Theil der franzöſiſchen 
Streitmadt in Böhmen übergeben werde. Friedrichs Ab— 
fiht war, vorerft jeine Preußen nah Möglichkeit zu jchonen, 
dagegen mit franzöftiihem und bayeriichem Blut Maria The: 
reſia's Macht zu erjchüttern, damit er hintenvrein, wenn 
Defterreih falle, an der Epige feiner aufgefparten Preußen 
den größten Theil ver Beute an fich reißen, oder wenigfteng, 
wenn die Königin von Ungarn wider Erwarten aufrecht bleibe, 
neue Abtretungen ihr abpreffen könne. Als Antwort auf 
Karl Alberts Hülferuf ließ er den Verbündeten melden, daß 
er ſich in eigener Perſon aufmachen werde, um Linz und 
Bayern zu retten und die Dinge in einen vortheilhafteren 
Stand zurücdzubringen. Aber, fügte er bei, hiebei verftehe 
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es fih von feldft, daß man die Sachfen und einen Theil 
der Franzofen unter feinen Befehl ftelle, denn, wo der Kö- 
nig von Preußen erfcheine, da commandire er auch; follte 
man ihm dieß verweigern, jo waſche er feine Hände in Uns 
ſchuld. Bor allem Weitern beburfte Friedrich die Einwil— 
ligung des ſächſiſchen Hofes. Mitte Januar 1742 reiste 
er nad Dresden und bejuchte ven König - Kurfürften Aus 
guft IH. noch am Abende feiner Ankunft. Das Geſpräch 
wandte fih auf die hohe Politik, Mähren, ven Krieg und 
den Befehl über das jächfiihe Heer. Während Friedrich 
im beften Zuge war, feine Beredtſamkeit wirken zu laſſen, 
trat ein Höfling herein und meldete, die Dper beginne eben. 
Kurfürft- König Auguft ftand auf, entichuldigte ſich und ging 
ind Theater. Die Oper lag ihm mehr am Herzen als 
Mähren und Europa’s politische Verwidlungen. Auch Graf 
Brühl zeigte wenig guten Willen gegen ven hohen Gaft. 
Die alte Abneigung des Haufed Wettin gegen die brandens 
burgijhen Hohenzollern war im entjcheidenden Augenblid 
lebhafter al8 je erwacht. Dennoch ſetzte Friedrich feine Ab» 
fihten durch. Ein Gejpräcd mit dem Beichtvater Augufts IIL, 
einem italienischen Abbate, Namens Guarini, jol den Durch— 
brudy herbeigeführt haben. Ich vermuthe, daß ebenſoviel 
als Guarini’s Anfehen die Nothwendigfeit der Dinge eins 
wirkte. Es fragte fih damals, ob die Sachſen eine Frucht 
ihrer Theilnahme am Kriege pflüden follten, oder nicht. 
War erfteresd ihre ernftliche Abficht, jo mußten fie ihre ganze 
Abſicht auf Mähren richten: denn dieſes Land, und nur 
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diefes war ihnen ja von ſämmtlichen Verbündeten gewährs 
leiftet worden. Aber in Mähren hatte Friedrich durch die 
im Dezember 1741 erfolgte Entjentung Schwerind nad 
Dlmüb bereits feften Fuß gefaßt, nur mit ihm und unter 
feiner Leitung konnte deßhalb Brühl hoffen, fich der Beute 
zu bemächtigen. Man fieht jet, wie Flug und vorbedacht 
die im Dezember 1741 angeordnete Bejegung von Olmüß 
war. Friedrich gab den ſächſiſchen Minijtern die ftärfften 
Zuficherungen, daß es auf dem bevorftehenven Zuge nah 
Mähren einzig feine Abficht jei, die Marfgrafichaft für 
Auguft II. zu erobern. Mochte das Dresdener Kabinet 
dieß glauben, oder nicht glauben, nichts Anderes blieb dem- 
jelben übrig, al8 entweder auf jeden nahen Erwerb zu ver: 
zichten, oder das ſächſiſche Heer unter Eöniglich preußiichen 
Befehl zu fielen. Das Kabinet wählte letzteres, die ge- 
wünjchten Vollmachten wurden ertheilt. Da Friedrich neben 
den ſächſiſchen auch franzöſiſche Truppen haben wollte, reiste 
er von Dresden nah Prag, wo das oberfte Commando 
des galliichen Heers fi befand. Nicht mehr Belleisle führte 
dafjelbe, jondern ver Marihall Graf Broglie; denn da 
erfterer zugleich die Leitung der politiichen Angelegenheiten 
des franzöfiichen Hofes in Deutſchland beforgen, namentlich 
den Bayer Karl Albert gängeln mußte, hatte Fleury letzte— 
ren mit dem Oberbefehl in Prag betraut. Friedrich hegte 
früherer Verwidlungen wegen Widerwillen gegen den Mar- 
ſchall, und in der That befaß derfelbe einen Charafter, der 
ihn wenig befühigte, mit einem Fürften, wie der König von 
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Preußen war, in gutem Einvernehmen zu bleiben. Stolz und 
hochfahrend, war Broglie unter allen Umftänden darauf ber 
dacht, fein perfönliches Anjehen aufrecht zu halten und wollte 
baffelbe nicht einmal turd einen König von Preußen in 
Schatten ftellen lafjen. Der Marſchall wies die von Fried» 
rich beantragte ernftlihe Mitwirkung des franzöſiſchen Haupt- 
heeres zurüd und geftattete blos, daß eine Abtheilung von 
5000 Mann unter General Polaſtron dem Könige nad 
Mähren folge. Eben diefe Eleine Hülfe war ſchon früher 
bewilligt gewejen, ehe Frievrih nah Prag kam, feine Reife 
dorthin hatte alfo den eigentlichen Zwed nicht erreicht. Ueber 
den erwähnten Vorbereitungen ging der Januar 1742 bin, 
gegen deſſen Ende Linz und Paſſau in die Hände Kheven- 
hüllers fielen. Friedrich eilte aus Prag nad Olmüg in 
Mähren und zog dort die für tie neue ſchon halb miß- 
glüdte Unternehmung beſtimmten Streitfräfte zufammen; 
von jeinen Preußen nahm er nur 15,000 Mann mit, zu 
diefen ftießen die Sachen, 13,000 Mann ftarf, ſowie jene 
5000 Franzoſen unter Polaftron, jo daß das ganze Gorps 
auf 33,000 Streiter ftieg. Den 5. Februar brach er von 
Olmütz auf und z0g, die mähriſche Hauptftadt Brünn, wo 
der öfterreihiihe General Roth lag, derſelbe, welcher im 
vorigen Jahre Neiffe aufs Tapferfte vertheidigt hatte, links 
lafjend, auf Iglau, hart an ver mähriſch-böhmiſchen Grenze. 
Die Stadt ergab fi ten 15. ohne Wirerftand. Während 
des Marjches auf Iglau bildeten die Preußen ftets den 
Bortrab; die Sachſen und Franzofen zogen hintendrein. 
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Friedrich hatte aus mehreren Gründen dieſe Maafregel ans 
geordnet, namentlich deßhalb, damit er Gelegenheit erhalte, 
das Land ringsum in gleicher Weile auszubeuten, wie der 
Erbprinz von Defjau neulih die von ihm bejegten Kreiſe 
Böhmens ausgebeutet hatte. Ueberall, wo die Preußen er- 
jchienen, wurden Schlöffer und Dörfer gebrandſchatzt, die 
jungen Leute weggenommen, das Land in eine Einöde ver- 
wandelt. Der franzöftihe Gefandte Valori, ver ſich da- 
mals in Friedrichs Hauptquartier befand, erzählt Folgendes: 
„Als ich in den König drang, jo ſchnell als möglich zur 
Rettung Bayerns nach Niederöfterreich einzubrechen, ermwie- 
derte derfelbe: gut! allein in Mähren will ih nad Belieben 
halten, Geld, Pferde und Refruten ohne Widerſpruch weg- 
nehmen.“ Unter denen, deren Widerſpruch er ausgeſchloſſen 
wiffen will, verſtand er nämlich des König-Kurfürften Aus 
gufts Regierung, dem, wie wir wiflen, Mähren zugefichert 
war. Begreiflih ift, daß bei einem ſolchen Verfahren des 
Vortrabs die Sachſen und Franzoſen, welche nachrüdten, 
feine Lebensmittel fanden. Schon zu Anfang des Zuge 
entftand deßhalb bittere Mißſtimmung. In Kurzem rief 
Broglie den General Polaftron mit feinen 5000 Mann 
nah Böhmen zurüd. Auch ver ſächſiſche Befehlshaber zeigte 
gute Luft umzufehren; doch vermochte ihm Friedrich durch 
Drohungen, daß er fi dazu verftand, gemeinschaftlich mit 
den Preußen noch Znaim zu befegen, Das unfern der nieder 
öfterreichifchen Grenze liegt. Dort blieben die Sachſen ftehen, 
die Preußen dagegen drangen noch weiter gegen Dften bis 
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Göding vor, bei welchem Drte die Grenzen Mährens, Uns 
garns und Nieveröfterreichs zufammenftießen. Die Verbün— 
deten hatten nunmehr faft die ganze Grenzlinie von Böh— 
men bis Ungarn längs dem Saum des nieberöfterreihiichen 
Herzogthums inne, aber in ihrem Rüden behauptete Ge- 
neral Roth mit 7000 Mann Mähren Hauptftadt Brünn. 
Don Znaim, jowie von Göding iſt Wien nur etwa 30 
Stunden entfernt. Friedrih ſchob ein Corps von 5000 
Mann nach Nieveröfterreih vor, doch hatte daſſelbe nicht 
jowohl eine militärische, als vielmehr eine finanzielle Auf- 
gabe. Unter Androhungen des Galgens, des Erjchießeng, 
der augenblidlihen Zerftörung ganzer Ortichaften trieben 
diefe Preußen jchwere Brandſchatzungen ein. Ziethem'ſche 
Hufaren, die zu der Abtheilung gehörten, ftreiften bis 
Stoderau, vier Meilen von Wien, und jeßten bie öfter- 
reichiſche Hauptſtadt in Schreden. 

Einen der Zwede, den er beim Einbruche in Mähren 
voranftellte, erreichte Friedrihd. Maria Therefia, durch bie 
Gefahr, die von Norden her drohte, geängftigt, gab dem 
General Khevenhüller Befehl, Mannfchaft zum Schuge 
Wiens abzufenden. Dadurch erhielt das von den Defter- 
reihern überſchwemmte Bayern Luft, aber doc nicht viel, 
denn Khevenhüller ſchickte nur 4 Negimenter Fußvolf, zwei 
zu Roß und 3000 Kroaten, die andern behielt er in Ober: 
öfterreih und Bayern zurüd. Während des Marjches ber 
Preußen auf Iglau hatte der Geldmangel am öfterreichi- 
ſchen Hofe den höchſten Grab erreicht. Man fürchtete da- 
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mald, daß die bewaffnete Macht wegen Mangels an Ber 
zahlung ſich auflöfen werde. Im Frühjahr des vorigen 
Jahres war das Heer, das Neipperg in Oberfchlefien fan 
melte, von Mähren und Böhmen aus bejoldet worden. 
Nachdem Karl Albert im Herbfte 1741 Oberöfterreich und 
Böhmen bejegt hatte, vertrodnete die böhmiſche Duelle. 
Seht, da Friedrih Mähren bejegt hielt und unmenſchlich 
auspreßte, hörte die Hülfe aus diefem fruchtbaren Lande 
auf. Niederöfterreih, Steyermarf, Krain, durch ewige 
Truppenmärjche erſchöpft, konnten Nichts mehr geben. Un— 
garn war mit feinen eigenen Rüftungen bejchäftigt, Italien 
von öfterreichifchen Truppen verlafien und turd die unter 
Montemar anrüdenten Spanier in Berzweiflung getrieben: 
die Einlieferung von Steuern ftodte, im Schatz die tiefite 
Ebbe! Da in der höchſten Noth erſchien Hülfe. Zuerft 
liefen aus Tirol und Flandern einige, doch nicht jehr ber 
deutende, Summen ein. 

Endlih fam eine Reihe mit Gold und Silber belabe- 
ner Wagen: ed wären die 300,000 Pfund Sterling, 
welche das engliiche Parlament jchon im Frühling 1741 
der Königin von Ungarn bewilligte. Einerſeits hatte der 
Krieg die gewöhnlichen Berbindungen jo jehr unterbrochen, 
andererjeitö befanden fih die Straßen um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts noch in jo unvollfommenem Zuftande, 
daß dieſes Geld erft jegt nach Wien geſchafft werden konnte. 
Die Sendung friihte den Muth des öfterreihiihen Hofes 
wieder auf; ein Minifter Maria Therefin’d geſtand dem 
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engliihen Gejantten, daß hauptſächlich durch dieſes Gelr 
Beſtand und Ordnung tes Heeres gerettet worden #ei 
Ohnut Frage beſaß Maria Thereſia die volle Anhänghichfeit 
der Untertbanen und beſonders ber Soldaten. Letztere HeSen 
noch im Laufe des öſterreichiſchen Erbfolgekriegs yon zulızm= 
mengeſcarſenen Beiträgen eine Denkmümze prägen, auf 
meldur Maria abgebildet war, mit ber rührenden Unter 
Ania: „Mater tastrorum“. ber Gelt it namentlich om 
Ku vn % mentkhthes Del ver Sradantier, DaF 
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Dur ihre Spione waren die öfterreichifchen Generale 
genau von dem zwiſchen Sadjen und Preußen herrſchenden 
Zerwürfnifie unterrichtet. Noch in anderer Beziehung brachte 
Friedrichs Einfall in Mähren der Königin von Ungarn 
Nugen. Die großen vom Preßburger Reihstage im Sep- 
tember 1741 beichlofjenen Rüftungen hatten den ganzen 
Winter über ihren Fortgang; aber dieſer Fortgang war 
bisher ein jchläfriger und träger gewejen. Deun Ungarns 
Berfafjung glich darin der deutſchen des heiligen römijchen 
Reichs, daß, weil vermöge der Gonftitution Unzählige darein 
reden durften, Nichts einen rajden Verlauf nahm. Sept 
erft, da Göding hart an der ungariichen Grenze von den 
Preußen bejegt worden war, und ein Einfall in ihr eigenes 
Land bevorftand, befamen die Ungarn Füße. Ein Theil der 
neuerrichteten Negimenter bejegte Wien, ein anderes Corps 
rüdte nach Sflaliz, das nur durd die March, die von Gö⸗ 
ding am bis zu ihrer Einmündung in die Donau bei Hain— 
burg die Grenze zwiſchen Niederöfterreih und Ungarn bil 
det, von dem Äußerften preußijchen Vorpoften getrennt war. 

Friedrih gab dem Prinzen Dietrih von Anhalt-Deſſau 
Befehl, hinüberzurüden und die Ungarn auseinanderzutreiben. 
Der Prinz vollitredte den Auftrag und brad dann bie 
Brüde über die Marh ab. Aber andere ungariiche Frei- 
corps drangen von der obern Waag aus über das Jablunka— 
gebirg nad Oberjchlefien vor, drohten dem Könige den 
Rüdzug in diefe Provinz abzufchneiden und beunrubigten 
weithin das Land. Anfangs März mußte der Erbprinz 
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Leopold von Deſſau, ten Frievrih beim Marie nah Mäh— 
sen zur Deckung Schleftens zurüdgelaffen batte, jeine Trup- 
pen zuſammenziehen, um ten zwar nicht gefährlichen, aber 
höchſt läftigen Feind abzutreiben. Der König fand es ſo— 
gar nöthig, den alten Fürften von Deſſau zu beortern, daß 
er mit tem Heere von 16,000 Mann, das jeit dem Früb- 
fing 1741 gegen Hannover und Sachſen tie Elbe bewachte, 
in Schleſien einrüde. Man ſieht, ſchon Mitte Mär war 
die Stellung Friedrichs in Mähren unhaltbar gewerten. 
Und num erhielt er noch tie Nachricht vom -Anzuge der 
öfterreihiihen Hauptmacht. rinnen wir uns, daß Reip- 
perg fein Heer, das einzige, tad Maria Therefia im Ans 
fang ihrer Regierung, und, was hiermit gleichbebeutent, 
ihrer Berrängniß beiaß, nach Abſchluß des Vertrags von 
Kleinichnellentorf der mähriſch⸗böhmiſchen Grenze zuführte, 
und daß eben vafjelbe hinter dem Rüden Karl Alberts faft 
zur felben Zeit, da der Bayer Prag einnahm, Budweis 
und das fürlihe Böhmen beſetzt hatte. Neipperg war im 
Frühling 1742 niht mehr Führer diefes Heeres. Eine 
Partei am Hofe arbeitete längft gegen ihn, indem fie ihn 
ichmwerer Fehler bezüchtigte. Maria Therefia fand für gut, 
ihm zu entfernen. Allein dankbar für jeden erwiejenen Dienft 
— und Neipperg hatte gewiß ſolche geleistet — ließ fie ihn 
nicht fallen, ſondern ſchickte ihn ald Statthalter in das 
Öfterreihiiche Flandern. An feiner Statt befam das Gom- 
mando über das böhmiſche Heer Franz Stephand Bruber, 

* Karl von Lothringen, ein Schwager der Königin, 
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auf den fie viel hielt. Die NRegimenter, welde, wie oben 
gefagt worden, Khevenhüller beim Anmarſche Friedrichs ab- 
gegeben hatte, ftießen zu Karls Macht, und diefe wurde 
dadurch fo verftärft, daß er etwas Bedeutendes, ſei es ge— 
gen die Franzofen in Prag, oder gegen Friedrih in Mäh- 
ren, unternehmen konnte. Bon Wien -aus ergingen Mah— 
nungen an ihn, fich auf Friedrih zu werfen. Da jedoch 
weder die Königin, noch der Prinz für fich allein über eine 
jo wichtige Maaßregel entjcheiden wollte, berief letzterer 
einen Kriegsrath ſämmtlicher Generale. Hier ward wider 
die Meinung des alten Feldmarſchalllieutenants Brown der 
Beſchluß gefaßt, daß man das Heer theilen, gegen die 
Franzoſen eine Abtheilung unter dem Fürſten Lobkowitz in 
Böhmen zurücklaſſen, dagegen mit der größern Hälfte nach 
Mähren hinüberrücken und den Preußen, wenn ſie ſich ſtellen 
würden, eine Schlacht liefern ſolle. Dieſer Beſchluß ward 
ſofort vollzogen. Ende März brach Prinz Karl von Bud—⸗ 
weis auf, den Fürften Lobfowis zum Schutze Böhmens zu: 
rüdfaffend. Wie nun, wenn Marſchall Broglie mit feiner 
gefammten Macht von Prag ber auf Legtern Tosftürzte! 
Die Defterreicher glaubten, dieß nicht fürchten zu müſſen, 
denn einmal hatten die Winfelzüge Friedrichs alle Harz: 
monie unter den Verbündeten zerftört. Nach den bisherigen 
Erfahrungen beforgte Broglie, daß, wenn er fich vorwage, 
Friedrich, um den Anfall der Hauptmacht von fich abzu— 
lenfen, wie im vorigen Herbft, ein Abkommen mit Maria 
Therefia jchließen und dann das ganze Gewitter ded Kriegs 
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dem Franzoſen auf den Hals laden werde. Für die Preußen 
wollte er nicht arbeiten. Fürs Zweite herrſchte unter ten 
verjchiedenen franzöſiſchen Generalen jelbft feine Einigkeit. 
Jeder forgte für fih und fuchte alle Verantwortlichfeit bei 
Hofe von ſich ferne zu halten. Broglie flagte, daß er durch 
Belleisle gehindert, von Harcourt, Mailleboi8 und dem 
franzöftichen Heere am Niederrhein nicht gehörig unterftügt 
werde. Sollte er allein fib vorwagen, um, wenn es fchief 
ging, beim Hofe als fchuldiger Sündenbock Aller in Un- 
guade zu fallen! Den 8. April erreichte Prinz Karl Znaim 
und zog von hier weiter in langjamen Märfchen gegen Ol— 
müs. Friedrich wartete die Ankunft der Defterreicher nicht 
ab, ſchon vorher gab er Mähren verloren. In einem feiner 
Briefe erklärte er, daß diefe Provinz ihm ohnedieß kaum 
noch für 14 Tage hätte Lebensmittel liefern fönnen, jo aus» 
geraubt war Mähren nach jeinem eigenen Geftändniffe. 
Aber nicht ohne die größten Schwierigfeiten konnten bie 
Preußen ihren Rüdzug bewerkitelligen; fie mußten fich gleich« 
ſam durch ein Höllenfeuer durcharbeiten. Auf jedem Schritt 
und Tritt fielen Ungarn, öfterreichiiche Leichtbewaffnete, vor 
Allem aber Schaaren der durd die erlittenen Mißhandluns 
gen wüthend gewordenen mährijchen Bauern über die Rück— 
ziehenden her. Wehe dem Soldaten, der zurüdblieb, oder 
fonft von feinen Kameraden ſich entfernte! Tag und Nadıt 
durften die Preußen das Gewehr nicht aus der Hand legen. 
Kam ein Regiment in das Dorf, wo*ed das Nadıtquartier 
zu nehmen hatte, jo begann es damit, alle Zugänge durch 
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ineinander gefahrene Bauernmwagen zu verftopfen. Hinter den- 
jelben wurden Nachtpoften aufgeftellt, von denen immer eine 
Rotte um die andere das Gewehr über die Schulter nahm; 
die Poften wurden dur eine Kette Schildwachen verbun- 
den, deren jede durch Graben und Heden fich ſchützte; bie 
Hauptwache wählte gewöhnlich hinter ver fteinernen Wand 
eines Kirhhofs ihren Aufenthalt, von Viertelftunde zu Vier⸗ 
telftunde gingen von da Runden nad) den verfchiedenen Poſten 
ab. In den Häufern mußten Lichter angezündet und die 
Nacht über brennend erhalten werden. Gewehre und Patron- 
tajchen wurden mit befonderer Sorgfalt aufgehängt, jo daß 
jever Mann Teicht die feinen finden fonnte. Trat dann am 
andern Morgen das Regiment den Marih an, jo forgte 
man vor Allem für die Sicherheit des Gepäds; ter Regi— 
mentswagen mit der Kafle fuhr zwiſchen den Reihen ver 
Soldaten einher. Im Ganzen litten die Preußen großen 
Verluſt, doch nirgends eine bedeutende Schlappe. Friedrich 
wünjchte, wenigftend Olmüg, wohin ver Rüdzug zunächſt 
ging, zu erhalten, aber e8 gelang ihm nicht, doch ward der 
größte Theil des Inhalts der Magazine gerettet. Am 25. 
April räumte der preußifche Nachtrab die Stadt, kurz dar- 
auf rückte Prinz Karl ein, und errichtete fofort ein allge- 
meines Landesaufgebot. Ganz Mähren kehrte feitvem unter 
öfterreichijche Herrichaft -zurüd. Der Prinz Dietrih von 
Anhalt befehligte ven Nachtrab und dedte den Rüdzug, aber 


auf dem Marie von Olmütz nad Troppau Me er, von 
Gfrörer, Gef. d. 18. Jahrh. Lu. 
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den nacheilenden Feinden gedrängt, 60 Geſchütze und 600 
Wagen im Stiche laſſen. 

Noch ſchlimmer, ald den Preußen, erging es auf dem 
Rückzug den Sachſen. Bon den erfteren getrennt und preis— 
gegeben, kamen fie im fürchterliche8 Gedränge Statt 
15,000 Mann, die Anfangs Februar ausgezogen waren, 
erreichten nur 7000, halb verhungert, franf und völlig ent- 
muthigt, den Leitmeriger Kreis. 

Friedrih ging von Olmütz nicht nad Schleften zurüd, 
fondern warf ſich links nad Böhmen, theild weil er vie 
Verbindung mit dem franzöfiihen Heere vor Prag herftellen 
wollte, theild weil er durch dieſe Seitenbewegung hoffte, 
den lothringiſchen Prinzen zu nöthigen, daß er ihm folge 
und den Kriegsſchauplatz ſtatt nach Schleſien auf czechiſchen 
Boden verlege. Den 17. April erreichte die preußiſche Vor⸗ 
hut, bei der fi der König befand, die im öftlichen Böh— 
men in fornreicher Gegend gelegene Stadt Ehrudim; vie 
übrigen auf dem mährifchen Zuge verwendeten preußijchen 
Regimenter rüdten almählih nad. Aus Schleften, wo 
Friedrih; dem alten Fürften von Deffau mit Uebergehung 
Schwerind das Commando übertragen hatte, zog er neue 
Mannjchaft an fi, fo daß jein in Böhmen befinvliches 
Heer die Zahl von 28,000 Streitern erreichte. Des Kö- 
nigd Erwartung bezüglih des Marſches der Deiterreicher 
wurbe durch den Erfolg gerechtfertigt. Nachdem Prinz Karl ' 
die Verhältniffe Mährens, foweit es in der Schnelle mög- 
lih war, geordnet hatte, brach er gen Böhmen auf, ent 
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fchloffen, entweber durch ſchnellen Mari auf Prag Friedrich) 
von der Verbindung mit den Franzoſen abzufchneiden, ober, 
wenn er fih zum Kampfe ftelle, eine Schlacht zu liefern. 
Er nahm die Richtung auf die Stadt Czaslau, welche die 
Straße aus dem nörblihen Mähren nad Prag beherricht; 
den 14. Mai traf er zu Ronow ein, das nur wenige Stun- 
den von Czaslau entfernt if. Ich muß hier an biefem 
Drte etwas zurüdgreifen. Faſt den ganzen Winter über 
hatten trotz des Treubruchs, den Friedrih durch Verletzung 
des Kleinſchnellendorfer Vertrags beging, die diplomatiſchen 
Unterhandlungen zwiſchen dem öſterreichiſchen Kabinet und 
dem König fortgedauert, hauptſächlich weil die Engländer 
nicht müde wurden, den Frieden zu vermitteln, ohne welchen 
fie es für unmöglich hielten, daß, Oeſterreich franzöſiſche 
Ehrſucht und bayeriſche Begehrlichkeit in gebührende Schran- 
ken zurückzuweiſen vermöge. Als Friedrich Anfangs Februar 
den Marſch von Olmütz nach Iglau und Znaim antrat, 
erſchien ein geheimer Botſchafter der Königin von Ungarn 
in ſeinem Lager, und machte Anerbietungen, die über die 
Artikel der Uebereinkunft von Kleinſchnellendorf hinausgingen. 
Der König wies damals denſelben faſt ungehört zurück. 
Maria Thereſia und ihre Rathgeber erkannten recht gut, daß 
Friedrich augenblicklich ſeine Verbündeten im Stiche laſſen 
und für ſich Frieden ſchließen würde, wenn man ihm zu 
Niederſchleſien hin, das er ſeit der Schlacht von Mollwitz 
inne hatte, auch das Oberland, das allerdings zur militä- 


riichen Behauptung des unteren und mittleren Odergebiets 
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faft unumgänglich nöthig ift, und die neulih dem Bayer 
Albert abgekaufte Grafihaft Glap abtrete. Nachdem bie 
Preußen den Rüdzug aus Mähren bereitd angetreten hat- 
ten, ermädhtigte die Königin von Ungarn den engliichen 
Gefandten, die Unterhandlungen wieder anzufnüpfen: fie 
ließ Friedrich fowohl Glatz als Oberſchleſien anbieten, aber 
fie machte zur unausweichlihen Bedingung, daß er dann 
ihren Feinden den Krieg erkläre und die ganze bewaffnete 
Macht Preußens in Oeſterreichs Wagſchale lege. Das 
war allerdings bevenflih. Ging Friedrich ein, jo mußte er 
fürdten, daß Maria Therefia auf gleihe Weiſe ihn miß— 
brauche, wie er jeit Jahr und Tag Branfreih, Bayern, 
Sachſen mißbraudt hatte, d. h. daß fie e8 verfuchen werde, 
Preußens Streitkräfte im Kampfe gegen Oeſterreichs Feinde 
abzunügen und dann hintendrein mit ihm verfahre, wie es 
ihr gut dünke. Friedrich ſchwankte keinen Augenblick, das 
neue Anerbieten, ſo günſtig es auch in anderer Beziehung 
fein mochte, ſchneidend zurückzuweiſen. Sein Kabinetsrath 
Eichel, der damals gewöhnlich mit ihm arbeitete, verſicherte 
nachher, der König ſei auf den Empfang des Antrags 
außer fih vor Zorn gerathen und athme Nichts als Rache. 
Friedrich jelbit fchrieb an den Lord Hyndford, von Ber: 
mittlung ſei nunmehr nicht weiter die Rebe, die Waffen 
müßten entfcheiden. Er hielt Wort. Wie er die Kunde 
vom Marie des Herzogs Karl auf Czaslau erhielt, eilte 
er jelbft von Chrudim, wo feit 3 Wochen fein Hauptquars 
tier war, mit 6000 Mann nad Kuttenberg, um dem her- 
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anrüdenden Feinde den Weg zu verlegen. Der Erbprinz 
Leopold von Deffau erhielt Befehl, in gleicher Richtung ein 
Lager bei dem Marftfleden Chotuſitz zu beziehen, was Leo- 
pold am 16. bewerfftelligte.e Der öfterreichiiche Feldherr 
hatte Kundfhaft über den Anzug der Preußen erhalten, 
doch Fannte er ihre Stellung nicht genau, er glaubte fie 
bei Gzaslau und hoffte, fie überfallen zu fönnen. Zu die— 
ſem Zwede brad er Abends den 16. Mai zwilchen 8 und 
9 Uhr aus feinem Lager vor Ronow auf. Das jchwere 
Geſchütz, das Gepäd, Alles, was nicht Soldat war, wurde 
dort zurüdgelaffen. Bei Todesſtrafe jollte feine Marfeten- 
derin aus dem Lager herausgeben, auf dem Marjche fein 
Trompetenftoß ertönen, fein lauter Zuruf gehört werben. 
Prinz Karl erreichte feinen nächften Zwed, den nächtlichen 
Marſch vor den Preußen zu verbergen, volffommen, allein der 
Marſch jelbft dauerte, weil viele Hohlwege das rajche Vor: 
rüden hemmten, länger, -ald man gedacht hatte, e8 wurde 
A Uhr Morgens, ehe das öfterreihiihe Heer in Czaslau 
anlangte. Erft hier erfuhr Prinz Karl, daß der Feind ganz 
nahe, aber nicht, wie er erwartet hatte, im verfchievenen 
Dörfern zerftreut fei, fondern in einem einzigen Lager vor 
Ehotufig ftehe. Ungeſäumt rüdten die Defterreicher weiter 
vor und erjchienen den 17. Mai um 7 Uhr Morgens im 
Angefiht der Preußen. Sowie der Deffauer hievon Kunde 
erhielt, eilte er, feine Leute in der Nähe des Dorfes auf- 
zuftellen. Ein großes Glück für ihn war, daß der König, 
der mit feiner Abtheilung etlihe Stunden von Chotufig 
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übernachtet hatte, gerade im rechten Augenblide heranfam, 
um die für ihn offen gelafjene Stelle in der Schlachtord⸗ 
nung einzunehmen. Die Preußen zählten etwas über 28,000, 
die Defterreicher 30,000 Mann, jene 88 leichte Gejchüge, 
biefe nur 40. Die Ueberlegenheit Erfterer in der Artillerie 
hat hauptjächlich entſchieden. Die Schladht dauerte 4 Stun 
ben. Lange waren die Defterreicher beſonders durch ihre 
Reiterei im Vortheile; fie erftürmten das Dorf Chotufig 
und ftedten ed in Brand, fielen dann den Preußen in den 
Rüden und nahmen ihr Gepäd. Die öfterreichifchen Offi- 
ziere fonnten ihre Leute nicht vom Plündern abhalten, das 
durd gewannen die Preußen, wie bei Mollwig,. Zeit, fich 
von Neuem tufzuftellen. Zulegt bejegte der König eine 
Anhöhe, von welder herab er den Feind aufs Nachdrück— 
lichfte beſchoß. Der Herzog von Lothringen gab das Zeichen 
zum Rückzug und räumte das Schlachtfeld. In guter Drds 
nung und unverfolgt vom Feinde. ging er bis Czaslau zus 
rüd, in deſſen Nähe er eine fefte Stellung einnahm. Die 
Preußen ließen auf dem Scladtfelve über 1000 Todte 
mehr, ald die Defterreicher, im Ganzen ungefähr 4000, 
während Ießtere ihrerſeits mehr Gefangene verloren. Das 
gegen hatten die Preußen 18 öfterreihiihe Feldſtücke 
erobert. 

Der Tag von Chotufiß, welcher im Grunde für beide 
Theile ehrenvoll war, zog feine militäriihen, wohl aber 
ftaatlihe Folgen nad fih: er befchleunigte die feit längerer 
Zeit ſchwebenden Unterhandlungen wegen eines preußifch- 
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öfterreichifchen Friedensvertrags. Friedrich gab in der rich— 
tigen Vorausſicht, daß die Defterreicher jegt gelindere Sai— 
ten aufziehen würden, jeinem Miniſter Podewils Befehl, 
mit dem engliichen Gejandten, Lord Hyndford, der Maria 
Thereſia vertrat, die Unterhandlungen zu Breslau, aber im 
tiefften Geheimniß, wieder anzufnüpfen. Dieß geihah. In 
der Zwilchenzeit machte der König Miene, den Franzoſen 
beizuftehen, die nach der Schladt von dem vereinigten öfters 
reihifchen Heere hart bebrängt wurben, aber er that e8 
nur, um die Defterreicher zu raſchem Abſchluß zu treiben. 
Die Sade war Anfangs Juni reif, und Podewils erhielt 
nun Vollmacht, die Präliminarien zu unterzeichnen. Den 
11. Juni 1742 unterjchrieben Podewils für Preußen, Hynd⸗ 
ford für Defterreih die Urkunde. Der fünfte und wichtigfte 
Artikel derjelben bejagte: „die Königin von Ungarn tritt 
für ih und ihre Nachfolger mit allen Hoheitsrechten das 
niedere und obere Schleften bi8 auf Teſchen, Troppau und 
das Land jemfeitd des Dppafluffes und des hohen Gebirgs, 
ſowie auch die Grafihaft Glas an den König von Preußen 
ab, der dagegen auf alle feine Anfprüce an die Königin, 
von welcher Art fie auc immer fein mögen, Verzicht leiſtet.“ 
Den 13. Juni in der Frühe erhielt der König die Urkunde 
im Lager vor Kuttenberg unweit Ezaslau, das er nad) der 
Schlacht bei Chotufig bezogen hatte. Am 15. gab er ſei⸗ 
nen Generalen ein Gaftmahl; beim erften Trunf auf das 
Wohl der Königin von Ungarn erhob er fi und erflärte, 
nie jei es jeine Abficht geweien, Maria Therefia zu Grunde 
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zu richten, er babe deßhalb die Vorfchläge zu einem güt- 
lichen Vergleiche, die fie ihm gemacht, angenommen; zugleich 
theilte er den Hauptinhalt der Präliminarien mit. Zwei 
Moden jpäter, den 24. und 28. Juni 1742, wurde der 
eigentliche Friede zu Berlin unterzeichnet; derfelbe beftimmte, 
daß Großbritannien, Rußland, Dänemark beiträten, auch 
Sachſen wurde mit eingejchloffen, jedoch unter ver Bebin- 
gung, daß diefe Macht 16 Tage nad erhaltener amtlicher 
Anzeige von den Präliminarien ihre Truppen aus Böhmen 
zurüdziehe. Der König verfprad in der Friedensurkunde 
Aufrechterhaltung der Fatholifchen Religion in Schleſien, je 
doch mit Vorbehalt völliger Gewiffensfreiheit für die Pro- 
teftanten, auch mußte er ſich bequemen, die Landesſchulden, 
welche die öſterreichiſche Regierung im Namen Schleſiens 
in früheren Jahren bei engliſchen und holländiſchen Kapi— 
taliften gemacht hatte, anzuerkennen und zu tilgen. Längere 
Zeit fträubten ſich die preußifchen Unterhändler gegen dieſe 
Bedingung, indem fie vorgaben, es ſei ungereimt und lächer- 
lich, daß ihr König, nachdem er Schleften mit den Waffen 
erobert, das Land gleihfam noch um Geld erfaufen follte. 
Aber Maria Therefia, welche auf ihre und ihrer Faiferlichen 
Ahnen Ehre hielt, wies die brandenburgifchen Sophiftereien 
mit Unwillen zurück. Gleichwohl fügten die Preußen die 
Klauſel bei, daß ihr Gebieter die Summen, welche Hol- 
lands Generalſtaaten von früher her der brandenburgiſchen 
Krone ſchuldeten, an den hollaͤndiſchen Poſten abziehen dürfe. 
"uf diefen Vorbehalt geftügt, zahlte nachher Friedrich die 
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holländifchen Gläubiger Schlefiend mit leeren Worten; er 
machte nämlich eine ungeheure Rechnung von Auslagen, 
welche jeine Vorfahren auf dem Throne während des dreißig- 
jährigen Kriegs für die niederländische Republik vorgeftredt 
hätten, und verwies die Kapitaliften an ihre Regierung. 
Sie warten heute noch auf Bezahlung. Das bollänviiche 
Kapital betrug urfprünglih 6, Millionen Gulden, von 
welchen im Jahre 1741 noch 4,800,000 Tiefen. Rechnet 
man vom Januar 1742 an bis auf den heutigen Tag Zins 
aus Zins Hinzu, jo fommt eine Summe heraus, welde 
Preußen gegenwärtig bei einer Bevölkerung von 16 Mil- 
lionen Einwohnern nicht mehr erſchwingen könnte. Auch die 
engliſche Schuld verfuchte Friedrih Anfangs in gleicher Weife 
quitt zu machen; aber die Engländer haben befanntlich höl- 
zerne Mauern, mit welchen fie überall beizufommen ver- 
mögen, wo Salzwaſſer fließt, und find folder Art, daß fie 
fib um Rechte, befonderd um wohl erworbene, nicht wohl 
betrügen laſſen. Deßhalb fand Friedrich für gut, von dem 
Betrage der Subfidien, welche ihm während des fiebenjäh- 
rigen Krieges das Parlament vergütete, die englifchen Gläu- 
biger zu deden. Dagegen fielen glei den Holläindern viele 
einheimifche Staatögläubiger Schlefiens durch. Unter ver 
faiferlihen Regierung hatten Privatleute, Städte, Stiftuns 
gen, dem Steueramt und der Bank, zweien ſtändiſchen Ans 
ftalten, bedeutende Summen dargeliehen. Obgleich eine 
Klaufel zum 9. Artikel des Berliner Friedens von 1742 
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den König verpflichtete, auch dieſe Schulden zu übernehmen, *) 
zahlte er feinen Pfennig. Denn kraft der neuen Berfafjung, 
die er jeit dem Kleinichnellenvorfer Bertrage dem Land ers 
theilt hatte, gab es dort feine Stände mehr; mit dem Auf- 
hören derjelben glaubte Friedrich auch ihre Schulden nicht 
mehr anerfennen zu müffen. 

Noch war die Regulirung der Grenzen übrig, die nad 
vorangegangenen jchwierigen Arbeiten durch Vertrag vom 
6. Dezember 1742 genehmigt ward. Die preußifchen Com⸗ 
mifjäre hatten es verſucht, die Ausdrücke der Präliminarur: 
funde „jenfeit8 der Oppa und ver hohen Gebirge” fo zu 
deuten, daß Friedrich noch einige Stüde vom heutigen öfter 
reichiſchen Schlefien befommen haben würde. Sie wollten 
unter Oppa einen Fluß weiter im Süden verſtanden wiſſen, 
der laut einem alten geographiſchen Buche, auf das ſie ſich 
beriefen, im 16. Jahrhundert ſo geheißen habe. Maria 
Thereſia's Bevollmächtigte dagegen appellirten an den ge— 
ſunden Menſchenverſtand und beharrten darauf, daß die in 
der Urkunde erwähnte Oppa derſelbe Fluß ſei, den gegen— 
wärtig das Volk, namentlich die Bauern auf der Grenze 
zwiſchen Neupreußen und Oeſterreich, ſo nennen. Da die 
oͤſterreichiſchen Waffen zu Ende des Jahrs 1742 große 
Bortheile über die Franzofen und Bayern errungen hatten, 
fand es Friedrich nicht gerathen, die fpradhlichen Künfte fei- 
ner Unterhänbler weiter zu unterftügen. Die Grenzen ber 


*) Menzel X, 429. 
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neueroberten Provinz wurden jo beftimmt, wie fie heute noch 
beftehen. 

Friedrich verdankte dem Berliner Frieden ein reiches, 
wohlangebautes Gebiet von 700 Duabdratmeilen, bewohnt 
von 1,400,000 Menjchen, mit 150 Städten, von denen 
einige anfehnlihe Größe haben, und mit 3000 Dörfern 
oder Vorwerfen. Der preußifche Staat ſchwoll faft um ein 
Drittheil an, und Friedrih gewann einen Zuwachs von faft 
3,000,000 Thalern Einfünfte, mit denen er fein Heer vers 
mehren und die Ruhe Deutichlands und Europa's noch 
nahdrüdlicher als bisher bedrohen konnte. 

Maria Therefia war untröftlih. Gleich nad Abſchluß 
des Berliner Friedens jchrieb der engliiche Gejandte Robinfon 
zu Wien an feinen Hof:*) „der Schmerz der Königin von 
Ungarn ift unbejchreiblih, alle Uebel fcheinen ihr gering im 
Vergleich mit dem Berlufte Schlefiens. Wenn fie einen Schles 
fier fieht, verftummt die Monardin in ihr und nur das 
Weib fühlt und bricht in Thränen aus.” Kann man fid 
wundern, daß fie jpäter ganz Europa in Bewegung brachte, 
um jenen Preußen Friedrich zu verderben, den fie mit ber 
doppelten Glut einer edlen, tief gefränften Frau und einer 
verlegten Königin als einen teuflifchen, jeder Rüdficht des 
Rechts, des Anftandes, der Ehre, der Sittlichfeit Hohn 
ſprechenden Gegner unverföhnlih haßte. Nur bie eijerne 
Nothwendigkeit, oder die Erfenntniß, daß fie, ohne Friedrich 


*) Stengel IV, 198. 
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Gefandten zu Berlin, Valori: „Frog des abgefchloffenen 
Friedens,” Außerte er eined Tages, „jehe ich mein Ver: 
hältniß zu Frankreich keineswegs für aufgelöft an." Friedrich 
hat die geheimen Gedanken, die diefen Winfelzügen zu 
Grunde lagen, in feiner berühmten Schrift, die den Titel 
führt: „Histoire de mon temps“, theilweije ſelbſt aufge- 
dedt. „Je länger der Krieg dauert,” jagt erim 7. Kapitel 
der genannten Schrift, „defto mehr müſſen fich die Hülfs- 
mittel Oeſterreichs erfchöpfen, und je linger dagegen Preußen 
Frieden genießt, defto beffer ift es im Stande, feine Kräfte 
zu ftärfen.” Nur muß man noch einen Schluß beifügen, den 
Friedrich verſchwieg, der aber nothwendig aus feinen Wors 
derfägen folgt und in Worte jo gefaßt werden mag: „und 
wenn dann Dejterreicher, Franzoſen und die Fürften Deutich- 
lands Fraftlos geworben find, kann Preußen mit unge: 
ſchwächter Macht hervorbrehen und Europa Gejege vor: 
Schreiben.” 


Eiftes Kapitel. 
Nückzug der Franzofen aus Böhmen. Der Krieg 
in Bayern und Italien. 

Ich wende mich mun zur Erzählung der SKriegsereig- 
nifje, die nah der Schlacht von Chotufig erfolgten, und 
beginne mit Böhmen. 

Während der ganzen Unternehmung Friedrichs in Maͤh— 
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ren und auch während feines Rüdzugs nah Böhmen war 
das franzöfiſche Heer, das Marſchall Broglie befehligte, 
unthätig geblieben. Die Oeſterreicher hatten demnach ganz 
richtig gerechnet, daß Lobkowitz, der beim Abzug des Her: 
3098 Karl von Lothringen in Budweis zurüdblieb, nit an- 
gegriffen werden würde. Erft der Sieg Friedrichs bei Cho— 
tufig ermwedte wieder einiges Feuer in den Franzojen, fie 
wollten fih nicht gar zu tief von den Preußen bejchämen 
lafjen. Anlaß zu einer Bewegung gab ihnen die von Lob- 
fowig unternonmene Belagerung der Stadt Frauenberg, 
welche, damals von einer Abtheilung Franzoſen befegt, we— 
nige Meilen von Budweis entfernt liegt. Nachdem Broglie 
beträchtliche Verftärfungen von dem franzöftichen Heere, das 
die Oberpfalz inne hielt, an fich gezogen hatte, erhob er 
fih Ende Mai, um Frauenberg zu entjegen. Bei dem Orte 
Sahay fam es zu einem für die Defterreicher nachtheiligen 
Gefecht, in welchem fie einige hundert Mann verloren. Lob— 
kowitz hob fofort die Belagerung auf und ging nad Bud— 
weis zurüd. Schon fürdtete verfelbe, auch letztere Stadt 
nicht mehr halten zu können, und aus einem Briefe, den 
er damals jchrieb, erhellt, daß er, wäre er mit Nachdrud an- 
gegriffen worben, Budweis geräumt haben würde. Allein es 
fam zu feinem Angriffe, Graf Broglie, der Marſchall, wagte 
fih nicht jo weit vor, obgleich ein Anderer ihn, haftig dazu 
drängte. Marſchall Belleisle war nämlich zur Zeit des 
Gefehts von Sahay im Lager Broglie's eingetroffen; ich 
habe fchon oben bemerkt, daß Broglie und Belleisle fich 
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gewiſſermaaßen in den oberften Befehl der Franzoſen theil- 
ten, und daß bald der eine, bald ber andere das Com— 
mando in Prag führte. Ein ſolches Verhältniß konnte nicht 
ohne jchlimme Folgen bleiben. 

Beide, Broglie und Belleisle, haften einander von 
Herzen, was der eine rieth, fand ver andere fjchlecht 
und gefährlih. Die neueften Weifungen des Verfailler Hofes 
hatten beftimmt, daß demnächſt Belleisle wieder an Brog- 
lie's Stelle treten und leßterer dafür. ven Befehl in ver 

Oberpfalz übernehmen fole. Eine Auseinanderfegung zwi— 
jhen ihnen war daher nöthig. Nun drang Belleisle dar- 
auf, daß, ehe das Kommando an ihn überginge, von Sei: 
ten Broglie's etwas Entfcheidendes gejchehen folle: er ver- 
langte einen raſchen Schlag gegen Budweis. Broglie wider: 
fprad. Die neuangefommenen Truppen, fagte er, welde 
eben von dem Heere aus der Oberpfalz zu ihm geftoßen, 
jeien nicht zuverläfftg genug, er müſſe fie erft an den Feind 
gewöhnen. Unzufrieden über den Amtsgenofjen und fehr 
verftimmt verließ Belleisle das Heer Broglie's und erjchien 
am 2. Juni in König Friedrich Lager vor Kuttenberg. 
Das Anfinnen, das er dort machte, war: der König möchte 
eine Stellung in der Nähe des Moldanfluffes einnehmen, 
damit Broglie Zeit gewänne, noch mehr Mannjchaft und 
Pferde an fih zu ziehen. rftaunt rief Friedrih aus: 
„Wie, Ihr fprecht jegt noch davon, Euch erft recht in Bes 
reitſchaft jegen zu wollen. Seit 18 Monaten liegen meine 
Truppen aud während des Winters unaufhörlih im Feld, 
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ohne mehr als ſechs Wochen Raft genofjen zu haben; wie 
viele Verluſte erlitten meine Leute während biefer Zeit durch 
Ausreißen, durd Kranfheiten, durch feindliches Feuer, und 
doch wußte ich fie ſtets vollzählig zu erhalten! Ich habe in 
den legten Monaten dur meinen Marſch nah Böhmen die 
Franzoſen vor jedem Anfall gefidhert und Euch Ruhe ver- 
ihafft, ih habe joeben durch vie Schlacht bei Chotuſitz Böh- 
men und Prag für Euch gerettet, und Ihr geftehet ein, daß 
Ihr noch nicht einmal fchlagfertig feid. Wahrlich, ich fenne 
die Franzoſen nicht mehr, ſonſt war Eure Nation ſtets die 
erfte im Feld und jest fehe ich nichts al8 Langjamfeit und 
Mangel an Thatfraft bei Euch.“ Die Vorwürfe des Kö— 
nigs hatten mur zu viel Wahres; um jedoch das Verfahren 
der franzöfifhen Generale während des öfterreichifchen Erb- ' 
folgefriegs zu erklären, muß ih auf eine früher gemachte 
Bemerkung zurückkommen. Am Berfailler Hofe ging Nichts 
zufammen, Zerfahrenheit überall hin, ver fteinalte Kardinal- 
minifter bereute ed, den Krieg unternommen zu haben, 
König Ludwig XV. aber und die Weiber, die ihn beherrſch— 
ten, befümmerten ſich jehr wenig darum, wie e8 dem fran- 
zöfifchen Heere in Deutichland erging. Es konnte nicht feh- 
len, daß diefe Stimmung auf die Generale zurückwirkte; 
jeder forgte und handelte für fi, nur darauf bedacht, den 
Beihügern und Fürfprechern, die.er unter den PBarteihäup- 
tern am Hofe hatte, zu gemügen. Belleisle fühlte, wie 
gegründet die von Friedrich gefagten Bitterfeiten jeien, und 


verließ noch verftimmter, als er gefommen, das preußifche 
Gfrörer, Geſch. des 18. Jahrh. 1m. 12 
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Lager. Nachrichten, die von Dffizieren, die damals um 
den König waren, auf uns gefommen find, heben hervor, 
man habe bemerft, daß Belleisle nicht mehr die frühere 
Hingebung für Friedrich zeigte. Er, der fonft voll von Be 
wunberung für Friedrih war, zeigte nicht einmal Luft, das 
Schlahtfeld von Chotufig, den neueften Schauplag preußi- 
ihen Ruhmes, zu fehen: der Franzoſe war neidiſch gewor- 
den. Kurz darauf vernahm Friedrich, daß Herzog Karl 
von Lothringen, ungehindert durch Broglie, feine Vereinigung 
mit Lobfowig bewerkitelligt habe. Augenblidlich ging nad) 
diefer Bereinigung das öfterreichiihe Heer zum Angriffe 
über, warf die Franzoſen von Frauenberg zurüd und eilte 
hinter ihnen ber nah Piſek. Dort fam es den 6. Jumi 
1742 zu einem zweiten Gefecht, in welchem Broglie unter- 
lag. Sein Rüdzug nah Prag artete in wilde, mit großem 
Berlufte verbundene Flucht aus. Das fiegreihe Heer drang 
vor Prag und umſchloß die Stadt, in welcher jetzt Belleisle 
an Broglie's Stelle den Befehl übernahm Er erbot fid, 
gegen freien Abzug nad Bayern die Hauptftabt Böhmens 
und das ganze Land zu räumen. Vergeblich! Herzog Karl 
verlangte, daß er ſich mit allen feinen Truppen als Kriegs- 
gefangener ergebe. Belleisle wies dieſe Forderung zurüd, 
traf feine Anftalten, die Stadt aufs Tapferfte zu verthei- 
digen, und jchrieb um ſchnelle Hülfe nah Paris. Nun er- 
hielt Marſchall Maillebois, der bisher am Niederrhein com⸗ 
manbirt hatte, Befehl, mit 30,000 Franzofen, die das 
Heer in der Pfalz und am Rhein liefern ſollte, zum Ent- 
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fage Prags heranzurüden. Maillebois näherte fi ber 
Grenze, allein die Uneinigfeit der Generale hemmte auch 
jest wieder jeden kühnen Entſchluß. Seinerfeitd zog Her⸗ 
zog Karl im Dftober 1742 das Khevenhülleriche Heer aus 
Bayern an fih, welches Land daburd Luft erhielt, und 
wandte fich, nachdem dieſe Verftärfung bei ihm eingetroffen, 
gegen Mailleboid, der dadurch genöthigt warb, unverrich- 
teter Dinge von Böhmend Grenzen zu weichen. Während 
der eben erwähnten Seitenbewegung war ein Theil des 
öfterreichiichen Heeres vor Prag zurüdgeblieben; jegt Fehrte 
auch Herzog Karl dahin zurück und fegte die Belagerung 
fort. Drinnen herrfchte Hunger, man kann jagen, Verzweif⸗ 
lung. Mehrmals bot Belleisle Räumung Prags, Böh- 
mens, ja Deutichlands bis zum Rhein hin an, machte aber 
für legtered Zugeftändniß zur Bedingung, daß dann auch 
die Defterreicher ihrerjeitd Bayern verlaffen müßten. Maria 
Therefia ging nicht darauf ein, denn aus aufgefangenen 
Briefen der franzöfiichen Regierung wußte man zu Wien, 
daß der Verfailler Hof feine Generale angewiefen hatte, im 
Außerften Falle Bayern und den Kaijer Karl VII. ganz 
preiszugeben und ſich mit freiem Abzuge des in Prag be 
lagerten Heeres nach dem Rheine zu begnügen. Mit Recht 
fteigerte deßhalb Maria Thereſia ihre Forderungen. Dieſe 
Franzofen, welche auf unverantwortliche Weife Deutichland 
und Böhmen feit einem Jahre mißhandelt hatten, jollten 
erfahren, wie das Brod der Gefangenschaft ſchmecke. In— 


deſſen war der Winter und zwar ein firenger Winter an- 
12° 
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gebrohen. Um feinem Heere, das jeit 12 Monaten un- 
aufhörlich im Felde lag, Erholung zu gewähren, hob Her- 
zog Karl die Belagerung auf, indem er fie in eine bloße 
Einſchließung verwandelte. Die Regimenter wurden in nah— 
gelegene Drte vertheilt, fo daß fie die Bewegungen der Frans 
zofen leicht überwachen fonnten. Die Eingefchloffenen hat- 
ten Nichts mehr zu leben. Schon Ende Auguft mußten fie 
wöchentlich über hundert Pferde ſchlachten, um die Soldaten 
nothdürftig zu ernähren; ein Huhn Eoftete 2 Thaler, das 
Pfund Butter 1 Gulden 40 Kreuzer, jelbft an Pulver 
herrichte Mangel. Im der Verzweiflung beſchloß Belleisle 
durchzubrechen. Nur die Kranken oder in der Genejung 
Begriffenen — ungefähr 3000 Mann an der Zahl — 
blieben unter dem General Chevert zurüd. Mit den übri- 
gen 12,000 bis 14,000 — die Quellen geben verjchiedene 
Ziffern — machte ſich Belleisle in der Naht vom 16. auf 
den 17. Dezember auf, eilte, was er fonnte, und legte wirk— 
lich zwei Märſche zurüd, ehe die Defterreicher merften, was 
geichehen war. Nun jagte ihm aber bie ganze leichtbewaff⸗ 
nete Macht des Feindes zu Roß und zu Fuß, PBanduren, 
Hufaren, Uhlanen, nad. Die Heerftraße durfte Belleisle 
nicht einſchlagen, denn fie war von den öſterreichiſchen Feld⸗ 
regimentern bejegt; er warf ſich daher ins Gebirg, ſuchte 
über die Höhen und durch Schluchten, auf Fußpfaden, Eger 
zu erreihen. Hier haben die Franzoſen durch Hunger, durch 
Kälte, durh Ermüdung, durd Schwert und Büchſe der 
Berfolger entjegliche Verluſte erlitten. Kaum 8000 kamen 
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am zehnten Tage, nachdem fie Prag verlaffen, in Eger an, 
und auch die meiften von diefen trugen den Keim tödtlicher 
Fieber in fih. Man führte fie nad) Frankreich zurück. Doc 
blieb Eger durch eine Abtheilung des oberpfälziichen Heeres 
befegt. Einige Zeit nach Belleisle's Abmarfch capitulirte 
ber in Prag zurüdgelafjene General Chevert und erhielt, 
was dem Feldmarihall abgeichlagen worden war, freien 
Abzug nad Bayern. 

Mit einziger Ausnahme Egerd gehorchte jegt wieder 
ganz Böhmen ver Tochter Karld VI. Sie fam im Frühe 
ling des Jahres 1743 felbft nah Prag, warb dort ge 
frönt und traf viele heilfame Maaßregeln. Unter Anderem 
erließ fie ein Geſetz, das fie jedoch fpäter auf Verwendung 
‚der Holländer und Engländer, vieleicht mit Unrecht, wieder 
zurüdnahm. Während der Zeit, da Bayern und Frangofen 
im Lande lagerten, hatten die Juden dafjelbe gethan, was 
fie an andern Orten aud in unfern Tagen häufig thaten, 
nämlich für den Eroberer gegen die einheimifche, rechtmäßige 
Regierung Partei ergriffen, den Spion und SHelfershelfer 
gemadt. Maria Therefia theilte die Gefühle des Volks, 
folglich aud) den Haß gegen das widerwärtige Geſchlecht. 
Um die Prager Juden für ihre Treuloſigkeit zu beſtrafen 
und die Wiederholung gleicher Frevel unmöglich zu machen, 
gebot fie, daß die Judenſchaft mit Sad und Pack Prag 
verlaffen, das Land räumen fol. Da aber die SBrager 
Juden mit den Amfterdamern zufammenhingen und auch die 
Handelsgefhäfte der Engländer vorzugsweiſe vermittelten, 
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ruhten Holands und Britanniens Gefandte nicht eher, bis 
die Verordnung wieder zurüdgenommen war. 

Wenden wir und nun nad) Bayern. Dieſes Land 
war, wie id oben erzählte, zu Anfang des Jahres 1742 
von den Freifchaaren Khevenhüllers im erften Anlauf ger 
nommen worden. Als aber Khevenhüller beim Zuge König 
Friedrihs nad Mähren mehrere taufend Mann zum Schuge 
der öfterreichifchen Hauptftabt zurücjchiden mußte, und als 
zu gleicher Zeit das Heer von Harcourt, 20,000 Mann 
ftark, aus Franfreih nach dem Led und ber Iſar vordrang, 
jah ſich erfterer genöthigt, eine gevrängte Stellung zwilchen 
Paſſau und Schärving zu beziehen. Auch der Panbure 
Menzel ward in Folge diefer Maaßregel aus Münden zus 
rüdgerufen, und bie von Karl Albert eingejegte Regierung 
fonnte wieder ihr Amt einnehmen, doch nur für Furze Zeit. 
Denn nad dem Rüdzuge Friedrichs aus Mähren rüdte 
auch Khevenhüller wieder vor und beorderte den General 
Bärenklau, München mit 3000 Mann von Neuem zu bejegen. 
Dieß geihah Anfangs Mai 1742, Während deſſen war 
Harcourt endlid an der Donau unweit Regensburg ange: 
langt und vereinigte fi mit dem Fleinen bayerijchen Heere, 
das Graf Törring befehligte. Ein Angriff der vereinigten 
Bayern und Franzofen auf Paſſau mißlang. Khevenhüller 
übertraf an Geichiclichkeit die ihm gegenüberftehenden Ges 
nerale bei Weiten. Der franzöfiihe Hof rief Harcourt zus 
rüd und übertrug an feiner Stelle den Befehl über das 
Donaubheer dem Grafen Moriz von Sachſen, aud die 
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Bayern erhielten einen andern Anführer. Karl Albert, ober, 
wie er fich feit dem Frankfurter Akte nannte, Kaiſer Karl VIL, 
glaubte den fähigften aller feiner einheimijchen Beamten, 
jenen Grafen Törring, nöthiger bei fih an feinem Hof- 
lager, ald an der Spige der Truppen zu haben. Törring 
wurde nad Frankfurt beſchieden, um das kaiſerliche Mi— 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten zu übernehmen ; 
denn da Karl VII. ganz von Fremden, ven Franzofen, ab⸗ 
hing und fein eigenes Land verloren hatte, gab es für das 
Innere feine Gejchäfte mehr an dem Hofe. Den Befehl über 
das Heer übertrug der landloſe Kaifer an denjelben Secken— 
dorf, der im legten Türfenfriege unglüdlich gefochten hatte, 
deghalb- abberufen und bis zur Thronbefteigung Maria The— 
refia’8 im Gefängniß gehalten worden war und jeßt troß 
feiner hohen Jahre vor Begierde glühte, fih an Defterreich 
zu rächen. Als dieß geſchah, hatte Friedrich den Berliner 
Frieden unterzeichnet und war das Heer Broglie's in Prag 
eingeichloffen worden, zu deſſen Entjage Mailleboid aus 
Weftphalen heranrüdte. Auch der Graf Mori; von Sad 
jen erhielt Weiſung, den Marſch Maillebois zu unterftügen 
und rüdte troß des Witerfpruchs der Bayern von der Do- 
nau nach der Oberpfalz. Hätte Khevenhüller jeine Stellung 
bei Paſſau behaupten können, fo wäre Sedendorf mit ſei— 
ner geringen Streitmaht von den Defterreichern erbrüdt 
worden. Aber, wie ich oben erzählte, zog der Herzog von 
Lothringen beim Anmariche Maillebois’ den Grafen Kheven- 
hüller an fih nad Böhmen und dieſer fonnte nur ben 
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General Bärenflau mit ungefähr 10,000 Mann zur Be— 
hauptung der von den Defterreichern im Laufe des Jahre 
1742 eroberten Pläge Bayerns zurüdlaffen. Gegen ihn 
wandte ſich nun Sedendorf und trängte ihn vor dem Schluffe 
des Jahres aus dem größten Theile von Bayern hinaus, 
auh München gerieth in Sedendorfs Hände. Die Defter- 
reicher mußten hinter den Jum zurücdweihen. Beide Heere 
bezogen Winterquartiere; die Defterreicher zwilhen Paſſau 
und dem Traunflufe, Sedendorf in Landshut und der Um» 
gegend, Minuzzi bei Braunau, das Gebiet von der Donau 
die Oberpfalz hinauf bis nah Eger hielten die Franzoſen 
bejegt. Im Frühlinge 1743 kehrte Kaifer Karl VII. von 
Frankfurt nah Münden zurüd und jchlug wieder im eige- 
nen Lande fein Hoflager auf. 

Auch in Stalien war ed während des Jahrs 1742 
zum Kampfe gefommen. Ich habe oben gejagt, daß ber 
König von Sardinien dem Marquis Montemar in den Weg 
trat, als vdiefer von den Seeplägen Toskanas aus gegen 
die Lombardei vordrang und in Bologna fein Hauptquartier 
nahm. Obgleich Montemar den Piemontefen und den wer 
nigen Defterreichern, die fich beim Heere des Königs Karl 
Emanuel befanden, bei MWeitem überlegen war, verlor er 
die befte Zeit mit Vergnügungen und that jo viel ald Nichts. 
Und bald entjchlüpfte ihm auch der Vortheil der größeren 
Zahl. Früher ijt bemerkt worden, daß ein neapolitaniiches 
Heer — es belief fih ungefähr auf 12,000 Mann — zu 
Yen Spaniern Montemard geftoßen war. Eben dieje Nea- 
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politaner wurden durch eine fühne Gewaltthat der Englän- 
der genöthigt, in ihre Heimat zurüdzufehren. Den 10. 
Auguft erſchien nämlich der britische Admiral Martin mit 
einer Flotte von 14 Kriegsichiffen auf der Rhede von Nea— 
pel und ließ folgende Botſchaft in die Stadt hineinfagen: 
wofern nicht König Karl fich innerhalb zweier Stunden ent- 
ſchließe, ſeine ſämmtlichen Truppen ungefäumt durch Abfen- 
dung eines Eilboten vom Heere Montemars zurückzurufen, 
werde er Neapel zuſammenſchießen. Die Drohung wirkte, 
vor Ablauf der zweiten Stunde erhielten die neapolitanischen 
Regimenter Befehl, Montemar zu verlafien. Die Königin 
Elifabety von Spanien gerieth außer fih, als fie viele 
Neuigkeiten aus Italien erfuhr. Ihr Zorn brad über 
Montemar los; er ward abgefegt, und ein Niederländer, 
Baron de Gages, erhielt das Commando über das ſpaniſche 
Heer in Dberitalien; aber auch de Gages richtete Nichts 
aus, obgleih ihm eine ſehr günftige Gelegenheit geboten 
ward, dem Kriege eine "enticheidende Wendung zu geben. 
Während nämlih Montemar zu Schiffe nad Stalien. übers 
jete, war ein zweites ſpaniſches Heer ausgerüftet worden, 
das doppelt jo ftarf ald jenes — e8 zählte 30,000 Mann, 
zu Land durch das ſüdliche FBranfreih nah der Grenze 
Savoyend vordrang. Der Infant Don Philipp, zu deſſen 
Gunften feine Mutter Eliſabeth den Angriff auf Maria 
Thereſia's Erbe unternommen hatte, befand fich jelbft bei 
diefem zweiten Heere. Ohne Wiverftand zu finden, brad 
daffelbe in Savoyen ein, eroberte die Hauptſtadt Chambery 
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und bejeste das Herzogthum bis zum Hochgebirge hin. Das 
durh war der König Karl Emmanuel zwijchen zwei Feuer 
genommen, aber er verlor den Muth nicht, ließ einige Re— 
gimenter am untern Po gegen das Corps zurüd, das de 
Gages befehligte, eilte mit allen übrigen Truppen über den 
Bernhard und den Montcenis, der damals nur für Saum— 
roſſe zugänglid war, nad Savoyen hinüber. Im erſten 
Anlaufe drängte er den Feind aus dem Lande hinaus. Wäre 
nun de Gages gleich nach dem Abzuge Karl Emmanuels über 
die zurüdgebliebenen Piemonteſen und Defterreicher herge— 
fallen, jo würde Lombarbiend Eroberung den Spaniern 
faum entgangen jein. Aber er verjäumte den günftigen Aus 
genblid, und ald er endlich, durch gemefjene Befehle aus 
Madrid gedrängt, im Februar 1743 ſich zum Angriffe ent— 
ichloß, entſchied das Kriegsglüd bei Campo Santo, unfern 
des Tanaroflufjes, gegen ihn. Graf Traun, der die vers 
einigten Defterreiher und Piemontejen führte, gewann zwar 
feinen vollftändigen Sieg, gleihwohl mußte de Gages nad) 
dem Gefecht, das am 8. Februar von Mittags bis tief in 
die Nacht hinein bei grimmiger Kälte währte, ven Rüdzug 
nad der Romagna antreten, und auf diefem Rüdzuge lief 
der größte Theil feiner Soldaten auseinander. Das Tref- 
fen bei Campo Santo, eigentlich an fich unentjchieden, wirkte 
deßhalb wie eine Niederlage und hatte zur Folge, daß das 
Gleichgewicht doch nicht hergeftellt ward, obgleih noch im 
Dezember jenes zweite jpanifche Heer, nachdem ed durch 
König Karl Emmanuel faft aus ganz Savoyen verdrängt 
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worben war, von Neuem einbrach und nun die Piemontejen 
im härteften Winter über den Montcenis zurüdwarf, wobei 
lestere großen Verluſt erlitten. 


Bwölftes Kapitel. 
Die Pläne Maria Thereſia's. 


Ruhmvoll, und noch) Befferes für die Zukunft verheißend, 
endete das Jahr 1742 für Maria Therefia. Alle Erblande 
mit einziger Ausnahme des an Friedrich abgetretenen Schle— 
fien waren vom Feinde befreit, und williger als je ihren 
Vorfahren gehorchte das Wolf der Gebieterin. Sie hatte 
in jchwerfter Bedrängniß eine Standhaftigfeit, man darf 
wohl jagen, ein Gottvertrauen ohne Gleichen erprobt; jeßt, 
da das Glück zu lächeln begann, zeigte fie eine Kühnheit, 
eine Großartigfeit der Entwürfe, die abermal weit über 
ihr Gejchleht hinausging. Ich weiß nicht, ob irgend einer 
der Kaifer, die nad Karl dem Großen über die Deutjchen 
herrſchten, mit diefer Frau verglichen zu werben verdient. 
Seit die ftänvifchen Rechte, welche während des Mittelalters 
in jämmtlichen europäifchen Staaten beftanden, faft überall 
bejchränft oder ganz umgeftürzt waren, hatten ſich die Fürs 
ften überall vom Wolfe getrennt und gewöhnt, von ihren 
Kabinetten aus zu, regieren. Als Maria Therefia ben 
Thron beitieg, fand fie in Deftereich eine ähnliche Regie— 
rungsweije vor, und Kraft ihrer Natur fiebte fie es, allein 
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zu herrſchen, wie fie denn nicht einmal ihrem Gemahl Ein- 
fluß auf die Regierumg geftattete. Gleichwohl trieb fie eine 
geheime Stimme, jol ich jagen, ihr Inftinft zum Volfe hin; 
Maria Therefia fühlte, daß fie in der Maſſe der Nation 
ihre Stüge ſuchen, daß fie in engen Zufammenhang mit 
derjelben treten müſſe. Wahricheinlih waren e8 die großen 
Wirkungen, welde ihre Perfönlichfeit im Herbfte 1741 
beim Preßburger Landtage auf die Ungarn hervorbrachte, 
was fie bewog, Aehnliches audy mit ihren deutſchen Unter- 
thanen zu verjuchen. 

ALS die Nachricht von Erwählung ded Bayer Karl 
Albert zum deutſchen Kaijer in Wien anlangte und als 
gar noch der Mainzer Erzbiihof in einem Schreiben, worin 
er dieß anzeigte, auf Frieden und Sicherheit für den Neu— 
gewählten anzutragen wagte, ordnete fie auf den 3. Februar 
1742 eine allgemeine Verſammlung der deutfchen Stände an. 
Diefelben traten am feftgejegten Tage in dem Favoritſchloſſe 
zufammen. Die Königin jegte fich auf einem erhöhten Throne 
nieder, die Krone auf dem Haupte, das Scepter in ber 
Hand; zu ihrer Rechten, wo hundert Kerzen um ein vers 
goldetes Krucifir brannten, nahm die Geiftlichfeit, den päbft- 
lihen Nuntius an ihrer Spite, Platz, links faß der Adel; 
der Saal war von den Bürgerjchaften der Städte ange- 
füllt, am Fuße des Thrones hatten die Minifter ihre Sitze. 
Hierauf geihah den Ständen Eröffnung über die Anträge 
des Erzbiichofs von Mainz; nad mehrftündiger Berathung 
— ihren Miniftern, lautete die Botjchaft weiter, habe vie 


Die Pläne Maria Thereſia's. 189 


Königin gefunden, daß ed micht rathſam ſei, die augen- 
Iheinlih von Gott gejegneten Waffen aus den Händen 
zu legen; fie fordere vielmehr die Stände auf, ihr bei fol 
hem Vorhaben mit allem Nachdrucke beizuftehen. Folgende 
Fragen wurden an die Berfammelten gerichtet: Wollet Ihr 
die oft beſchworne Treue in jedem Falle, der ſich ereignen 
mag, bewahren? wollet Ihr alle Befehle, die man Euch 
gibt, befolgen, Leben und Gut für Ihre Majeftät opfern? 
Sa wir wollen, wir jchwören, ertönte ed, wie mit einem 
Munde, durch die Räume, 

Bald nad) diefer Scene ward Friedrich zum Rüdzuge 
aus Mähren genöthigt, Bayern erobert. Später erfolgte 
die Schlaht von EChotufig, ‚ver Breslauer Vertrag und die 
Abtretung Schleſiens. Wie wir wiſſen, willigte Maria 
Therefia nur mit Außerftem Widerwillen und nur, weil ihre 
faft einzigen Verbündeten, die Engländer, unabläßig dräng— 
ten, in legtern Aft der Nothwendigfeit ein. Aber fie fors 
derte nun eine beftimmte Erklärung, daß England ihr be- 
hülflich ſein wolle, für den großen Berluft eine genügende 
Entſchädigung zu erlangen. Der britiiche Geſandte in Wien, 
Robinſon, war jelbft Hingerifjen von der hohen alle Herzen 
gewinnenden Perjönlichfeit der Tochter Karld VL, er ver- 
Iprach, jein Möglichftes zu thun. Wirklich hieß es in einem 
amtlichen Schreiben, das der britifche Premierminifter Lord 
Garteret unter dem 29. Juni 1742 nad Wien erließ: der 
König von England fei geneigt, in der angeregten Sache 
Marin Thereſia Fräftig zu unterftügen. Maria Thereſia 
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war entichloiten, die Briten beim Worte zu nehmen, ein 
großer Plan reifte in ihrer Eeele, ein Plan, 
welher drei Länder, Germanien, Frankreich, 
Stalien umfaßte Der Bayer Karl Albert jollte, weil 
er thatfächlih Deutſchland an Frankreich verrathen, alle 
feine Erblande verlieren und viejelben als Erfag für Schle— 
fien mit Defterreich vereinigt werden. Hiezu gab das eng=- 
liche Kabinet, König Georg, arteret und einige wenige 
Andere, die um das Geheimnig wußten, ihre Zuftimmung. 
Zmeitend wollte Maria Thereſia auch dem Kurfürften von 
Sachſen, als Theilnehmer an dem legten Verrath, das 
gleiche Schickſal bereiten. Aber hier widerſetzten fih bie 
Engländer, Maria mußte, wenigftend vorerft, auf dieſen 
Theil ihrer Entwürfe verzichten. ine dritte Seite eben 
deffelben, die gegen den Preußen Friedrich gerichtet war, 
verſchloß fie in die Tiefen ihrer Bruft, weil fie wohl jah, 
dag England nie hiezu helfen werde. War fie doch nicht 
für immer an England gebunden, und durfte fie noch hof— 
fen, jpäter, wenn die Saden fid) noch günftiger geftaltet 
haben würden, auf eigenen Füffen ftehend, das zu voll. 
bringen, was ihr der Genius und Deutjchlands Wohl ein- 
gab. Erft der 7jährige Krieg hat dieſen geheimften Theil 
ihres Planes and Tageslicht gebracht. Was Franfreich 
betrifft, jo gedachte Karla VII. Tochter nad) der bevorite- 
henden faft ungmweifelhaften Eroberung Bayerns alle ihre 
Streitfräfte an den Rhein zu werfen, und im Wereine mit 
dem englischen Heere, das eben im öfterreichifchen Flandern 
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gefammelt ward, die Franzofen nahbrüdlichit anzugreifen. 
Die Provinzen, welche das bourboniihe Haus feit 300 
Jahren vem deutfchen Reiche entrifjen hatte, Flandern, vie 
drei Bisthümer Cammerich, Metz, Toul, Lothringen, die 
obere Freigrafihaft, das Eljaß, ein gutes Stück von Bur- 
gund, follten wieder unter deutſche Herrſchaft zurückkehren. 
Endlich bezüglich des dritten Landes oder Italiens rechnete 
Maria Therefia auf ven Beiftand des Königs von Sar- 
dinien. Mit ihm gedachte fie die Spanier gänzlih aus 
Stalien zu vertreiben, Sizilien, vielleicht einige Stüde in 
Lombardien, an den Piemontefen abzutreten, Neapel für fich 
zu behalten. 

So weit ausjehend und maaßlos dieſe Entwürfe fcheinen, 
fehlte e8 ihnen doch nicht an einer guten Grundlage: bie 
größte Seemacht Europa’d, England, fland wenigftens bis 
zu einem gewiſſen Grabe für diefelben ein. Ein hochftehen- 
der Mann, derjelbe Graf Stair, den ich früher erwähnte, 
arbeitete aufs Lebhaftefte, um den König, das Parlament, 
die ganze Nation den Fahnen Maria Thereſia's geneigt zu 
machen, *) und es gelang ihm. Sohann Dalrymple, Graf 
Stair, hatte fih jchen in früher Jugend bei der Umwäl— 
jung von 1688 als Anhänger der proteftantiihen Politik 
und entfchloffener Widerfacher Ludwigs XIV. hervorgethan, 
und feittem alle Glückswechſel der eifrigften Whigs getheilt. 
Beim Sturze Marlboroughs zurüdgefegt, ftieg er bei ver 
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Ankunft Georgs I. empor, warb durch Walpole von Reuem 
geftürzt, und Fam bei defjen Falle zum drittenmale in die 
Höhe. Alt und grau geworden, vertheidigte er mit allem 
Feuer die Ideen, welche während feiner Jugend die Welt 
bewegt hatten, und athmete Haß gegen Franfreid. Um 
Europas Ruhe einmal für allemal gegen vie Ehrſucht der 
Bourbonen fiher zu ftellen, meinte er, gemüge es nicht, 
wenn man, wie bisher jo oft gejchehen, Frankreich zu einem 
Frieden nöthige; diefes Land, der Feuerheerd Europas, der 
Schlund, aus welchem feit mehr ald hundert Jahren alle 
Uebel, welde unfern Erdtheil betroffen hätten, hervorge- 
quollen jeien, müfje auf enge Grenzen zurüdgeworfen werben. 
Sein Gedanfe war, die Niederlande bis an die Somme 
auszudehnen, Lothringen, die drei welſchen Bisthümer, El: 
jaß, Franchecomte von Frankreich loszureißen und mit Lurem- 
burg zu einem Staate zu vereinigen, der als Entſchädigung 
für Bayern an den damaligen Kaifer Karl VIL übergeben 
werden follte. Dagegen müfle Karl Albert nicht nur dem 
Bunde mit den Bourbonen entfagen, fondern auch in feinem 
und des Reiches Namen den Franzoſen Krieg erflären. So— 
bald dieß geſchehen, werde einerjeits er ſelbſt, Lord Stair, 
an der Spige eines englijch- bayerifchen Heeres .im Norden 
gegen Paris vordringen, und andererjeitd die Defterreicher 
mit gefammter Macht durch die Schweiz oder das Breisgau 
in Sranfreich einbreden. Man fteht, Lord Stair und Eng- 
land wollte gleih Maria Therefia, daß Bayern an Defter- 
reich falle. Aber der Brite dachte daran, dem deutſchen 
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Kaifer einen Erjag zu bieten, der nicht zu Maria Therefia’s 
Entwürfen taugte. Das engliihe Kabinet ging noch einen 
andern Schritt weiter, bezüglih deſſen die Königin von 
Ungarn nie ernftlich ihre Zuftimmung gegeben haben würde. 
Es zog den König Friedrich von Preußen in den Kreis 
hinein, theilte ihm den Plan mit und forderte ihn auf, ge: 
meinfame Sache gegen Franfreid zu maden, deſſen wach— 
ſende Uebermacht Preußen jo gut als die andern Staaten 
des Feftlands bedrohe. Das engliihe Kabinet täuſchte fich 
allewege nicht darüber, daß, Frievrid gute Gründe haben 
dürfte, auf ſolche Dinge nicht einzugehen. Genau bejehen, 
verdankt die Krone Preußen ihren ganzen Beftand und das 
Wachsthum, das fie bis auf den heutigen Tag erlangt hat, 
nur dem umauflöslichen Gegenſatz zwilchen Bourbonen und 
Habsburgern. Wäre das Haus Defterreich für fich allein 
ftarf genug gewefen, die Franzoſen niederzuringen, fo würde 
es nie das Auffommen der Hohenzollern geduldet haben; 
nur weil die Kaifer aus habsburgifhem Stamme ver Hülfe 
des deutjchen Fürſtenthums bedurften, vermochten die Hohen- 
zollern, bald im Bunde mit Defterreich gegen Frankreich, bald 
umgefehrt, eine Mittelmacht zu gründen. Höchſt unwahr- 
iheinlih wäre e8 daher, daß Friedrich je ernftlich zu nach— 
haltiger Demüthigung der Franzofen die Hand bieten werde, 
er, der doch jelbft jeine neuefte Eroberung, Schlefien, nur dem 
Anfalle Frankreichs auf Maria Thereſia's Erbe verbanfte, 
und deſſen Scharfblid e8 unmöglich entgehen Fonnte, daß 


Defterreih, fobald es mit den Franzoſen — wenn 
Gfrörer, Gef. d. 418. Jahrh. II. 
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feine Rechnung mit Preußen abmaden werde. Dennoch 
glaubten Stair und feine Freunde, den König herüberziehen 
zu können; fie rechneten nämlich auf feine Habgier: man 
ftellte ihm die Eroberung Polens in Ausfiht. „Wenn Ihre 
preußiſche Majeftät,“ hieß es in einer nah Berlin erlafs 
jenen Depeiche, „ih auf Seiten Polens vergrößern wolle, 
würden weder England, noch ficherem Einvernehmen nad 
das Petersburger Kabinet ſolches hindern.“ Hieraus er- 
heilt, daß mit dem ruſſiſchen Hofe von London aus bereits 
über die Sache unterhandelt worden war. Auf diefe Weife 
tauchte im Sommer 1742 zum dritten Male feit einem 
Jahrhundert das Geſpenſt der Theilung Polens auf. Fried- 
rih wies damals die engliichen Anträge zurüd, aber vie 
Folgezeit zeigte, daß er den angeregten Gedanfen in feinem 
Andenken bewahrt hat. Er erflärte den Plan des Lord 
Stair für abenteuerlid, unfinnig; wie könne man fi, fagte 
er, einbilven, ſaͤmmtliche deutichen Fürften zu einem Bunde 
wider Frankreich zu vereinigen und namentlich die bereits 
erjchöpften vorderen Reichskreiſe zu neuen Anftrengungen 


zu vermögen? Weiter fragte er, ob man denn die unge: ' 


heuren Hülfsquellen von Sranfreih nicht fenne? Die Ber: 


öffentlihung eines ſolchen Gedankens werde die ganze Nation 


empören und zum Aeußerſten entflammen. Erft wenn meh- 
rere Feldichladhten gewonnen, die wichtigften Feftungen im 
franzöſiſchen Flandern, fowie die Stadt Straßburg wieder 
erobert wären, und man mit einem fiegreihen Heere vor 
ven Mauern von Paris ftünde, könnte etwa von ſolchen 
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Dingen die Rede fein. Bei der jebigen Lage der Dinge 
aber ſei dieß nicht vernünftiger als ein Vorſchlag, ben 
Mond mit den Zähnen auf die Erbe herabzuziehen. Und 
endlich, welche Hülfe könne ihm England gegen Polen leiften? 
Friedrich fragte bei feinem Geſandten in London an, ob 
nicht Lord Stair ein wüthender finnlofer Menſch fei, da 
er Einbildungen der Art Raum gebe. Der Gefandte ant- 
wortete: Stair fei ein Mann von gefundem Menfchenver- 
ftand und habe jogar Geift, nur wenn er auf Frankreich 
zu ſprechen fomme, reiße ihn jein Haß über die gewöhnliche 
Linie hinaus. Im Grunde feined Herzend fand er bie 
englifchen Entwürfe weder ſinnlos noch unmöglich; als er 
zwei Jahre jpäter abermal zum Schwert gegen Maria Thes 
reſia griff, that er es blos deßhalb, weil er fürchtete, daß 
ohne fein Dazwiſchentreten jene Ideen Wahrheit werden 
dürften. 

Ich muß noch zeigen, warum das britiſche Kabinet 
ſich damals ſo tief mit Oeſterreich einließ. Längſt ſtrebte 
England nach der Alleinherrſchaft zur See —, ein Ziel, das 
es mehr als zur Hälfte erreicht hatte. Nur die bourboni— 
ſchen Höfe Frankreich und Spanien ſtanden ihm noch im 
Wege. Um die Franzoſen gründlich demüthigen zu können, 
mußte ſich England auf eine feſtländiſche Macht ſtützen und 
dieſelbe bis zu dem Punkte vergrößern, daß Frankreich unten 
blieb. Hiezu war Oeſterreich erſehen. Maria Thereſia 
ſollte als Entſchädigung für Schleſten Bayern, der Bayer 


zum Erſatz für ſeine Erblande jenes neu zu bildende Reich 
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am Rheine befommen, weiter war Neapel, um die Bour⸗ 
bonen von den Küften Italiens auszufchließen, venfelben 
Defterreichern zugedacht, die vorausfihtlid — da fie alle 
ihre Hülfsquellen der Landmacht zumenden mußten, nie zur 
See gefährlich werden konnten. Dennoch wollte England 
Defterreih nicht zu hoch wacjen lafjen, gegen Weften follte 
der neue deutſche Kaifer, gegen Norden und Often follte 
Frievrih ein Gegengewicht wider Maria Therefia bilven. 
Darum 309 Lord Stair den Bayer, wie den Preußen, als 
fünftige Wächter und Verkleinerer öfterreihiichen Wachs— 
thums in den Kreiß herein. Jeder deutſche Fürft, ver 
früher den Plan verfolgte, Deutfchlands Einheit herzu— 
ftellen, hat fich ftetS verrechnet, wenn er hiebei auf fremde 
Hülfe baute, und jeder wird fich wieder verrechnen, der in 
Zufunft auf gleihem Wege das nämliche Ziel erreichen will; 
nur ein ſolcher kann das Werk vollbringen, der an ſich 
ſelbſt glaubt und die Nation fortzureißen verſteht! 


Dreizehntes Kapitel. 
Die Pläne Karls VIL 
Während zu Wien und zu London jo weit ausjehende 
Pläne entworfen wurden, famen auch am Hofe des landes- 
flüchtigen Kaiferd zu Frankfurt fonderbare Projekte zum 
Vorſchein. Karl Albert ſah nachgerade ein, daß der Wunſch, 
Maria Thereſia zu entthronen, welcher ihn zu Anfang ber 


Die Pläne Karls VIL' 197 


jegigen Verwirrung in den Krieg hineingeriffen hatte, un- 
erreichbar ſei; er begriff zweitens, daß feinem Haufe auch 
die Kaiferfrone nicht verbleiben werde. Aber noch immer 
hatte er eine jo hohe Meinung von dem Werthe feiner Ber: 
fon und von der Verpflichtung Frankreichs, ja jogar Deutſch— 
lands, ihn aufrecht zu halten, daß er für den Verzicht auf 
das öſterreichiſche Erbe, deſſen Befigergreifung doch eine 
baare Unmöglichkeit war, einen genügenden Erſatz anfpre- 
hen zu dürfen glaubte. Der Gedanke, der ihm vworjchwebte, 
war, fein Erbland Bayern ſolle erftlich zu einem König- 
reihe erhoben und zweitens auf Koften Anderer dergeſtalt 
vergrößert werben, daß feine Nachkommen wenigftens 6 
Millionen Einkommen hätten, und im Stande wären, 
40,000 Mann Soldaten zu halten. Zu dieſem Zwede 
verlangte er von Defterreich, ftatt ganz Böhmens, ftatt ganz 
Tyrold, das er nebit Vorder» und Oberöfterreidh zu Ans 
fang des Krieges begehrt hatte, nur einige Stüde, vie er 
für ein geringes Opfer hielt, nämlich einige Grenzpläße 
Tyrold und die weftlichen Kreiſe Böhmens, als Bein, 
Prachin, Pilſen, Ellenbogen, außer viefen aber noch das 
Herzogthum ob der Enns und die jchwäbifchen Worlande 
ganz. Da zur Zeit, als diefer Gebanfe auftauchte, die 
öfterreichifchen Heere auf dem Bunfte fanden, Bayern zum 
zweiten Male wegzunehmen, und den Kaifer zu dem, was er 
ſchon ſeit dem Neujahr 1742 gewejen, zu einem Herrn ohne 
Land zu machen, fcheint es glaublih, daß die Zumuthung 
an Maria Therefia, die erwähnten Stüde gutwillig abzu— 
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treten, nicht ernftlich gemeint war, und nur dazu dienen follte, 
Ungarns Königin zu bewegen, daß fie deſto williger auf 
den zweiten Haupttheil des bayerifchen Anfinnens eingehe. 
Ihro kaiſerliche Majeftät hatte nämlich eine großartige Säfulas 
rifation im Sinne; mit Kirchengut und Reichsſtädten wollte 
er jeine Fünftige Königsfrone ausftatten und auf die bereits 
erwähnte Höhe von Einfünften und Soldaten bringen. Der 
Plan*) verlangte für das dem Stamme Karl Alberts zu- 
gedachte Königreih: 1) die Bisthümer Salzburg, Paſſau, 
Freifing, Regensburg, Eichitädt, Augsburg, 2) die Fürften- 
thümer Neuburg und Sulzbach. Leßtere beide gehörten da— 
mald dem furpfäßziichen Haufe, das für ſolchen Berluft 
durch Limburg und die zwei Hochftifte Speier und Worms 
entſchädigt werden follte. Die fragliche Entſchädigung wäre 
allerdings ein fetter Biſſen geweſen, ſie betrug das Zwei— 
oder Dreifache von dem, was der Andere abgeben ſollte. 
Man erſieht daraus — was freilich auch ſonſt bekannt iſt, — 
daß die ſogenannten Staatsmänner oder Miniſter des Kur: 
fürſten von der Pfalz an dem bayeriſchen Plane mitgear— 
beitet haben, und daß ſie die gute Gelegenheit benützen 
wollten, für die ſehr oft läſtige und ſtets koſtſpielige Gaſt— 
freundſchaft, welche ihr Gebieter während des letzten Jah— 
res an dem bayeriſchen Stammesvetter und jetzigen Kaiſer 
geübt, erſterem eine glänzende Bezahlung auf klerikale Ko— 
ſten zu verſchaffen. Mit den genannten ſehr ausgedehnten 
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geiftlihen Stiften war aber die Begehrlichkeit der Bayern 
noch, nicht zu Ende. Sie forderten 3) einige oberbeutjche 
Reichsſtädte. Genannt find in den mir zugänglichen Quel- 
len nur Ulm und Augsburg. Sch vermuthe jedoch, daß 
Karl Albert auch nod Regensburg und bejonderd das 
reihe Nürnberg zu verjpeifen gedachte, zwei Handelspläße, 
nad denen jchon jein Vater Dar Emanuel während des 
ſpaniſchen Erbfolgefriegs geangelt hatte, und daß er für 
jegt von ihnen ſchwieg, um hintendrein, wenn gute Gele 
genheit Fam, mit feinen wahren Gedanken herauszurüden. 
Der bayeriihe Plan verdient gewiß volle Beachtung. Bor 
200 Zahren, im Zeitalter der Reformation, waren es aud- 
ſchließlich Proteftanten gewejen, welche räuberijhe Hände 
nah dem Kirchengut und den Reichsbürgerſchaften auszu— 
firedfen wagten. Seht ſchmiedet das Mitglied eines alten 
auf reinen Katholicismus ftolzen Haufes, ein Wittelsbacher, 
ber jogar deutſcher Kaifer fich nennen läßt, einen Entwurf, 
der faft alles oberdeutſche Kirchengut fürftlichem Ehrgeiz zum 
Opfer bringen will, und, wenn das Beſchloſſene durchge— 
führt wird, vollends, was von den alten Einrichtungen im 
nördlichen Deutjchland fteht, umftürzen muß. Man fieht, 
ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts eilte das 
deutſche Reich unaufhaltfam ver Auflöfung entgegen. Noch 
ein anderer Bunft muß hervorgehoben werden. Das Hirn⸗ 
geipinnft, das 1742 in Karl Alberts Umgebung aufftieg, 
ift 60 Jahre fpäter durch den Franzofen Napoleon verwirk- 
liht worden. An hundert Beifpielen beweist die Geſchichte, 
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daß Meinungen, ſobald fie fih einmal in vielen Köpfen 
feftgejegt haben, zur That werden. Auf ſolche Weile ging 
die Kirchentrennung, nachdem fie lange in den Gedanfen 
der Menſchen gefpuft, ging die Theilung Polens, ging vie 
Zerbrödlung des deutichen Reihe in die Wirklichkeit der 
Dinge über. Was irgend zu Gunften des Fürftentbums 
während 300 Jahren ausgedacht worden ift, hat das 19. 
Sahrhundert ind Werk gejegt. Aber es gibt nicht blos 
Fürften, jondern auch Völker, die neuerdings bei Geftaltung 
der ftaatlihen VBerhältniffe gehört zu werden ein Recht fich 
erworben haben. Die eben erwähnten Erfahrungen be- 
gründen daher den Schluß, daß einft aud das, was jest 
im Herzen und Kopf des deutſchen Volkes Tebt, zu Fleiſch 
und Bein werden wird! 

Die. Urheber des bayerifchen Plaus theilten denjelben 
ſolchen deutſchen Höfen mit, von denen fie glaubten, daß 
fie um eigener Zwecke willen venjelben billigen würden. 
Und wirflih erhoben fih jehr viele Stimmen für den neuen 
Gedanken; freilih nicht jowohl, weil fie die Vergrößerung 
des Bayern wünjchenswerth fanden, jondern weil Jeder bei 
der bevorftehenden Säfularifation Etwas für ſich zu erhaſchen 
hoffte. Vor Allen billigten den Vorſchlag die Könige Fried- 
rih von Preußen und Georg IL von England ald Kurs 
fürft von Hannover. Friedrich ftellte den förmlichen Ans 
trag beim Faiferlihen Hofe in Frankfurt, daß ohne Weis 
tered die Bisthümer Salzburg, Eichftätt, Freifing, Negend- 
burg, Augsburg, ferner die Reichsſtaäͤdte Augsburg, Ulm, 
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Regensburg mit den bayerijchen Erblanden vereinigt, und 
Alles zuſammen zu einem Königreiche erhoben werden möge. 
Paſſau, das‘ Karl Albert gleichfalls wünſchte, nannte Fried» 
rih nicht, weil er damit Defterreich ködern wollte, auf 
dag Maria Thereſia defto geneigter fei, ihre ſchwäbiſchen 
Borlande an Bayern abzutreten. Die Rathgeber des Kai- 
jers Karl VII. waren nicht unempfindlich für die Groß— 
muth, welche Friedrich durch Meberweifung fremden Eigen- 
thums an die fünftige Krone Bayern zur Schau trug, — 
fie ließen unter der Hand merken, daß bei bevorftehenver 
Vollſtreckung der großen Maaßregel, die von jelbit in eine 
allgemeine Säfularifation der deutſchen Fatholiichen Kirche 
umjchlagen müfle, die Krone Preußen mit den weftphäli- 
Shen Hochftiftern Paderborn und Münfter bedacht werben 
jolle. Was England betrifft, jo erhoben zwar die Minifter 
Georgs II. ftarfe Einwendung gegen das beantragte Ein- 
jaden der Reichsſtädte Augsburg und Ulm, denn dieſe Drte 
trieben noch immer lebhaften Verkehr mit Holland und Bris 
tannien, und die Engländer, welche beſſer als irgend ein deut— 
her Staatsmann jener Zeit wußten, was Geld und Hans 
bel jei, fträubten fich, durch Aufopferung dieſer Städte ihre 
eigenen Intereſſen zu verlegen. Dagegen fand König-Kurfürft 
Georg II. die vorgefchlagene Säfularifation der Kirchenftifte 
vortrefflih, und zwar darum, weil er für ſich Hildesheim 
und Osnabrück davon zu tragen hoffte. Noch higiger als 
Friedrih von Preußen ging er auf die bayerijchen Anträge 
ein, er vergaß das früher erwähnte Verſprechen, das er ber 
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Königin von Ungarn gegeben, ihr als Erfas für Echlefien 
Bayern zu verfchaffen. Geheime Berabredungen müſſen 
zwifchen Georg II. und dem preußifchen König ftattgefunden 
haben, Berabredungen, fraft welcher erfterer fich verpflichtete, 
Sorge zu tragen, daß der Plan, Bayern zu einem König: 
reich zu erheben und in der oben befchriebenen Weife mit 
Kirchengut auszuftatten, verwirklit werde. Den Beweis 
für den eben ausgeſprochenen Sat behalte ich mir vor 
unten zu führen. 

Noch andere deutfche Höfe wurden ind Geheimniß ge: 
zogen und gewonnen. Der Landgraf von Helfen: Kaflel 
brannte vor Begierde, einige ihm wohlgelegene Abteien, die 
bisher noch dem Andrang proteftantiicher Erwerbluft ent- 
gangen waren, namentlich; das Stift Fulda, an fich zu reißen. 
Auch Kurfachjen trat bei. Das Haus Wettin glaubte, 
wenn Bayern zum Königreich erhoben werde, müfle Sadı- 
jen wenigftens die gleiche Ehre widerfahren. Und Kaifer 
Karl VII. ließ fih willig finden. Jedem, der einige Macht 
bejaß, eröffnete er Ausfichten auf Vergrößerung, wenn man 
nur jeinen Plan unterftüge. Won Einziehung der größten 
Stifte, wie Mainz, Köln, Trier, Würzburg, Bamberg war 
bis dahin noch nicht die Rede geweſen. Allein hätte man 
erft nur einmal die Hand and Werk gelegt, jo würde an 
jene großen Biffen unfehlbar auch die Reihe gefommen fein, 
und welche Ausficht für Sachen, fih bis an den jchönen 
Main hin auszudehnen! 

Die großen und kleinen Laienfürften Deutſchlands 
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Ihwärmten für den angeregten Säfularijationsplan. Nur 
eine Macht, freilih die größte und ftärffte, trat dazwiſchen, 
diefe eine war Maria Therefia, Kaiſer Karls VI. Tochter, 
Königin von Ungarn. Sie hat das Werk, das im Finftern 
Ichlich, vernichtet, indem fie es an das Licht der Deffentlich- 
feit 309, und die deutſche Nation zur Richterin aufrief. Sp 
geheim man die Sache auch vor dem Wiener Hofe zu hal- 
ten ſuchte, war es dem Scharffinn der üfterreichifchen Dis 
plomaten nicht entgangen, daß etwas der Art geiponnen 
werde. Zunächſt handelte es fih darum, unmwiderlegliche 
Ichriftliche Beweife in die Hände zu befommen. Es gelang, 
und num erichien zu Anfang des Jahrs 1743 eine Schrift, 
welche dem deutjchen Kaifer mehr Sorge gemacht hat, als 
eine verlorne Schlacht. In derſelben hieß e8: der Frank 
furter Hof, fo, fügſam, wegwerfend, ja niederträchtig gegen 
Starfe und Fremde, ſei gegen Schwade und Einheimijche 
ein Tyrann; um Bayern zu einem Königreich erheben zu 
fönnen, wolle er die Reichsunmittelbaren zu Landſaßen er: 
niedrigen, die meiften Mitglieder des ſchwäbiſchen und frän- 
fiihen Kreifes unterdrüden, namentlich aber die geiftlichen 
Stände vernichten. Die Königin von Ungarn wife recht 
gut, daß ihr, wenn fie ſolche Plane unterftüßte, großer Ge- 
winn daraus erwachfen würde, aber fie verabfcheue es, ihr 
Gewiffen durch Kirhenraub zu befchweren. Dieje Schrift 
erregte jehr großen Lärm im Reiche, namentlich unter dem 
Adel, jowie in den geiftlihen Stiftern und Kapiteln. Kaifer , 
Karl VII, längſt veradhtet wegen feiner Abhängigfeit von 
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den Srangojen, wurde nun ein Gegenftand allgemeinen Haſ— 
ſes. Er jah fich genöthigt, den ganzen Plan abzuläugnen, 
für eine Verläumdung jeiner Gegner auszugeben. Welde 
neue Demüthigung! Nicht blos Deutſche, fondern auch vie 
Holländer jchrieen gegen ihn. ine der Staatsjchriften, 
die damals von Gejchäftsleuten des Kaiſers ausgearbeitet 
wurden, enthielt nämlich den Vorfchlag, wenn auch augen- 
bliklih für Bayern Fein Gebiet von ſolchem Umfange aus: 
gemittelt werben fünne, daß ed die Summe von 6 Millio- 
nen Einfünften ertrage, fo möge man dem Kaifer vorerft 
als Unterpfand die öfterreichifchen Niederlande zuweiſen. 
Hierüber geriet) ganz Holland in Bewegung. Wie? hieß 
es, die flandrifchen Feftungen, diefe Vormauer der Republik, 
jollen in die Hände eines Fürften fallen, der dem Beijpiel 
jeines Vaters folgend, das eigene Land wrrathe und in 
unmwürbigfter Abhängigfeit von Franfreih ftehe? 


Vierzehntes Kapitel. 
Zudwig XV. Schlacht bei Dettingen. 


Der bayerische Plan war wie eine Seifenblaje zer 
ronnen. Die Waffen mußten entjcheiven. Ehe aber ver 
Feldzug des Jahrs 1743 eröffnet wurde, trat in Frankreich 
eine wichtige Beränderung ein. Der alte Cardinal, der 
dort regierte, näherte fih feinem neunzigften Lebensjahre, 
jeine Lebenskraft erlofch allmählih, aber nicht die Luft zu 
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herrfchen; er wollte das Steuerruder nicht aus den zittern: 
den Händen fahren laſſen. Man kann nicht jagen, daß die 
Klarheit des Berftandes, eine Eigenjchaft, die er in hohem 
Grade bejaß, ihn verließ, doch mehrten fich die Zeichen fitt- 
liher Schwäde, namentlich wurde er der Schmeichelei zus 
gänglih. Je mehr er dem Grabe entgegenwanfte, befto 
mehr wuchs die Freude am Leben. Wer fich bei ihm in 
Gunſt jegen wollte, mußte von hundertjährigen Greifen er= 
zählen, die noch friſch und gejund feien. Seine Umgebung 
hütete fi ängftlih, das Wort „Tod“ auszufpreden. Im 
Sanuar 1743 begab er ſich nad Iſſy, wo ihm der König, 
jein ehemaliger Zögling, dreimal beſuchte. Sein Kopf war 
noch heiter und frei, aber ver Blutumlauf ſtockte. Cardinal 
Fleury ftarb den 29. Januar 1743. Obgleich er fih uns 
läugbare Berdienfte um Frankreich erworben hat, betauerte 
Niemand feinen Tod, ald nur der König Ludwig XV. 
Diefer Fürft, der jetzt 32 Jahre zählte, fühlte noch 
immer diejelbe Abneigung vor jedem ernften Gejchäfte wie 
früher. Bon Natur ſchweigſam und nur den Genüſſen gröb- 
fter Sinnlichkeit zugänglich, fürdhtete er unaufhörlic, daß die, 
welche ihn umgaben, das Geheimniß feiner tiefen Unwiffen- 
heit errathen könnten; nur vor dem Cardinal ſcheute er ſich 
nit. So lange er alle Gejchäfte auf die Schultern diefes 
Prälaten wälzen fonnte, dem Jedermann Geift, Erfahrung 
und Rechtlichkeit nachrühmte, war er zufrieden geweſen. 
Jetzt, da Fleury ftarb, fühlte er eine empfindliche Leere. . 
Man drang von verjchiedenen Seiten in ihn, daß er ſelbſt 
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bie Zügel der Regierung ergreifen jolle. Bei aller Schwäche 
des Charakters befaß Ludwig XV. doch einen gewiſſen Ehr- 
geiz. Er ermannte fih und erklärte dem erftaunten Hofe, 
daß er dem Beijpiele feines großen Ahnherrn, Ludwigs XIV., 
nachfolgen, feinen PBremierminifter mehr ernennen, ſondern 
der Reihe nach mit den Vorſtänden der höchiten Staatöbe- 
hörden arbeiten werde. Eine Zeitlang that er dieß, aber 
ſchon der erfte Verſuch in den Gejchäften erregte ihm uns 
ausftehlihe Langeweile. Dem Entichluffe, feinen Nach— 
folger Fleurys einzufegen, blieb er treu, aber nicht dem 
zweiten, felbft zu arbeiten. Zwar erjchienen die Minifter 
vor ihm, aber faum hörte er ihre Berichte an; jeder Fonnte 
in feinem Departement thun, was er wollte, die Einheit 
der höchſten Leitung des Staats hörte jo ziemlich auf. 
Hätte Ludwig XV. auch von Natur mehr Anlage zum Res 
gieren gehabt, fo würde er doch gerade um jene Zeit nicht 
im Stande geweſen fein, feine Aufmerffamfeit den Ange- 
legenheiten Sranfreich8 zu widmen, denn Fleurys Tod fällt 
mit einer neuen Liebichaft zufammen, vie tiefern Eindrud 
auf den König machte, als irgend eine der vielen früheren. 
Frau v. Mailly war bis dahin die Begünftigte Ludwigs 
geweſen. Diefe Mailly aber hatte eine Schwefter, Madame 
de la Tournelle, die fehr jchön, fehr geiſtvoll und ehr- 
geizig war und dem König befjer gefiel ald jene. Madame 
Mailly erhielt Befehl, ven Hof zu verlaffen, und die Tour: 
nelle trat an ihre Stelle feit dem 10. Dezember 1742. 
Am Tage, da diefes Verhältnig begann, erhob er fie zur 
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Herzogin v. Ehateaurour mit einer auf den Staatd- 
dag angemwiejenen Rente von 80,000 franzöſiſchen Pfunden 
oder Livres. Das Jahr 1743 über lebte Ludwig nur der 
neuen Geliebten, im folgenden dagegen bewog fie ihn, ſich 
ald König vor der Welt zu zeigen. Die Herzogin v. Chas 
teaurour hatte nämlich den Ehrgeiz, die Schmah des Ber: 
hältniffes, in dem fie zu Ludwig ftand, daburd gut zu 
machen, daß fie ihn zur Thatkraft entflammte. Sch werde 
unten mehr von ihr zu berichten haben. 
Nun zu den Kriegsereignifien. Der Kampf wurbe 
im Laufe des Jahrs 1743 auf fünf Punkten geführt, in 
Slandern, dann am Mittelrhein, auf der bayerifchen Grenze 
gegen Defterreih und dann am Oberrhein, endlich in Ita— 
lin. Während des Sommers 1742 waren 16,000 Mann 
britiiher Truppen nad dem öfterreichiichen Flandern hin— 
übergeführt worden, zu dieſer Mannſchaft ftieß dort eine 
gleiche Anzahl Hannoveraner, jowie 6000 Hefjen und einige 
Tauſend Defterreicher, jo daß das ganze Heer etwas über 
40,000 Mann betrug, Zum Führer deſſelben war Lord 
Stair beftimmt. Dben habe ich bemerkt, daß dieſer Lord 
ben Plan entworfen hatte, an Dünfirchen vorbei, das er 
zu zerftören beabfichtigte, gegen Paris vorzurüden. Auch 
jest noch wollte Stair dieſen Gedanken ausführen; aber 
der Wiener Hof widerjprad und verlangte, daß der eng» 
© Beldherr nad) dem Mittelrheine ziehe, um den Fran- 
3 Beinen Grenze gegen Böhmen und 
en Rüdzug in die Heimath abzu- 
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ſchneiden. Die Wiener Meinung drang turd, die Hanno» 
veraner und Defterreicher, vie bisher in Flandern gelegen, 
eröffneten den Zug auf der rechten Seite des Rbeines bin- 
auf gegen Frankfurt, aud vie 16,000 Engländer, welche 
ſchon eine Stelfung hart an ter framzöhichen Grenze unweit 
Dünfirchen beiogen hatten, wandten wieder um und folg⸗ 
ten ben Hannoveranern, mur die 6000 Heſſen blieben vor⸗ 
erſt zurück, weil ihr Landgraf, gewonnen für den oben ent 
mwidelten Säfulariiationsplan, vorerit micht witer den Kais 
fer Karl VII. Fechten wollte, obgleich jeine Truppen, jo gut 
als vie Hannoveraner, engliihen Sold empfingen. Als 
man noch glaubte, daß Lord Stair von Flandern ber ges 
gen Paris vorbrechen werde, hatte der franzöftihe Hof gegen 
ihn ein Heer von 50,000 Mann unter dem von der Cha⸗ 
teaurour begimftigten Herzoge von Noailles gefammelt. 
Beim Abmariche der Engländer und Hannoveraner ſetzte 
auch Noailles fib in Bewegung und ſchlug die gleiche Rich⸗ 
tung ein, aber auf dem entgegengejegten oder linfen Ufer 
des Rheinſtroms. 

Ehe Noailles und Stair aneinander geriethen, kam 
es an ber bayeriihen Grenze zum Schlagen. Ich habe 
früher bemerft, daß während des Winters von 1742 auf 
1743 die Bayern ımter Sedendorf und tie Franzofen, über _ 
welche Broglie ven Oberbefehl führte, eine jehr lange Linie 
son Braunau am Inn auf der Öfterreihijchen Grenze, bin- 


— nach Dingolfing an ver Iſar, von da längs dieſes 
we dann weiter die Oberpfalz hinauf 
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bis Eger bejegt hielten. Dieſe enorme Bertheilung mäßi- 
ger Streitkräfte war an ih ein Fehler und wurde durch 
die Uneinigfeit, die auf Seite der kaiſerlichen Partei herrfchte, 
noch gefährlicher. Karl VII. verlangte, daß man angriffs- 
weile gegen Maria Thereſta verfahre, und einen neuen Ein» 
fall in Böhmen oder Oberöfterreich verſuche. Broglie wis 
derfegte fih, indem er auf den troftlofen Zuftand feiner 
Truppen ſich berief und die Nothwendigfeit vorfhügte, erft 
Berftärfungen aus Franfreih an ſich zu ziehen. Dieß war 
jedoch nicht der wahre Grund. Des Krieges müde, wollte 
der franzöſiſche Hof nur noch den Schein retten und ohne 
gar zu auffällige Aufopferung des Kaijers, feines Werks 
zeugs, das Heer über den Rhein in die Heimat zurüd- 
rufen. Broglie jelbft fühlte tiefe Beratung für Karl VIL; 
verdiente auch ein Fürft, der jeine eigene Nation verrieth, 
eine beilere Behandlung? Broglie madte Fein Hehl aus 
dem, was er dachte, und die andern franzöfiichen Anführer 
ahmten dem Beifpiele des Feldherrn nad. Karl VIL hat 
während feines furzen Kaiſerthums unglaublide Demüthi- 
gungen von Seiten der Franzofen erfahren. Als Maille- 
bois im Herbfte 1742 aus Weftphalen gegen Eger 309, 
um das in Prag eingefchlofene Heer zu befreien, machte 
er dem Kaijer, der damals zu Frankfurt Hof hielt, feine 
Aufwartung und benahm fich dabei gegen ihn mit unver- 
ſchämtem Hochmuth. Die Vorzimmer des Kaijers, der den 
Titel eines Generallieutenants der franzöfiichen Heere führte, 


waren gewöhnlich mit franzöſiſchen Offizieren 2 welche 
Gfrörer, Geſch. des 18. Jahrh. II. 
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es fih, wie in einer Wachtſtube, bequem machten, laut 
lärmten, fpielten und zechten. Im Grunde feines Herzens 
wünſchte Broglie, daß die Bayern unter Sedenborf, ber 
ein alter Murrkopf war und fih mit Niemand vertragen 
fonnte, eine Schlappe von den Defterreichern empfingen, da— 
mit dann die Franzojen einen guten Anlaß hätten, ven 
Rückzug nad dem Rheine anzutreten. Diefer geheime Wunjch 
ward in vollem Maaße erfüllt. Anfangs Mai durdbrachen 
die Defterreicher unter dem Lothringer Karl und dem Ger 
neral Khevenhüller die feindlichen Linien zwilchen Iſar und 
Inn. Khevenhüller ftürzte auf Braunau ios, wo General 
Minuzzi den 9. Mai mit feinen Bayern aufs Haupt ges 
Ihlagen wurde. Daun griff Dingolfing an und nahm es, 
Panduren und Kroaten richteten an diefem Drte ein fürd- 
terliches Blutbad unter den Franzofen an; auch Prinz Conti, 
der neulich ein Commando im franzöftichen Heere erhalten 
hatte, wurde aus Deggingen hinausgeworfen. Nach biefen 
Berluften zog Broglie feine Truppen bei Ingolſtadt zuſam⸗ 
men, aber auch dort hielt er nicht Stand. Bei der erſten 
Annäherung des Lothringer Herzogs ging er rückwärts, nur 
in Eger und Ingolftadt Garnifonen zurüdlaffend, die Donau 
hinauf gegen Ulm und wandte fih von da durch Ober—⸗ 
Ihwaben dem Rheine zu. Sein Heer zählte noch 60 Ba— 
taillone zu Fuß, 100 Schwadronen Reiter; von Panduren 
und Hufaren verfolgt, juchte diefe Macht Sicherheit hinter 
dem Strome. Ehe Broglie abzog, hatte er dem Kaifer 
nah Münden gejchrieben, daß er von feinem Hofe Befehle 
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erhalten habe, Bayern zu räumen. Karl antwortete ihm 
in folgenden Worten: „Ihr Rüdzug und der Grund, ben 
Sie angeben, befremdet mid um fo mehr, da Ihr König 
faft im nämlichen Augenblide mir melden ließ, daß er die 
Ehre jeiner Krone an die meinige unauflöslich knüpfe und 
mich, feinen Verwandten und Freund, nie verlaffen werde. 
Sp bleibt mir Feine andere Zuflucht, ald zum Edelmuth 
meiner Feinde. Einft aber hoffe ih Ihrem Könige die Au— 
gen öffnen zu können. Tauſend Köpfe, wie der des Mars 
ſchalls Broglie, werden dann nicht im Stande fein, den 
Verluft zweier Königreihe und zweier Heere aufzumägen, 
um die Broglie mid und feinen eigenen Gebieter gebracht 
hat.” Was müsten ſolche Vorwürfe? Der Kaifer Fonnte 
nicht länger zu Münden, noch überhaupt in feinen Erb» 
landen bleiben. Sedendorf war nad dem unglüdlichen 
Treffen bei Braunau mit feinen noch übrigen Streitkräften, 
die etwa 9000 bis 10,000 Mann betrugen, unter die Ka— 
nonen von Ingolſtadt, der ftärfiten Feftung Bayerns, zu— 
rüdgewichen, in welde Broglie vor feinem Abzuge 3000 
Franzofen geworfen hatte; Widerftand fonnte Sedendorf kei— 
nen mehr leiften. In den nächften Wochen nah dem Siege 
überſchwemmten die Defterreicher das ganze Land, den 12. 
Juni erjchien eine Abtheilung derjelben vor Münden und 
nahm die Stadt. Bier Tage zuvor war Karl Albert ab- 
gereift, er ging erft nad Augsburg, dann, als die Hufaren 
am Lech ſich zeigten, eilte er nach Frankfurt weiter. Bald 
nah jeiner Ankunft ward er Zeuge einer Niederlage des 
14* 
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Herzogs von Noailles, die jened Heer, ber legte Anker im 
Schiffbruche feiner Angelegenheiten, durch die vereinigten 
Engländer und Hannoveraner erlitt. 

Mir müflen uns jebt zu diefen wenden. Graf Stair 
traf Mitte Mai in der Gegend von Frankfurt ein. Inter— 
effante Berichte von Zeitgenoffen liegen vor, die damals 
das aus den verjchiedenften Nationen zufammengejegte Corps 
— daffelbe erhielt, weil es für Aufrehthaltung der prag— 
matiihen Sanktion focht, ben fonderbaren Namen prag- 
matifhes Heer — gejehen haben. Die Hannoveraner er: 
segten Aufmerfjamfeit durd Abwechslung erbaulicher Abend: 
andachten mit nächtlichen Raufereien; beſſer als fie gefielen 
die wohlgenährten, mit Geld ausgiebig verjehenen, zum 
Theil von ihren Weibern begleiteten Engländer; in ihren 
ſcharlachenen Röden und mit ihren fein gearbeiteten Ge— 
wehren jahen fie ſchmuck aus, man bemerfte, daß fie ftarf 
von Bruft und Knochen, zum Aushalten der Kriegsbeichwer- 
den geeignet fein müßten. Doc urtheilten Leute, die das 
preußifche Erereitium auf den Wachtparaden zu Berlin und 
Potsdam beobachtet hatten, daß ed den Engländern an 
Schnelligkeit in Behandlung der Waffen fehle. Stair 308 
von Frankfurt weiter nah Aſchaffenburg, in der Abftcht, 
den Defterreichern, die eben in Bayern einbradhen, die Hand 
zu reihen und dem Marſchall Broglie den Rüdzug nad 
dem Rheine abzufchneiden: die Magazine, aus denen er fich 
verjorgte, waren zu Hanau, welde Stadt deßhalb mit 
12,000 Mann bejegt wurde. Während nun Gtair in biefer 
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Bewegung begriffen war, langte ein ihm unerwarteter und 
nicht angenehmer Gaft, König Georg IL. von England mit 
jeinem Sohne, dem Herzoge von Cumberland, im englifchen 
Hauptquartier an, um felbft den Oberbefehl zu übernehmen. 
Der Erfolg hat bewiejen, daß König Georg andere Zwede 
verfolgte, als der Lord. Es Fam ſchon damals zu Rei: 
bungen. Georg traf mehrere Maafregeln, ohne erft den 
Rath des Grafen zu hören. Lebterer war verftimmt. Da 
lief die Nachricht ein, daß der Herzog von Noailles ven 
Main überjchritten habe und tem engliſch-hannöveriſchen 
Heere folge. Der Plan des Franzofen war, die Engländer 
von ihren Magazinen abzufchneiden, er beſetzte zu dieſem 
Zwede Seligenftabt und machte Miene, von da auf Hanau 
loszugehen. Den Engländern blieb unter dieſen Umſtänden 
nichts Anderes übrig, als von Afchaffenburg wieder umzus 
fehren, und wenn die Franzoſen auf ihrem Vorfage beharr- 
ten, eine Schlacht zu liefern. Bei Dettingen, unweit 
Seligenftadt, ftießen den 27. Juni 1743 beide Heere aufs 
einander. Die Stellung der Verbündeten war ungünftig, 
da der von Hügeln bededte Boden, auf dem fie ftanden, 
ihnen nicht geftattete, ihre ganze Macht zu entfalten. 
Noailles hatte beim Dorfe Dettingen einige Batterien auf: 
geworfen, mit denen er den Feind jo lange aufzuhalten ger 
dachte, bis er alle feine Streitfräfte ind Feuer führen fünne. 
Aber die Ungeduld eines jungen franzöftichen Generals, des 
Herzogs von Grammont, Oberften der Garde, wartete die 
jen Zeitpunkt nicht ab. Ehe das übrige Heer aufgeftellt 
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war, ftürzte er mit einer Colonne, bei der fich die Garben 
und Freiwillige der erften Familien Franfreihs befanden, 
auf den Feind los. Die engliiche Neiterei ward im erften 
Anlauf geworfen. Nun wandte fih Grammont gegen eine 
Abtheilung, welche der Herzog von Ahremberg aus verjchie- 
denen Waffen und Nationen, Geſchütz, Neitern, Grena- 
dieren, Dejterreihern, Deutjchen und Briten gebildet hatte. 
Beim Anprallen der Franzofen brachten die öfterreichifchen 
Reiter eine Taktik in Anwendung, die fchon öfters bei ans 
dern Gelegenheiten erprobt worten war. Sie jchwenften 
links und rechts ab und ftoben auseinander, ebenfo wichen 
die Grenadiere, die hinter den Reitern ftanden, zurück; des 
Sieges gewiß, ftiirmten die Franzoſen immer hißiger vor— 
wärts, bis fte fih auf einmal vor dem feindlichen Geſchütz 
befanden, das auf fie losdonnerte. Und nun wandten auch 
die Reiter und Grenadiere wieder um und braden in die 
Reihen der Franzoſen ein. Faft die ganze Colonne Gram: 
monts wurde in wenigen Minuten niedergemacht. Zu gleicher 
Zeit ließ König Georg fein engliiches Fußvolk, das er bis 
jest im Hintertreffen gehalten, vorrüden. Noailles mußte 
das Schladhtfeld räumen und hatte Urfache, zufrieden zu 
jein, daß ihn der Feind nicht energifcher, als es geſchah, 
verfolgte. Um zu zeigen, daß er feine Nieverlage erlitten 
habe, blieb er noch einige Tage am Main ftehen; allein 
Mitte Juli fand er doch gerathen, über den Rhein zurück 
zugehen. Mit Ausnahme der beiden Garnifonen zu Eger 
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und Ingolſtadt, welche fich bis zum Herbſte hielten, war 
ganz Deutichland von Franzoſen gefäubert. 


— — — — 


Fünfzehntes Kapitel. 
Der Wormfer Vertrag. 


Und jegt Fam es zu politifchen Unterhandlungen, welde 
beinahe die bisher beftandene Einigkeit zwifchen dem Wiener 
und Londoner Hofe geiprengt hätten. Wie oben bemerft 
worden, ftand Sedendorf mit den jogenannten faiferlihen 
Bölfern, als die Franzofen abzogen, vor Ingolſtadt. Was 
follte aus viefen Truppen werben: die Defterreicher drangen 
heran, und wenn nichts Außergewöhnliches geſchah, Fonnte 
Sedendorfs Heer faum der Vernichtung entgehen. Karl 
Albert fand wirklich einen Ausweg, aber offenbar nur deß— 
halb, weil geheime Freunde, welde anders dachten, als 
Maria Therefia, Vorſchub Teifteten. Plötzlich ertheilte Kai- 
jer Karl VII. feinem Feldherrn Befehl, fib mit jeinen Leu- 
ten auf neutraled Gebiet zurüdzuziehen und ruhig zu ver- 
halten, auch gegen die Defterreiher nur dann Widerftand 
zu leiften, wenn er von ihnen angegriffen würde. Das 
neutrale Gebiet, das Karl VII. meinte, war der fränfijche 
und ſchwäbiſche Kreis, welche beide bis dahin am Kriege 
feinen Antheil genommen hatten. Ließ fih nun aber mit 
einigem Grund erwarten, ta Maria Thereſia's Feldherren 
die behauptete Neutralität diefer Bayern, die noh im Mai 
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des nämlichen Jahres Hauptfeinde der Königin von Ungarn 
geweien waren, achten würden. Weder das Herfommen, 
noh der gelunde Menfchenveritand rechtfertigte das von 
Sedendorf ergriffene Mittel. Denn wenn ein joldes Ver: 
fahren allgemein gültig würde, brauchte im Kriege ein Ge— 
neral, der jih, vom Feinde gedrängt, nicht mehr zu helfen 
. weiß, nur feine Neutralität zu behaupten, und er wäre ge— 
rettet. LRächerliche Spiegelfechterei, und doch führte fie dieß— 
mal zum Ziele! König Georg II. hatte nämlich dem Kaifer 
die fragliche Ausfunft angerathen, und ebenderjelbe beftand 
mit allem Nachdruck beim Wiener Hof darauf, daß Seden: 
dorfs Behauptung als vollwichtig angenommen werde. Da 
Maria Therefia den Briten fehr viel verdankte und ohne 
ihren Beiftand das begonnene große Werk faum zu erwünſch— 
tem Ende zu führen vermochte, mußte fie den Wünſchen 
Georgs IT. nachgeben. 

Unter dem 27. Juni 1743, am Tage der Schladt 
von Dettingen, fam im Klofter Niederſchönfeld zwiſchen 
Sedenvorf und Khevenhüller ein fürmlicher Vertrag zu 
Stande, kraft deſſen erfterer für fib und feine Truppen 
Neutralität auf fremdem Boden erhielt, aber dafür fämmt- 
liche bis dahin von feinen Leuten bejegten Pläge Bayerns 
an bie Defterreicher übergeben mußte. Die Bayern zogen 
hierauf, im Ganzen gegen 12,000 Mann ftarf, nah Wem 
ding, unfern Nördlingen, im anſpachiſchen Gebiet, dort 
blieben fie bis zum Spütherbfte unbeläftigt, aber an allem 
Nöthigen Mangel leidend und ein Epott für die den Krieg 
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fortjegenden Heere, ftehen. Bald darauf warb offenbar, 
in welcher Abſicht König Georg II. von England das Neu: 
tralitätsgefuh des Kaiferd unterftügt hatte. Nab der 
Schlacht von Dettingen wurden allgemeine Friedensunter- 
handlungen unter den deutſchen Mächten begonnen. Kaifer 
Karl VII, der faum zuvor, und zwar auf eine beſondere 
Einladung des Königs von England hin, in Frankfurt eins 
getroffen war, führte das große Wort bei venfelben. Er 
erflärte, daß er bereit jei, alle jeine Anſprüche auf die öfter: 
reihiichen Erblande aufzugeben, Maria Therefia ald Köni- 
gin von Ungarn und Böhmen anzuerkennen, vie böhmiſche 
Kurſtimme herzuftellen, die Franzoſen aus den deutſchen 
Plägen, die fie noch inne hatten, Eger und Ingolftadt, zu 
entfernen, auch die Grenzfeftungen des deutſchen Reichs mit 
Reichstruppen, d. h. mit Sedendorfd Bayern, zu bejeßen. 
Man fieht, was er bot, war lauter Nichts; ob er auf 
Böhmen, Deiterreih u. ſ. w. verzichte oder nicht, Fonnte 
der Königin von Ungarn gleihgültig jein; denn alle jene 
Lande befanden ſich ja in ihrer Gewalt. Ferner ift e8 mehr 
als zweifelhaft, daß die Franzoſen auf Karl Alberts An— 
finnen bin Eger und Ingoljtadt geräumt haben würden. 
Endlich die Bejegung der NReichöfeftungen wäre nicht ein 
Opfer, fondern ein Bortheil für die Bayern geweſen. Da: 
gegen forderte der Kaiſer jehr wejentlihe und wichtige 
Dinge: 1) daß die Defterreicher fofort das eroberte Bayern 
an Ihre Faiferlihe Majeftät zurücdgeben, 2) daß höchfidero 
Einkünfte auf 6 Millionen Gulden erhöht, auch 3) Bayern 
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neben der nöthigen Vergrößerung für fünftige Zeiten zu 
einem Königreihe erhoben, 4) daß ihm ſogleich die zur 
Behauptung des Faiferlihen Ganzes und Anfehens nöthi- 
gen Gelder angewiejen würden, dieweil fih vorausjehen 
laffe, daß Franfreich, ſobald der obſchwebende Vertrag zu 
Stande fomme, nicht ferner Subfidien zahlen werde. Welche 
Bedingungen! Eine ſolche Sprade hätte etwa ein fiegreicher 
Held nach zwei bis drei gewonnenen Hauptichlachten an der 
Spige eines furdtbaren Heeres führen fünnen, aber hier 
war es ein gejchlagener, niedergeworfener, landesflüchtiger, 
von feinen bisherigen Verbündeten im Stidy gelafjener Fürft, 
der jo zu reden wagte. Und dennoch erhoben fich jehr ge- 
wichtige Stimmen für Die neueften bayerifchen Zumuthungen. 
König Georg II. von England umterftügte nicht nur aufs 
Lebhaftefte die angefonnene Räumung Bayerns durch die 
Defterreicher, nein, er ſchloß ſogar mit Karl Albert vor— 
[äufig einen geheimen Vertrag ab, kraft deſſen er ſich ver- 
pflichtete, unverweilt Subſidien an den Kaifer zu bezahlen. 
Diefes Verfahren Georgs II. widerſprach nicht bloß ſchnur— 
ftraf8 den im Frühjahr gegenüber der Königin von Ungarn 
eingegangenen Verbindlichkeiten, daſſelbe verlegte ebenjojehr 
die Intereſſen der britiichen Nation. England hatte mit 
jchweren Opfern den Krieg darum unternommen, um Frank 
reih dauernd zu demüthigen. Dieſer Zweck Fonnte aber 
nimmermehr erreicht werben, wenn man die Erbmadt eines 
Haujes, das feit einem Jahrhundert unaufhörlich gegen 
Deutihland mit Frankreich im verrätherifchen Bündniß ftand, 
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und das auch jegt nur durch franzöſiſche Hülfe ſich behaup- 
ten konnte, auf Koften anderer Stände und zwar jolcer, 
die faft immer ihre Pflicht gegen Kaifer und Reich erfüllt 
hatten, vergrößerte. Warum hat gleihwohl König Georg 
für das bayerifche Anfinnen Partei ergriffen? Aus Feiner 
andern ZTriebfever, als weil er das Säfularijationsprojeft, 
das die Grundlage des bayeriihen Planes war, ausgeführt 
zu fehen wünfchte. Die Stifter Osnabrüf und Hildesheim 
jollten um jeden Preis hannöveriſch werden, dieß Fonnte 
aber nur dann gelingen, wenn ver jegige Kaijer Karl VII 
den erſten und didjten Griff in das Kirchengut hineinthat, 
Georg II. vereinigte in feiner Perſon zwei Eigenſchaften, 
die eined Königs von England und die eines Kurfüriten 
von Hannover. Dießmal hatte in feinem Geifte die zweite 
das volle Webergewicht über die erfte errungen: um ale 
Kurfürſt von Hannover einige Duadratmeilen Landes zu ges 
winnen, war er entichloffen, Englands Interefje preiszu- 
geben. Zugleich zeigte ſich jest, Daß hinter Georg ein An— 
derer jtand, der ihn zu dieſen Dingen amntrieb, und nicht 
nur bei den jegigen Verhandlungen, fontern jchon früher 
bei jenem Kunftftüd der dem Heere Seckendorfs bewilligten 
Neutralität die Hände im Spiele gehabt hatte. Diefer Ans 
dere war Friebrich IT., König von Preußen. Man begreift: 
ihm mußte jehr viel daran liegen, daß Maria Therefia 
weder Bayern befomme, noch das ruhmvoll begonnene Werk 
der MWiederherftellung deutſcher Reichseinheit weiter führe, 
Denn wenn ihr die gelang, wußte Friedrich fehr gut, daß 
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Maria Therefia bei nächfter Gelegenheit Rechnung für 
Schleſien fordern werte. Bisher hatte Friedrih unter dem 
Schleier des Geheimnifjes und auf verborgenen Wegen den 
Hannoveraner bearbeitet, aber bereits glaubte er jeiner 
Sache fo ficher zu fein, daß er die Maske fallen ließ. Im 
englifchen Lager zu Hanau, von wo aus bie erwähnten 
Verhandlungen betrieben wurden, erſchien offenfundig ein 
preußiicher Gefandter, der ins Feuer blied, den Riß zwi- 
chen Defterreih und England zu erweitern fuchte. Allein 
das Gewebe zerriß faft in demfelben Augenblide, da bie 
legte Hand daran gelegt werben ſollte. Beim Könige Georg 
befand fich der englische Premierminifter Lord Garteret, der, 
nur darauf bedacht, fich die perjönlihe Gunft des Gebieters 
zu verſchaffen, ungefähr in der Weiſe deutſcher Minifter 
die dynaftiichen Zwede feines Herrn beförderte und fich zur 
Rolle eines Unterhändlers mit dem Bayern und dem Preußen 
bereitwillig bergab. Anders jedoch als Garteret dachte jener 
Lord Stair, den der König neulich aus dem Oberbefehle 
des Heeres verdrängt hatte. Als ehrenfefter Engländer 
und den Intereſſen jeined Landes warm ergeben, fühlte er 
tiefen Widerwillen, ja Scham über das, was um ihn vor- 
ging, und er jchrieb in gleichem Sinne an feine Freunde, 
die Mhigs in England. Nah der Schlaht von Dettingen 
hatte er verlangt, daß das fiegreiche Heer unverzüglich auf 
das linke Mainufer überfege, wo Noailles ftand, ihm 
von Neuem angreife und den Franzoſen ven Rüdzug ab« 
jchneite. So Etwas erwartete man auch in England, ftatt 
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deſſen lief von Hanau her der neueſte Friedensentwurf ein, 
welcher der britiichen Nation die Verpflichtung auferlegte, 
einem Fürften, der für unverbefjerlich franzöſiſch gefinnt galt, 
große Summen zu bezahlen. Ein wüthender Sturm ber 
öffentlichen Meinung war im Anmarſch. Konnte man eine 
ſolche Akte dem nächſten Parlamente vorlegen, in welchem 
bereit8 Englands Demofthened, jener junge Pitt und nad) 
malige Lord Chatam, der Schreden aller pflidhtvergefjenen 
Minifter, ſaß! Der geheime Rath ihrer britifchen Majeftät, 
die zu London gebliebenen Minifter erkannten Die Unmög- 
lichfeit, der mitgetheilte Vertrag wurde einftimmig verwors 
fen, und Lord Garteret mußte dieß dem beutichen Kaifer 
Karl VII. anfündigen. Er wagte faum die Augen aufzu- 
ſchlagen. 

So war abermal eine Hoffnung zerronnen, die der un- 
glüdliche Bayer ſich für Verbefjerung feiner Lage gemacht 
hatte. Er, der an großen Lurus gewöhnt war, lebte ba- 
‚mals zu Frankfurt ohne Freunde, ohne Mitgefühl und, was 
für ihn das Aergfte, ohne Gelt. Häufig erfuhr er pers 
jönliche Beleidigungen und mußte auf der Straße hören, 
was die Welt von ihm dachte. Nah der Schladt von 
Dettingen hatte ihn Noailles befuht, um ihn am Bunde 
mit Frankreich feitzuhalten. Karl VII. vermochte es über 
fi, dem Franzofen zu geftehen, daß e8 ihm an Baarjchaft 
fehle. Noailles gab her, was er hatte. Dieje Unterftügung 
von Seiten eines fremden Generald wurde nachher durd) 
das ausgefprengte Gerücht befchönigt, der deutſche Kaifer 
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nehme des Marſchalls Geld nur als Vorſchuß auf Fünftige 
Subfivien an, welche die Krone Franfreih an ihn zu bes 
zahlen habe. Sit es ein Wunder, daß Karl VII. fchon im 
Sanuar 1745 vor dem 50. Lebensjahre dahinftarb? Ich 
denfe mir, daß folhe Demüthigungen am Marke der Knochen 
nagen, daß fie das Herz und die Eingeweide verbrennen. 
Wie froh mußte dagegen Maria Therefia fein, daß 
das von dem Preußen angezettelte, von Georg IL. betries 
bene Friedenswerf in ſich zuſammenſtürzte. Den 12. Mai 
1743 war fie zu Prag gefrönt worden unter dem Eindruck 
der Siege, welche ihre Heere vor Braunau, Dingolfing 
und anderer Orten erftritten. Ende Juni begab fie ſich 
nad Linz, um die Erblanveshuldigung der Oberdjterreicher 
zu empfangen. Ueberall erwies fie Gnaden und verzieh auch 
denen, welche vor zwei Jahren beim Einbruche Karl Alberts 
für den Bayer Partei ergriffen hatten. Bon Linz reifte fie 
nad Wien. Ihrer Rückkehr in die Hauptftadt der Mo- 
nardhie ging die Nachricht vom Siege bei Dettingen voraus. 
Auch Ranke*) gefteht zu: „Das. Volk empfing fie mit unbe- 
Schreiblicher Freude, begrüßte fie ald die Große und die 
Liebreiche.” „Ich kann nicht mehr, meine Kinder,“ rief 
fie aus, als die zuftrömenden Bezeigungen der Anhänglichkeit 
und Ehrfurcht zu viel wurden, „laffet mich heute.” „Sie 
glaubte, daß die göttliche Gnade fihtbar über Defterreich 
walte, und ed zum Heile Europa’d in der Fülle feiner als 
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ten Macht wiederherftellen wolle.” Um fo energifcher drang 
fie auf Fortfegung des Kriegs. Maria Therefia that zwei 
fühne Schritte. Sie gebot, eine öſterreichiſche Regierung in 
Bayern zu errichten; an die Spige derſelben ftellte fie den 
Grafen Johann Anton von Goes, Freiherrn auf Karlsberg 
und Moosburg, der zu München feinen Sig nahm und 
durch offenen Brief vom 16. Auguft 1743 das Ereigniß 
verfündigte, die bayerifchen Landſtände und gefammten Uns 
terthanen müßten Erbhuldigung leiten. Unter dem 22. Aus 
guft legte Karl Albert durch eine von Frankfurt aus da— 
tirte Urkunde Proteftation ein und verwarnte jeine Untertha= 
nen vor Eintritt in feindlichen Dienft. Man hörte nicht 
auf ihn: ein bayerifcher Buchdruder zu Stadt am Hofe, 
gegenüber von Regensburg, welcher es gewagt hatte, bie 
Rechtsverwahrung Karla VII abzubruden, wurde vor ein 
öfterreichijche8 Kriegsgericht geftellt und von dieſem verur- 
theilt, auf öffentlihem Markte gehenft zu werden. 

Zur nämlichen Zeit bereitete Maria Therefia noch einen 
jweiten Schlag gegen den Bayer vor, bei deſſen Boll 
ftrefung eine geiftlihe Wahl am NRheinftrome den Weg 
bahnte. Der Erzbiihof Kurfürft von Mainz, Philipp 
von Elz, war ein hochbejahrter Greis, der dem Grabe zu- 
wanfte. Da das Amt eines Neichserzfanzlers, das die Main— 
zer Metropoliten feit dem Mittelalter befleiveten, bejonders 
unter Umftänden, wie die damaligen, beveutenden Einfluß 
auf die öffentlichen Angelegenheiten Deutjchlands verlieh, 
hatte der König von Preußen mehrfach den Kaifer Karl VIL 
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ermahnt, bei Zeiten für einen ihm günftigen Nachfolger zu 
| forgen, damit jene Würde nicht in die Hände eines Geg— 
ners gerathe. Karl Albert verfiel auf den Gedanfen, ſei— 
nen eigenen Bruder Johann Theodor zum Coadjutor des 
Stifts zu erheben. Aber diefer Plan befeidigte jümmtliche 
Mitglieder des Domfapiteld; feit mehr als einem Jahrhun— 
dert war Göln, der zweite Erzftuhl des Reichs germanifcher 
Nation, zur Sinefure bayeriiher Prinzen geworden, und 
jegt jollte auch nod) dem Stifte des heiligen Bonifacius das 
gleiche demüthigende Schidjal bereitet werden. Alles murrte, 
und Kaiſer Karl, beforgt, zu den übrigen Feinden auch noch 
den Haß des hohen Clerus auf fih zu laden, griff nicht 
durd, fondern zögerte. Da ftarb Kurfürft Philipp von El; 
Ende März 1743. Das Domkapitel trat zur Wahl zu- 
fammen. Während dieß gefhah, rüdte eben das englifch- 
hannöveriijhe Heer unter dem Grafen Stair den Rhein 
herauf gegen Mainz und Sranffurt. Dieß ermuthigte die Doms 
herren, ohne alle Rückſicht auf den Kaifer wählten fie den— 
jenigen aus ihrer Mitte, der für dem entjchiedenften Anhänger 
Deiterreich8 galt, und den deßhalb Karl VII. ausdrücklich 
von der Wahl ausgefchloffen hatte, nämlich den ober: 
elfüßiihen Grafen Johann Friedrid von Dftein, da— 
maligen Domfuftos, zum Kurfürften. Die Wahl erfolgte 
den 23. April 1743. Der Neugewählte leiſtete im Herbfte 
des nämlichen Jahres der Königin von Ungarn einen wid. 
tigen Dienft. Maria Therefia hatte ſchon im Frühling 
1742 eine in fehr ſtarken Ausdrüden abgefaßte PBrotefta- 
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tion wider die Erhebung Karl Alberts auf den Kaiferthron 
ausfertigen lafjen, aber alle Verſuche, die fie bisher machte, 
dieſes Aftenftüd zur Vorlefung im Reichstage und zur Ein- 
regijtrirung, oder, damit ich mich des amtlichen Kunftaus- 
drucks bediene, zur Diktatur zu bringen, waren bisher am 
Widerftand der Kurfürften gejcheitert. Jetzt griff Erzbijchof 
Johann Sriedrih von Oftein durch. Ohne erft noch, wie 
das Herfommen vorſchrieb, beim kurfürſtlichen Collegium ans 
zufragen, erzwang er am 23. September 1743 die Di: 
tatur. Die Schrift erregte großes Auffehen. Ungarns Kö- 
nigin erflärte in verjelben, daß fie Nichts von Allem dem, 
was jeit Ausjchliegung der böhmischen Kurftimme geſchehen 
ſei, die Wahl ſelbſt, die Veränderung der Wahlkapitulation, 
die Verlegung des Reichstags von Regensburg nad Frank— 
furt, als rechtöbeftändig anerfenne, fondern vor Allem auf 
Genugthuung für das Vergangene, auf Sicherftelung für 
die Zufunft dringen müffe. 

Zur Zeit, ald die Proteftation veröffentlicht wurde, 
gaben zwei fiegreiche Heere den Worten der Urfunde fürch— 
terlihen Nachdruck. Am Oberrhein ftand der Lothringer 
Herzog Karl, mit den Schaaren, welde Bayern unterjocht, 
Deutihland von den Franzoſen gefäubert hatten, bereit, 
über den Strom zu jegen. Weiter unten am Mittelrhein 
hatte das pragmatijche Heer bereits unweit Biberich den 
Uebergang bewerfjtelligt; Teichte Truppen ftreiften auf bei- 
den Seiten in das franzöfifche Gebiet hinüber, oben Trenk'ſche 
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erhoben; weiter unten Oberſt Menzel mit feinen ungarifchen 
Hufaren. Legterer drang in den Ardennerwald ein, plün- 
derte Klöfter, fing Transporte auf, tranf auf herzoglich 
lothringiſchem Boden auf die Geſundheit feiner Königin. 
In offenen Schreiben, die er vertheilte, Fündigte er an, 
daß feine Königin Maria Therefia Frankreich auf die alten 
Grenzen zurücdwerfen, und die deutfchen Provinzen von dem 
Joche, unter dem fie feufzen, befreien werde.) Konnte 
unter folhen Umftänden der Flüchtling zu Frankfurt etwas 
Anderes erwarten, ald daß die von ihm töbtlich beleivigte 
Königin Ernft aus ihren Drohungen maden und die Kai- 
jerwahl umſtoßen werde. 

Ursachen, die ih unten entwideln werde, bewirkten, 
daß in den legten Monaten des Jahres 1743 nichts Ernſt⸗ 
liches auf der Seite gegen, Franfreih geſchah. Dagegen 
nahmen um bdiejelbe Zeit die italienischen Angelegenheiten 
eine höchſt günftige Wendung für Maria Therefia Ich 
habe oben berichtet, daß im Spätherbite 1741 beim Eins 
bruch der Bayern in Ober» und Niederöfterreih die Wiener 
Regierung ihre Negimenter aus Italien zurüdrief. Nur 
einige taufend Mann, gerade hinreichend, um ben Dienft 
in der Feftung Mantua und in der Burg von Mailand zu 
verjehen, blieben unter dem Grafen Traum zurüd. Aber 
diefer Traun wog felbft ein Heer auf: die Königin bejaß 
feinen geſchickteren Generaljtabsoffizier, als ihn. Nebft 
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den Mebertritt der Sardinier auf Defterreihd Seite war 
es hauptfählih Traun, der zu Wege brachte, daß die Spa- 
nier Nichts auszurichten vermochten. Seit die Rüftungen 
in Ungarn beendigt waren, hatte man ihm einige taufend 
Mann zur VBerftärfung zugefendet. An ihrer Spige gewann 
er im Februar 1743 die entjcheidende Schladt von Campo 
Santo, die oben gejchildert worden ift. Andererſeits 309 
eben dieſe Schlacht, ftatt den Krieg zu fördern, eine Stodung 
nah fih. Dem einzigen italienischen Berbündeten Maria 
Therefin’d, dem Könige Karl Emanuel von Sardinien, 
ſchien jest genug gefchehen für die Sicherheit Lombarbiens 
und die Demüthigung der Spanier. Ehe er die Hand zu 
weiteren Erfolgen bot, die nur eine Vergrößerung der öfters 
reichiichen Macht herbeiführen konnten, verlangte er baaren 
Lohn für feine bisherigen Dienfte. Der Sarde war durch— 
aus nicht gemeint, Etwas für Andere umfonft zu thun. 
Maria Therefia hatte ihm in allgemeinen Ausprüden Ab: 
tretungen in Lombardien verheißen, er ftredte die Hand aus, 
um das Verſprochene in Empfang zu nehmen. Die Königin 
jögerte. Sollte es ihr in Stalien ergehen, wie in Deutjch- 
land, wo fie Schlefien hatte hergeben müffen, ehe für fie 
jelbft eine Entjchädigung ausgemittelt war. Aber nunmehr 
ließ der Sarde fi mit den Gegnern Maria Therefia’s, mit 
den Spaniern und Franzofen ein. Den ganzen Sommer 
währten dieſe Unterhandlungen, und das Berfailler Ka— 
binet glaubte, den Piemontefen ſchon gewonnen zu haben, 


als er fich doch noch anders befann. Die Siege der öfter: 
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reichiſchen Generale in Bayern, die Niederlage der Fran⸗ 
zofen bei Dettingen, die Gelvfäde der Briten, endlich bie 
von Maria Therefia erfannte Rothwendigfeit, Karl Ema- 
nuel zu befriedigen, haben bei diefer Wendung gleich ftarf 
eingewirft. Zu Worms, im Hauptquartier des Königs 
Georg II., ſchloßen unter dem 13. September Lord Ear- 
teret für England, Baron Waßenaer für Defterreih, und 
der Sarde Dforio für Karl Emanuel einen Staatsvertrag. 
Kraft defjelben trat Maria Therefia von ihren lombarbijchen 
Befigungen gewiſſe Gebiete weftlihd am Lago Maggiore, 
dann Pavia und Piacenza an die Krone Sardinien ab. 
Weiter erhielt Karl Emanuel das Borfaufsrecht auf bie 
Marfgrafihaft Finale, die zu jener Zeit Eigenthum der 
Genuejen war, und dem Sardinier bejonders am Herzen 
lag, weil fie ihn in Verbindung mit dem Meere brachte. 
Legterer Artikel erregte nachher in Italien ſehr großen Lärm 
und warb Urjache, daß die Republif Genua an Defterreich 
und Sardinien den Krieg erklärte und ſich mit den Frans 
zofen verband. Im Laufe des jpaniichen Erbfolgefriegs 
hatte nämlich Kaifer Karl VL, Maria Thereſta's Vater, 
Finale für die Summe von 1,200,000 Piaftern an die Re- 
publif Genua verkauft, aber die Bedingung beigefügt, daß 
ihm das Recht zuftehen folle, durch Erlegung des Kauf: 
preijed das Ländchen wieder an fich zu ziehen. In meh- 
reren der vielen Verträge, welde in den fpäteren Jahren 
Karls VI. abgeichloffen worden find, war der Verkauf bes 

at worben, und die Genuefen glaubten des Befiges 
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fiber zu fein. Ohne Zweifel ftand der Königin Maria 
Thereſia das Einlöfungsrecht zu, auch war fie befugt, das- 
jelbe auf einen Andern zu übertragen; überbieß machte fie 
ausdrüdlic dem Sardinier zur Bedingung, daß er die Pfand» 
jumme bezahle. Gleihwohl traf der fragliche Artikel Ge— 
nua’d Intereſſen empfindlich, weil die Nepublif dadurch in 
der PBerfon Karl Emanueld einen fehr läftigen und ges 
fährlihen Nachbar auf der Küfte erhielt. Auch England 
räumte der Krone Sardinien im Wormſer Vertrag beveu- 
tende Vortheile ein, das britiiche Kabinet verpflichtete ſich 
nämlich, ſogleich 300,000 Pfund und überdieß während der 
Fortdauer des Kriegs eine jährliche Subſidie von 30,000 
Pfund zu zahlen. Seinerfeits verſprach Karl Emanuel, zum 
Dienfte der Verbündeten ein Heer von 40,000 Mann zu 
Fuß und 8000 Reitern aufzuftellen, und jo lange bereit zu 
halten, bis der Friede zwiſchen Maria Therefia und ihren 
Gegnern in Deutichland, jowie zwilchen England und Spa- 
nien, abgejchlofjen fein würde. Endlich mußte Karl Ema— 
nuel noch das volle, folglich ungetheilte Erbe Maria The 
reſia's gemährleiften. Letztere Beftimmung benügte nachher 
Friedrih von Preußen ald Vorwand zu Erneuerung des 
Kriegs, er behauptete, Maria Therefia habe, indem fie es 
unterließ, Schlefien in dem fraglichen Artifel auszunehmen, 
die Abficht verrathen, ihm dieſe Eroberung wieder zu ent 
reißen. Die zur Veröffentlihung beftimmten Säge des 
MWormfer Vertrags jprachen blog die Thatjache aus, daß ber 
Krieg in Italien fortgefeßt werben folle. Won den eigent- 
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lichen Zweden aber, welche man erreichen wollte, handelten 
einige geheime Artifel. Legtere find bis heute noch nicht 
ans Tageslicht gezogen worden, aber der Briefwechfel des 
engliihen Kabinets läßt Feinen Zweifel darüber zu, daß 
Sardinien, Defterreih und England zu Worms überein- 
famen, die Spanier aus Italien zu vertreiben und ihnen 
namentlih Neapel und Gicilien wegzunehmen; die Snfel 
jollte au Sardinien, das Feftland von Neapel an Defter- 
reih fallen. Gleihwohl wollte Maria Therefia letztere 
Krone feineswegs für ſich behalten, Neapel war vielmehr 
einem Andern beftimmt. Die öſterreichiſche Fürftin hatte 
den Gedanken, Bayern der Monarchie einzuverleiben, mit 
allem Feuer ergriffen; aber fie erfannte nachgerade die 
große Schwierigkeit, ein altes Geſchlecht zu enterben. rs 
gend eine Entihädigung mußte. ausgemittelt werben. Die 
Münchener Wittelsbacher hatten ſich in den Kopf geſetzt, 
durchaus den Königstitel zu erlangen. Je nun, waren fie 
nicht Könige, wenn man fie von der Jar weg an den 
Fuß des Veſuvs verſetzte. Kurz, Karl Albert und fein 
Stamm follte als Abfindung für fein verwirftes deutjches 
Erbe Neapel erhalten, das freilich erft den Spaniern abge— 
nommen werden mußte. Freiherr v. Kaunig, der 10 Jahre 
jpäter Staatsfanzler der öſterreichiſchen Monardie wurde 
und eine der glängendften Rollen unter den Diplomaten des 
18. Jahrhunderts fpielte, aber damals nod in niederen 
Kreiſen als öfterreichiicher Geſchäftsträger diente, foll ven 
Plan, die Wittelsbacher in das ſüdliche Stalien zu vers 
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pflanzen, zuerſt ausgebrütet haben. Am Wiener Hofe lebte 
und webte man in diefem Getanfen; nur Bayern, hieß es, 
fönne für das verlorne Schlefien Erſatz leiften. Ein Fuß 
breit dort am Inn, Lech und der Iſar ſei mehr werth, als 
ganze Bezirfe in andern Gegenden, überbieß werde man 
auf dieſem Wege jenes gefährlichen Hauſes los, das früher 
jo oft mit Franfreich verbündet gewefen fei und auch in 
Zufunft noch, wenn e8 im Herzen Europa's verbliebe, Ver⸗ 
wirrung genug anrichten werde. 

Die Nachricht vom Abſchluß des Wormſer Vertrags 
machte in Verſailles den peinlichiten Eindruck. Noch immer 
ftand im füdlichen Franfreich jenes zweite ſpaniſche Heer 
unter dem Infanten Don Philipp. Bisher hatte die fran— 
zöſiſche Regierung daſſelbe nur läſſig unterftügt, weil fie 
den Sarden Karl Emanuel herüberzufriegen hoffte, gegen 
defien Länder eigentlih Don Philipp ausgezogen war. Nun, 
nahdem biefe Hoffnung zerronnen, erhielten die Spanier 
allen möglichen Vorſchub. In den erften Tagen des Ok— 
tober 1743 machte fi der Prinz auf, die Päſſe der Alpen 
zu durchbrechen, welde das weftliche Piemont von der Pro— 
vence ſcheiden. Karl Emanuel jedoch hatte den Vortheil 
des Bodens trefflich benügt; die Thäler, durch welche der 
Feind ziehen mußte, waren mit Batterien und Schanzen 
aufs Beite verwahrt. Mitten im Gebirg, umgeben von 
Schluchten und Gletſchern, bedroht vom verborgenen Feuer 
ber Lanbesvertheidiger, entſchloß fih Don Philipp, im Wi- 
derſpruch mit dem Willen feiner Mutter Elifabeth, aber 
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einverftanden mit den Generalen, zum Rückzuge, der nicht 
ohne große Beichwerlichfeiten und Gefahren bewerfitelligt 
ward. Um den Marich zu erleichtern, warf der neben dem 
Infanten befehligende General Mina jelbft fein Gepäd in 
den Abgrund, die Andern folgten diefem Beiſpiele. Maul- 
thiere und Feldgeſchütz mußten, eine willfommene Beute für 
die piemontefifchen Gebirgsichügen, zurüdgelaffen werden. 
Piemont war gegen das zweite fpaniiche Heer gefichert, zu 
gleicher Zeit errangen die Wormſer Verbündeten Bortheile 
über das erite italienische, das noch immer unter den Be: 
fehlen des Nieverländerd de Gages ftand. Die Defters 
reicher führte aber nicht mehr jener trefflihe Traun. Da 
General Khevenhüller, der bisher dem Lothringer Herzog als 
militärifcher Rathgeber und Leiter zur Seite ftand, mit Tod 
abgegangen war, fand man in Wien für gut, den Grafen 
Traun zum Rheinheere zu verfegen, damit er dort die Rolle 
Khevenhülfers übernehme. An feiner Statt erhielt das Com- 
mando in Stalien der böhmifche Fürft Lobkowitz, der früher 
in Böhmen und Mähren ein Commando geführt Hatte. 
Diefer Lobfowig rückte im Herbfte 1743 mit Defterreichern 
und ſardiniſchen Truppen gegen das jpanifhe Heer im 
Kirchenſtaate vor und drängte es zurück. Ende Oktober bes 
zogen die Spanier ein Winterlager bei Peſaro, aber jchon 
ſah ve Gages voraus, daß er fih im nächſten Frühjahr 
nicht mehr werde halten Fünnen. 

Ueberaus gut ftanden, wie man fieht, die Angelegen- 
heiten Maria Therefin’d und ihrer Verbündeten. Gie ge 
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wann überdieß noch im Spätherbft 1743, vor dem Schlufje 
des Jahres, einen neuen, für gewiſſe Zwede wichtigen Bun- 
desgenofien. Erinnern wir und, daß Kurfürft- König Aus 
guft von Sachſen-Polen, erbittert über Friedrich und ganz 
wider deſſen argliftige Rathſchläge, erft den Breslauer Prär 
liminarien und dann Dem Berliner Frieden beigetreten war. 
Brühl fühlte, daß er ein Unrecht gegen Defterreich gut zu 
machen habe; in dem Maaße, ald Maria Therefia einen 
Feind um den andern nieberfchlug, neigte er fih mehr und 
mehr auf die öfterreichifche Seite hinüber. Unter Vermitt- 
fung Englands kam den 20. Dezember 1743 in Wien zwi: 
ihen Sachen und Defterreih ein Vertrag zu Stande, der 
abfichtlih in ſchwankenden, unklaren Ausdrüden abgefaßt war, 
aber geheime Abfichten verrieth, die für den Augenblid 
noch verfchwiegen blieben. Sachſen gemwährleiftete vermöge 
veffelben die pragmatiiche Sanftion und das gejammte 
Erbe Maria Therefia’s, Schleftens war in der Ur- 
funde gar nicht gedadt. Da die pragmatiiche Sanftion, 
welche König Auguft in dem fraglicen Vertrage gut hieß, 
neben den andern Erblanven auch Schlefien begreift, jo ift 
far, daß die neue Gewährleiftung den preußiſchen Befig 
Schleſiens ftillfchweigend verwarf. Sodann bevang Sad) 
jen in dem Wiener Vertrag aus, daß es gegen Feine der 
jest im Kriege begriffenen Mächte Hülfe zu leiften brauche, 
Da der Vertrag gleihwohl ein Bündniß war, konnte er 
nur für den Kal berechnet fein, daß es gegen einen augen- 
bliklich ruhigen Feind, d. 5. gegen Friedrich, zum Kriege 
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fommen dürfte. Endlich ließ fih Sachſen von Defterreich, 
je nah Maaßgabe eintretender Möglichkeiten, eine beſſere 
Verbindung zwijchen den Kurlanden und Polen zufichern. 
Wie anders konnte ein folder Weg ausgemittelt werden, 
als auf Koften Preußens? Die Beichwerben, welche Friedrich 
gegen die zwijchen dem Dresvener und Wiener Kabinet 
objhwebenden Unterhandlungen erhob, waren daher nichts 
weniger, ald grundlos. Er trieb Gegenminen. Nicht ohne 
fein Zuthun machte im Auftrage des Kaifers Karl VII. 
Sedendorf eine Reife nad Dresden, um dem jüchfiichen 
Hofe gewiſſe neue Projekte, welche Karl Alberts Lage ver: 
befjern jollten, mitzutheilen. Aber ald er anfam, war das 
Neft Schon ausgenommen, oder mit andern Worten, ver 
Wiener Vertrag abgeichlofjen. 
Nur auf einer Seite, nämlih am Rheine, ftodte der 
Fortichritt des großen öfterreichifchsenglifchen Bundes. Ich 
habe früher gejagt, daß nad) Eroberung Bayerns und nad) 
dem Rüdzuge des Marſchalls Broglie der Lothringer Karl 
mit 40,000 Mann an den Oberrhein rüdte, er ftand zu 
Anfang des Herbites bei Breifah und Freiburg. Zur näm- 
lichen Zeit hatte das große englifche Heer ven Mittelrhein 
überjchritten und eine Stellung zwiſchen Worms und Speier 
bezogen. Ja diefes Heer war durd den Anzug von 20,000 
Mann holfändischer Truppen, welde die Generalftaaten, we- 
gen eines Angriffs von franzöfiiher Seite her bejorgt, im 
Sommer 1743 noch zurüdgehalten hatte, bis auf 70,000 
Mann verftärft worden. Warum that dieje beveutende 
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Truppenmaſſe Nichts, warum bradı fie nicht in Franfreich 
ein? Ich finde in den mir zugänglichen Quellen blos An— 
deutungen, die jedoch die Urfachen des Säumnifjes genügend 
erflären. Als Lord Stair das pragmatiſche Heer in Flan— 
dern zufammenbrachte, ging, wie wir wifjen, feine und, was 
hiermit gleichbedeutend, des englifchen Parlaments Abficht 
dahin, die überrheiniichen Provinzen, die durch Frankreichs 
Könige allmählich jeit dem 16. Jahrhundert dem deutjchen 
Reiche entriffen worden waren, zu erobern und aus ihnen 
einen überrheinijchen Staat zu bilden, mit weldem Karl VII. 
entjchädigt werten jollte. Aber indeß hatte der Wormfer 
Vertrag Neapel ald Abfindung für die Wittelsbacher aus- 
geworfen. Was jollte num mit den Landen gefchehen, vie 
jowohl Defterreih ald England noch immer von Frankreich 
abzureißen gedachten! Da lag der Knoten. Maria The 
reſia verlangte die Beute für ſich; England dagegen war 
nicht gemeint, Dejterreich allzufehr zu vergrößern. Der Bär, 
den man jchiegen wollte, lebte noch und doch hatte man 
ſich bereits über ſein Fell entzweit. Herzog Karl hätte zwar 
für ſich in Frankreich einbrechen können, aber wenn bie 
Armee des Mittelrheins nicht das Gleiche that, lief erfterer 
Gefahr, die ganze Macht der Franzoſen fih auf den Hals 
zu laden. Er konnte Nichts ohne den Beiftand des andern 
Heeres thun, und bei diefem führte König Georg II. das 
erfte Wort, er, der noch immer auf den Säfularilations- 
plan nicht ernftlich verzichtet hatte, und durch Winfelzüge- 
die Einwilligung ter Königin von Ungarn zu erprefjen hoffte. 
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Zwar Lord Stair ging auch jest den geraden Weg, er vers 
langte, Herzog Karl von Lothringen folle das Obereljaß 
bejegen, während er felbft den untern Theil der nämlichen 
Provinz einnehmen werde. Allein König Georg II. hemmte 
durch jene geheimen Mittel, bei deren Anwendung man 
ftet8 die wahre Abjiht unter wohlgemeinten Vorwänden 
verbergen Fann, jede Bewegung ded Generald, Der Aer- 
ger ftieg dem alten Lord bis oben hinauf, in ber Wuth 
verließ er das Heer und veröffentlichte zu feiner Vertheidi— 
gung eine merkwürdige Schrift, in welcher er derb und uns 
umwunden die Gründe entwidelte, warum er mit dem 
ganzen Feldzuge, mit König Georg II. und mit deſſen Rath: 
gebern höchlich unzufrieden fei. Nach der Abreije des Ge— 
nerals Löfte fih das Heer, das, die Engländer ausgenom- 
men, aus deutſchen, für engliihen Sold gepachteten Truppen 
beitand, auf, indem die betreffenden Fürften ihre Contin— 
gente zurüdriefen und da und dort in Winterquartiere vers 
theilten. Erft das fommende Frühjahr 1744 Fonnte daher 
eine Entiheidung am Rheine bringen. 

Wenden wir und nad Franfreih, deſſen Grenze nums 
mehr durch zwei mächtige Feinde bedroht war. Mit 
der bisherigen Art, den Krieg zu führen, ging es nicht 
mehr. Der Hof von Verſailles begriff vieß. Als Antwort 
auf den Wormjer Traftat wurde unter dem 25. Oktober zu 
Hontainebleau zwilchen Spanien und Franfreih ein engftes 
Schuß und Trugbündniß abgefchloffen, welches für alle 
Zufunft unauflösfich fein follte. Beide Mächte gewähr— 
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leifteten fich gegenfeitig alle ihre Beftgungen und augenblick⸗ 
lichen Beiſtand, wenn die eine oder die andere, von wem 
es auch ſei, angegriffen werde. Dieß der allgemeine Zweck. 
Beſondere, auf die Gegenwart bezügliche, Beſtimmungen 
waren folgende: Frankreich verhieß, Alles aufzubieten, da— 
mit zu Gunſten des Infanten Don Philipp die Herzogthü— 
mer Mailand, Parma, Piacenza in einen Staat vereinigt 
würden. Zu dieſem Behufe ſollten 20,000 Franzoſen zu 
dem ſpaniſchen Heere ſtoßen, das in der Provence lagerte. 
Frankreich verhieß zweitens zu Waſſer und zu Land die 
Wiedereroberung Gibraltars und der gleichfalls von den 
Engländern beſetzten Hafenſtadt Mahon auf der Inſel 
Minorka mit aller Kraft zu fördern. Obgleich der Krieg 
ſchon drei Jahre dauerte, hatte Frankreich bisher nicht in 
eigenem Namen, jondern nur ald Bundesgenoſſe des deut- 
ſchen Kaijers die Waffen ſowohl gegen Maria Thereita, 
als gegen England geführt. Dieß ſollte jetzt aufhören; 
Frankreich machte ſich drittens verbindlich, den Krieg ſowohl 
gegen Sardinien, als gegen Oeſterreich und England zu 
erklären. Die Erklärung gegen Sardinien erfolgte noch im 
Herbſte 1743, die gegen Oeſterreich unter dem 26. April 
1744, die wider England gerichtete am 15. März deſſel— 
ben Jahres. Umfaffende Rüftungen wurden in allen Hä— 
fen des Reichs und in allen Garnijonen angeordnet. Unter: 
ftügt von der Chateaurour gewann der Herzog von Noailles 
überwiegenden Einfluß auf den König. Zunächſt jchien nö- 
thig, deutſche Fürften "ins Intereſſe zu ziehen, deren Glaube 
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an Frankreichs Macht durch die Ereigniſſe der letzteren 
Jahre und die läſſige Kriegführung merklich erſchüttert war; 
Noailles ſchickte den Marquis Chavigny nach Frankfurt an 
den kaiſerlichen Hof. Wie dieſer dort ankam, fand er 
Karl VII. in ſchlimmſter Stimmung gegen Frankreich. Eng— 
liſches Gold hatte jeine Umgebung gewonnen, die ihm vor- 
ftellen mußte, daß er verloren fei, wenn er nicht auf Bayern 
verzichte. Würde er dieß thun, fo jolle es ihm an einer 
glänzenden Entſchädigung nicht fehlen, jolle aus Lothringen, 
aus Burgund, Elfaß ein überrheiniihes Königreich für ihn 
errichtet werden. Die war, wie man fieht, die Idee des 
Grafen Stair. Andere Rathgeber, die im Solde der Kö— 
nigin von Ungarn ftanden, empfahlen ihm Neapel als Er: 
fag für Bayern. Der Unglüdliche wies alle diefe Schat- 
tenbilvder zurück und hielt hartnädig an jenem andern Plane 
feft, den ich oben als einen Furpfälziichen bezeichnete und 
der darin beftand, Bayern durch Säfularifationen zu ver: 
größern. Damit genügte er aber denen nicht, welde die 
Macht in Händen hatten, weder der Königin von Ungarn, 
noch den Engländern. Um ihn Fire zu machen, ſetzte man 
die Hungerfur fort, d. h. verweigerte ihm jede Unterftügung. 
In ſolcher Lage fand Chavigny den armen Kaifer, als er 
Ende Oftober nad Frankfurt fam. Bei der erften Unter: 
redung, Die er mit ihm hatte, brach Karl VII. in bittere 
Beichwerben gegen Franfreih aus, das ihm zum Kriege 
verleitet habe und nun im tiefften Unglüd figen laſſe. Es 
dien, als werde es zu einem fürmlidhen Bruche fommen, 
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aber dem war nicht jo. Karl rüdte bald mit Geldforberum- 
gen heraus, zeigte, daß er jährlich für feine Hofhaltung 
5,600,000 Livres unumgänglich bedürfe; was das Heer 
betreffe, das erforbert werbe, um feine Staaten wieder zu 
erobern, wolle er dem Ermefjen Ihrer Majeftät von Frank: 
reich überlafjen, die Größe deſſelben zu beftimmen. Welche 
Bedürfniſſe eines Fürften ohne Land und Leute! Im fran? 
zöſiſchen Staatsfchage herrichte wegen des ungeheuren Auf: 
wands für die legten Feldzüge jelbit Ebbe. Ludwig XV. 
ließ jeinem vornehmen Verbündeten für Alles in Allem, für 
faiferlihen Hofhalt und Heer, des Jahres 10 Millionen 
Livres bieten. Allein Karl VII. fand dieſe Summe viel 
zu klein, fie reiche faum hin, um ein Gefolge, viel weni— 
ger ein Heer, zu bejolden; wenn man ihm das Nöthigfte 
vorenthalte, bleibe ihm nichts übrig, als den Tod zu fuchen. 
Chavigny brad die Unterhandlungen mit dem Kaifer ab 
und wandte fih am andere deutſche Fürften. Im Allge— 
meinen, fann man fagen, daß faft alle die, welche vie 
Ausführung des Säfularijationsprojeftes wünfchten, insge— 
heim für den Kaijer und für Franfreih waren. Nur woll 
ten fie nicht offen hervortreten, ehe man ihnen Geld und 
dabei noch den Schuß eines franzöftichen Heeres bot, Am 
ttefften ließ fich damald mit dem Franzofen der Prinz Wils 
heim von Hefjen ein, der im Namen feined Bruders 
Sriedrih, welder durch Heirath König von Schweden ges 
worden ward, die Landgrafichaft HeffensKafjel regierte. Er 
hatte zwar 10,000 feiner Heſſen in engliſchen Sold gegeben, 


— 
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war aber gleihwohl bereit, zur franzöſiſchen Fahne überzu- 
treten, wenn nur Ludwig XV. eine gehörige Streitmadht 
in Deutfchland entwideln und das Geld nicht fparen würde. 
Zugleih verhieß Prinz Wilhelm, andere deutſche Große, 
die ebenſo dachten wie er, für die Sache zu gewinnen. Biel 
wichtiger als dieſe und Ähnliche Intrifen mit Herren, die 
jelbit feine Macht bejaßen, und nur auf den Schultern An- 
derer emporfteigen wollten, waren Unterhandlungen mit 
Friedrich II. von Preußen, welde den ganzen Winter über 
fortdauerten, und wie wir jehen werden, im Laufe bes 
Sommers 1744 jchwere Berwidlungen herbeiführten. 


Sechszehntes Kapitel. 


Der Krieg in Flandern und Italien. Krankheit 
Zudwigs XV. 

Der Frühling 1744 nahte heran und mit ihm die Zeit 
der Waffen. Die Geliebte des Königs, die Chateaurour, 
auch Noaille8 drangen in Ludwig XV., fich felbft an bie 
Spige des Heeres zu ftellen. Er erklärte, daß er dieß thun 
werde. Große Anftrengungen waren während des Winters 
gemacht worben, welde von Neuem den Beweis lieferten, 
wie unerjchöpflich die Hülfsquellen Frankreichs find. 80,000 
Mann warteten auf den Winf, nah dem öfterreichifchen 
Flandern aufzubrechen, wo der Hauptitreich geführt werben 
jollte. 10,000 ftanden an der Mofel unter Harcourt, um 
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die Flanfen des flandriihen Heered zu deden; 20,000 
führte der Prinz Conti nad der fardinifchen Grenze, um, 
mit den Spaniern vereinigt, in Oberitalien einzufallen ; 
50,000 befehligte Marfchall Coigny am Oberrheine, ver 
den Auftrag hatte, wider den Lothringer Herzog Karl und 
deſſen Heer, den Dften Franfreihs zu deden. Am Hofe 
zu Verſailles berieth man über die Frage, zu welchem biefer 
Heere fih der König begeben folle. Die Entſcheidung fiel 
dahin aus, daß ed am beften jei, wenn er nad Flandern 
gehe. Der Grund, welder den Ausſchlag gab, ift merf- 
würdig für die Kenntniffe des Geiftes, der um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in Frankreich herrſchte. Der 
Kampf in Flandern mußte feiner Natur nad ein Feftungs- 
frieg jein. Bei der großen Ueberlegenheit, welche die Fran- 
zofen anerfanntermaßen durch Zahl der Gefhüge und deren 
Behandlung befaßen, Fonnte zum Voraus berechnet werden, 
warn und wie jede Feftung fallen müſſe. Deßhalb verhieß 
der flandriſche Krieg rafche und große Erfolge. Nun biel- 
ten aber alle Srangofen, hohe wie niedere, für einen Ehren» 
punft, daß das Auftreten ihres Königs im Felde jo gläns 
zend al8 möglich fei. Ludwig XV., damals 33jährig und 
in volliter Mannesfraft, reiste den 3. Mai von Paris zum 
Nordheere ab. Die Hauptftadt war wie umgewandelt; 
während man fonjt nur von Liebjchaften, Theater, Skan— 
dalen, etwa auch noch von Literatur ſprach, wandte fd jeßt 
die öffentliche Aufmerkfamfeit nur dem Krieg und dem fries 


geriichen Könige zu. Wie gut monarhifch gefinnt find die 
Gfrörer, Geh. d. 18. Jahrh. I. 16 


un 
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Franzgofen noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
gemejen! 

Ich werde unten auf das Norbheer zurüdfommen, und 
beginne der befjern Ordnung wegen mit der Kriegführung 
im Süden. Die erfte That war eine Seeſchlacht. Die 
gefchäftige Thätigfeit der Königin Elifabeth und die Plane, 
welche fie unaufhörlih wegen fürftliber Verſorgung ihrer 
Kinder fchmiedete, hatten wenigftens das Gute, daß bie 
ſpaniſche Nation aus dem tiefen Schlummer, in welchen fie 
während ver legten Zeit verfunfen war, erwacte, und daß 
nicht nur das Heer, ſondern aud die Flotte fih hob. Die 
Zahl der ſpaniſchen Schiffe und die Schlagfertigfeit ver 
Matrojen begann ind Gewicht zu fallen, und mit regem 
Argwohn beobachteten die Engländer den Fortjchritt dieſer 
dur den legten Vertrag von Fontainebleau mit Frankreich 
eng verbundenen Seemadt. Den Winter über lag auf der 
Rhede von Toulon der ſpaniſche Admiral Joſeph Navarro 
mit 14 Segelihiffen, bloquirt durch den englifchen Admiral 
Mathews, der feit längerer Zeit mit 45 großen und Fleinen 
Kriegsichiffen im Mittelmeere kreuzte. Bekanntlich ift Tou- 
Ion der größte Kriegshafen Frankreichs auf der Südküſte 
und aud damals befand fih die Mehrzahl ver Flotte dort. 
Im Verein mit Navarro befchloß der franzöfiihe Admiral 
Court, ein tapferer, SOjähriger Greis, den Engländern eine 
Schlacht zu liefern. Als fih am 22. Februar ein günftiger 
Wind erhob, fuhren beide, der Spanier und der Franzofe, 
hinaus ind Meer. Sogleich entjpann fih ver Kampf. Ma— 


Der Krieg in Flandern und Italien. 243 


thews griff den Spanier Navarro an, der fi) hartnädig 
vertheidigte. Leſtock, weiterer Befehlshaber ver englifchen 
Flotte, ging auf die franzöſiſche Abtheilung los. Drei fpa- 
niſche Schiffe wurden durch die Engländer hart mitgenom- 
men, aber doch nicht zerftört, noch erobert, im Gegentheil 
gelang ed den Spaniern, mit Einbrudy der Nacht wieder 
in den Hafen von Toulon einzulaufen. Im Grunde war 
der Kampf unentjchieden geblieben, aber die Spanier be— 
trachteten e8 als einen Triumph, daß die Engländer Nichts 
über fie vermocht hätten, und gaben ihrem Aomiral den 
Titel: Marquis de la Victoria. Zwei Monate fpäter, 
Mitte April 1744, begann der Kampf auf ver Landſeite 
gegen Piemont. Ich habe oben gejagt, daß der BVerfailler 
Hof dem Prinzen von Geblüt Ludwig Franz Conti, einem 
jungen Herrn von 27 Jahren, den DOberbefehl über ein 
Corps von 20,000 Mann übertragen hatte, um im Berein 
mit dem gleichftarfen fpanifchen Heere, das der Infant 
Don Philipp, oder eigentlich der General de las Minas 
befehligte, die Staaten Karl Emmanuels von der Provence 
aus anzugreifen. Zwilchen Spaniern und Franzoſen herrichte 
von Anfang an bittere Uneinigfeit, welche nicht wenig zum 
unglüdlichen Ausgang des Feldzugs beitrug. Erft verſuch— 
ten fie es, im April bei Nizza einzubrechen, gewannen bort 
einige Bortheile und wandten ſich dann ins Gebirge. Hier 
fanden fie den heftigften Widerftand. Nachdem fie einige 
Hleine Feftungen genommen, belagerten fie Coni mehrere 
Monate vergeblich, und mußten im Oftober bei Anfang der 
16* 
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Regenzeit unter ſehr fchwierigen Umftänden, verfolgt von 
den Gebirgsbewwohnern, den Rüdzug in die Dauphine ans 
treten. Ruhmlos, auf die Hälfte herabgeſchmolzen, klein— 
müthig, Famen im November beide Heere, Spanier und 
Franzojen, in die Quartiere zurüd, welde fie im Frühjahr 
mit ſchwindelnden Hoffnungen verlaffen hatten. 

Wichtiger und wechjelvoller war um viefelbe Zeit der 
Kampf in Mittelitalien. Lobkowitz hatte während des Win- 
terd beträchtliche WVerftärfungen aus Deutfchland erhalten, 
und zu Rom arbeitete ihm der öfterreichijche Gefandte, Graf 
Thun, Biſchof von Gurf mit geheimen Künften in die Hände, 
Um legtern jammelten fih nämlich zahlreihe neapolitanische 
Ausgewanderte, welche durch die ſpaniſche Herrichaft aus 
Neapel vertrieben, im Kirchenftaat Zuflucht geſucht hatten, 
und über die Grenze mit ihren zurüdgebliebenen Freunden 
und Angehörigen Briefwechjel unterhielten. Mit ihrer Hülfe, 
oder auch auf andern Wegen, fnüpfte Graf Thun da und 
dort im Königreihe Verbündungen an und befam Zufagen, 
daß beim Anmarjche der Defterreicher fih das Land gegen 
die verhaßte bourboniihe Dynaftie erheben werde. Was 
Ihon im legten Herbite erwartet worden war, geihah im 
Frühjahr. Anfangs März verließ de Gages, ohne Schwert- 
ftreich vor der Uebermacht des deutſchen Heeres weichend, 
das Lager bei Peſaro und zog fih quf neapolitanijches 
Gebiet zurüd. Seinerſeits brach Lobfowis im April 1744 
uf und rüdte auf der großen Straße über Foligno und 
sivita Bajtellana gegen Campanien vor. Die Borhut bil- 
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deten leichte ungarifche Truppen, denen General Brown 
mit der Reiterei und den Grenadieren folgte. Proflamatio- 
nen wurben über die Grenze hinüber verbreitet, welche im 
Namen Maria Therefin’d den Einwohnern des Königreichs 
allerlei Verbefferungen verhießen. Die Juden jollten aus 
dem Lande vertrieben, folche, die ihnen ſchuldig waren, der 
Zahlungsverbindlichfeit enthoben, die Auflagen vermindert, 
die Preije aller Lebensbedürfniſſe, wie in den alten guten 
Zeiten, herabgejegt werden. Schon hatten die Defterreicher, 
Rom umgehend, Tivoli und die Ortichaften des Latiner 
Bergs, Caſtel Gandolfo, Albano, Genzano bejegt, als der 
König von Neapel, Don Carlos, erwägend, daß es gera- 
thener jei, dem Feind auf fremdem Gebiet zu begegnen, 
als ihn auf dem eigenen zu erwarten, über Terracina und 
die pontiniſchen Sümpfe den Defterreichern entgegenrüdkte, 
Don Carlos ſchlug fein Hauptquartier in Velletri, einer 
Stadt auf, die den Abhang des Gebirgs einnimmt, an 
defjen Fuße die höchft ungeſunde pontinische Ebene beginnt; 
Lobfowig lagerte in Genzano, nur zwei Stunden von Vels 
fetri entfernt, an dem Gebirgsjee gleihen Namens, in 
paradiefiiher Gegent. Beide Heere ftanden einander meh— 
tere Wochen lang gegenüber; fie waren faft gleich ftarf, 
jedes zählte etwa 26,000 Mann. Den 15. Juni machten 
die vereinigten Spanier und Neapolitaner einen Angriff auf 
die öfterreichiichen Vorpoften, und errangen kleine Bortheile, 
die fit jedoch nicht weiter zu verfolgen wagten. Dagegen 
überfiel Lobfowig in der Nacht des 10. Auguft das feind- 
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liche Hauptquartier zu Velletri. Das Thor, das in bie 
Sümpfe, folglih nad) Neapel hinunterführt, gerieth in feine 
Gewalt, feine Schaaren drangen in die Stadt ein und 
hatten jchon den Marftplag bejegt. Der junge König von 
Neapel, aus dem Schlafe aufgewedt, floh im Hemde durch 
eined der entgegengejegten Thore nad einer benadhbarten 
Anhöhe, wo die Spanier ftanden. Alles fchien gelungen, 
als von der Dunkelheit begünftigt, der neapolitanifche Oberft 
Gaftro Pagnano feine Leute jammelte und einen wüthenven 
Angriff auf die Eingedrungenen machte. Nach großen Wer: 
luften auf beiden Seiten mußten die Defterreicher fih auf 
Genzano zurüdziehen. Dieſer nächtliche Ueberfall hat ven 
Oeſterreichern und Neapolitanern mehr Blut gekoſtet als 
eine regelmäßige Schlacht; das Uebrige that der Boden 
und der Himmel. Im mittleren Italien, namentlich in 
Kom, gilt der Auguft wegen der unerträglihen Hite für 
den ungejundeften Monat des Jahre. Nirgends aber fors 
dert dieſer böſe Monat mehr Opfer als in den pontinischen 
Sümpfen und in deren nächſter Nähe; die verderbliche Lufts 
miſchung fteigt um jene Zeit, den Sinnen unerfennbar, bis 
nad Genzano hinauf. Seuchen braden aus, wie Fliegen 
ftarben Einwohner und Soldaten im Bereiche beider Lager 
weg. Dennoch wollte fein Heer dem andern weichen, um 
ſich nicht für befiegt zu geben. 

Eli zu Anfang des Dftober 1744 trat Lobfowig, 
Tend, den Rückzug mit den traurigen Neften 
De Gages folgte ihm auf dem Fuße, 
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aber weit mehr Schaden, als dieſe bewaffneten Feinde, that 
den rüdziehenden Deutfchen das Landvolf, das erbittert 
über die Ausschweifungen, welche die Defterreicher beim Ein- 
marſche begangen hatten, jeden Soldaten, der fih vom 
großen Haufen verlor, unerbittlih erwürgte. Die Heer: 
ftraßen und Dörfer waren mit Ermorbeten, die Bäume am 
Mege mit Erhängten bevedt. Erft im Gebiete von Mo— 
dena machte Lobfowig Halt, indem er an der Secchia ein 
befeftigtes Lager bezog. Sein Ruf ald Felvherr, Icon 
früher zweifelhaft, hatte einen jchweren Stoß erlitten, 

Nun nad Franfreih zum Nordheere. Flandern, wohin 
daſſelbe Ende April rüdte, war nur ſchwach vertheidigt. Ich 
werde zum Jahre 1745 von einem Einfalle zu berichten haben, 
den Karl Eruard Stuart, Enfel des im Jahre 1688 aus 
England vertriebenen Königs Jakob IL, in Schottland machte. 
Diefer in Rom erzogene Prinz ging feit längerer Zeit mit 
tem Plane um, das Reich feiner Ahnen wieder zu erobern. 
Durch die römiſche Curie gewonnen, hatten ihm die franzö— 
fichen Bourbonen Unterftügung an Schiffen und Mannſchaft 
verſprochen. Zu Anfang des Jahrs 1744 begab er ſich aus 
Rom verkleidet und in tiefftem Geheimniß nad der Gegend 
von Dünfirchen ; [dort ftand im Februar eine Flotte bereit, 
um ihn binüberzuführen, ebenfo ein eines franzöfifches Heer 
von 10,000 Mann, um ihn auf dem gefährlichen Unterneh 
men zu begleiten. Ende Februar beftiegen er und das Heer 
die mit allem Nöthigen verfehenen Schiffe, aber ein Sturm, 
der ausbrach, verhinderte das Auslaufen. Da mehrere der 
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feinen proteftantiichen Fürften, vie eben, wie wir willen, 
mit dem Berfailler Hofe wegen eines Bundes wider Maria 
Therefia geheime Unterhandlungen pflogen und felbft ber 
König Friedrich von Preußen, für den Proteftantismus fürch— 
tend, energifche Einſprachen gegen die Abficht erhoben, mit- 
telft des Prinzen Karl Eduard das Haus Hannover zu 
verdrängen und den engliſchen Thron in fatholiichen Beſitz 
zu bringen, ftand damals der Verfailler Hof von der Sache 
ab. Der Plan wurde verichoben, aber auch jo hatte er 
zur Folge, daß die Stärfe der öfterreichifchsenglijchen Streit- 
fräfte in Flandern eine beträchtliche Verminderung erfuhr. 
GErichredt durdy die Umtriebe ver Stuartd und ihrer Ans 
hänger riefen nämlich die engliichen Minifter ven Grafen 
Stair mit 12,000 Mann nad England hinüber, tamit er 
die Hauptftadt London gegen einen etwaigen Angriff von 
Seiten des Prinzen dede. Diefer tapfere und überall, wo 
ed gegen Franfreib ging, ſehr thatkräftige Mann jammt 
ten Streitkräften, die er mit fich genommen, fehlten jegt 
der Vertheidigung des öfterreichiichen Flandernd. Noch et— 
was Anderes Fam hinzu. Mit einem gewillen Mißbehagen 
hatten die engliſchen Minifter bemerkt, daß in dem Maaße, 
wie das Waffenglück zu Gunften der Verbündeten entſchied, 
die Begierden der Königin Maria Therefia wuchjen, daß fie 
nicht blos Bayern, fondern auch die Provinzen, die jenfeits 
des Rheins — ten Frangojen entriffen werden jollten, für 
fih zu behalten wünjcte. In ſolchem Umfange für Defter- 
reichs Größe zu arbeiten, lag nicht in ihren Abfichten. 
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Nicht unangenehm war es ihnen daher, wenn die Franzos 
fen die Flügel Defterreihbs in Flandern ein wenig ftugten 
und einige der dortigen Feltungen in ihre Gewalt brachten, 
für deren Rüderftattung fie beim fünftigen Frieden zur Ber 
dingung machen fonnten, daß Defterreih Bayern an Karl 
Albert zurüdgebe. Wenigftens hat Maria Thereſia nachher, 
als die Kunde von den rajchen Fortichritten ter franzöfts 
ſchen Norpheere in Flandern zu Wien einlief,*) den Enge 
ländern dieſe Abfichten unterftellt. Ungemein langſam wurde 
dad Heer der Verbündeten auf der holländiſchen Grenze 
gegen öfterreichifch Flandern zufammengezogen, die durch den 
Abgang Stairs bedeutend geſchwächten Engländer ftanden 
unter dem Befehl des Generald Wade, der Graf von Naſ— 
jau befehligte die holläntifchen, der Herzog von Ahremberg 
die öfterreihifchen Truppen, erft um die Mitte des Som— 
merd 1744 ftanden fie vereint und fchlagfertig da, genau 
zu der Zeit, da Ludwig XV. bereits alle Feftungen, wel 
hen der Angriff galt, erobert hatte und den Rüdzug an— 
trat. Die Vertheidigung dieſer Pläge war den mäßigen 
Garnifonen, die in ihnen lagen, überlaffen geblieben. Man 
fieht, es wurde dem Nordheere nicht jauer gemacht, Lor— 
beeren zu pflüden. Fünf Pläge fielen der Reihe nad in 
die Hände der Franzofen, und zwar durch Kapitulation, 
Gourtray den 18. Mai, Meenen den 5., Vpern den 
25., Knod den 29. Juni, Furnes den 11. Juli. Die 
Theilnahme des Königs Ludwig XV. am Kampfe beitand 


*) Ranfe III, 179. 
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(ediglih darin, daß ein Generaladjutant ihm jeden Morgen 
in fein Hauptquartier melden mußte, was während ver 
legten Nacht in den verjchiedenen Laufgräben vorgegangen 
war. Als er ind Feld abreiste, hatte die Herzogin v. 
Ghateaurour große Luft bezeugt, ihn zu begleiten; aber ver 
Kriegsminifter Maurepas ftellte dem Könige vor, daß vie 
öffentlibe Meinung es übel aufnehmen würde, und hinter- 
trieb die Sade. Die Chateaurour vergaß dieß demfelben nie. 
Einen Monat hielt fie die Trennung aus, am 8. Juni 
aber eilte fie ihrem hohen Geliebten nad. “Der Herzog 
von Richelieu, Genofje des Königs bei allen Ausfchweifuns 
gen, entjchuldigte diefen Ungehorfam der Liebe; aber weni- 
ger nachſichtig als Ludwig rächte fih das Volk, der Hof 
und das Heer, durch beißende Verſe an ver Landläuferin. 
Plöglih ward der Fortgang weiterer Unternehmungen in 
Flandern durch die Nachricht unterbrochen, daß ver Lothrins 
ger, Karl, an ver Spite von 70,000 Defterreihern ben 
Rhein überjchritten, das Obereljaß bejegt habe und gegen 
Lothringen, fein Stammland, vorrüde. Sofort beichloß 
Ludwig, das Norpheer zu theilen, 40,000 Mann blieben 
unter dem Befehl des Grafen Morig von Sadjen, eines 
natürlihen Sohns von König Auguft dem Starfen und der 
jhönen Gräfin Aurora von Königsmarf, in Flandern zurüd, 
um die gemachten Eroberungen zu deden. Mit der übrigen 
Macht jollte der Herzog v. Noailled gegen die Mofel und 
die bedrohten Punkte des Reichs aufbrechen; ald Sammel- 
plag war den abziehenden Regimentern Meg angewiefen. 
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Ludwig reiste jelbft nach diefer Stadt und Iangte den 5. 
Auguft dafelbft an. "Schon am Tage zuvor hatte er fi 
unwohl gefühlt, das Uebel wuchs von Stunde zu Stunde 
und ſchlug den 12. in eine bedenkliche Kranfheit um. Die 
Umgebung des Königs geriet in ſchwere Bejorgniß, die 
Einen hielten es für ein Faulfieber, die Andern für eine 
Gehirnentzündung; Friedrich von Preußen dagegen behauptet 
in der Gejchichte feiner Zeit, urjprünglich jei es ein verdor— 
bener Magen gewejen, und nur die Todesfurdt des hohen 
Kranfen habe das Unwohlſein gefährlich gemadt. Die 
Krankheit führte Scenen herbei, von denen vor Hundert 
Jahren alle Welt jprab. Die Chateaurour war dem Kö— 
nige nah Mes gefolgt und bezog dort Wohnung in einer 
Abtei, die hart neben dem Haufe des Königs lag und 
überdieß eigens durch einen neu aufgeführten hölzernen Gang 
mit derjelben verbunden worden war. Dieß erregte Aerger- 
nis in der Stadt, man tabelte die Chateaurour jo laut, 
daß die Geiftlichkeit nicht mehr jchweigen konnte. Der 
Beihtvater Ludwigs XV., ein Pater Peruſſeau, war ein 
Höfling, der jeinen Play zu verlieren fürchtete, wenn er 
that, was flerifalifche Pflicht für folche Fälle vorjchrieb, er 
wih aus. Der königliche Almofenier dagegen, Figjames, 
Biſchof von Soiſſons, ein muthiger, ftrenger, unbeugfamer 
Mann, erflärte fich bereit, ein ernſtes Wort mit dem 
Könige zu reden. Aber es wurde ihm fchwer gemacht, bei- 
jufommen; denn Tag und Nacht bewacte die Chateau: 
sur ſammt ihrer Schweiter den Kranken, fie ließen Nies 
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mand hinein, ald vie vertrauteften Bedienten. Endlich, am 
12., erzwangen einige in Meg anweſende franzöſiſche Große, 
die ein Geburtsrecht darauf bejaßen, den König unter allen 
Umftänden zu jprechen, Eintritt in das Zimmer des Krans 
fen. Auch der Biihof von Soiffons brach fih Bahn. Ehe 
er die Mefje las, forberte er den König auf, zu beichten. 
Ludwig antwortete: Es ift noch nicht Zeit. Doch bemerfte 
die Chateaurour und ihre Schweiter mit Schreden, daß das 
Gewifjen des Kranken zu erwacen begann. Den 14. Aus 
guft fiel der König in eine Ohnmacht, die mehrere Minuten 
dauerte; als er wieder zu fih fam, fühlte er Höllenangft 
und jchrie laut nach dem Beichtvater. Die Beichte erfolgte, 
dann ſchritt der Biſchof von Soiſſons auf das Kabinet zu, 
das an das Kranfenzimmer ftieß, und in welches fich vie beis 
den Schweſtern zurüdgezogen hatten, riß beide Flügenthüren 
auf und ſprach, auf der Schwelle ftehen bleibend: „Ihr Das 
men, der König von Franfreich befiehlt, daß Ihr augenblids 
li dieſes Haus verlafjet.” In Thränen zerfließend, die 
Wangen mit Schamröthe bededt, die Augen niederjchlagend, 
ftürzten fie fort und juchten Verftek in einem Haufe ber 
Stadt. Dieß war dem ftrengen Bifchofe nicht genug; noch 
einmal ging er zum Könige und fprad: „Die Gefeße der 
Kirche verbieten, einem Kranken die heilige Wegzehrung zu 
reichen, jo lange die Concubine in der Stadt ijt. Die Zeit 
drängt. Eure Majeftät hat nur noch wenige Augenblide 
zu leben. Eilen Sie, die nöthigen Befehle zu geben!” Bon 
Schrecken erftarrt, that der Kranfe, was der Bilchof ver: 
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langte. Und mun erfolgte ein Auftritt, welcher einen merf- 
würdigen Beweis von der Schnelligkeit lieferte, mit welcher 
die Gefinnung an Höfen wecjelte. Die beiden Frauen, 
die nicht ohne Grund einen Ausbruch des Zornd der rajen- 
den Menge wider fie fürdhteten, flehten um Mittel, fi fo 
ſchnell als möglich zu entfernen; aber fein Offizier, fein 
Höfling, ja Fein Stallbedienter, wollte mehr der Chateau— 
rour, vor der fih bis dahin Alles gebeugt hatte, einen 
Magen und Pferde geben. Marſchall Belleisle lieh ihnen 
den feinigen; mit herabgezogenen Vorhängen, damit Nies 
mand hineinfehen fünne, fuhren fie nad einem Landhaus 
drei Meilen von Meb. 

Mährend die vorging, erſchien der Biſchof von Soiſ—⸗ 
ſons mit dem Saframent der Delung im Kranfenzimmer., 
Die Prinzen von Geblüt, die Großen des Reich eilten 
gleichfalls herbei, um der heiligen Handlung anzumwohnen. 
Ehe nun der Biſchof das Del in tie Hänte nahm, ſprach 
er gegen die Verſammlung gerichtet: „Ihr Herren Prinzen 
von Geblüt und Ihr übrigen Großen des Reichs, der Kö— 
nig hat mich und den Biſchof von Meg beauftragt, Euch 
fund zu thun, daß er aufrichtige Neue fühlt über das Aerger— 
niß, das er dem Lande gab, indem er fo, wie er that, mit 
Madame Chateaurour lebte; er bittet deßhalb den Allmäch— 
tigen um Verzeihung. Da ihm ferner Nachricht zukam, daß 
beſagte Chateaurour nur drei Meilen von hier weile, befiehlt 
er ihr, ſich in Zukunft wenigſtens 50 Meilen vom Hoflager 
entfernt zu halten.“ „Auch ihrer Schweſter befehle ich dieß,“ 
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fügte der Kranfe bei, indem er fein Haupt ein wenig aus 
dem Kiffen aufrichtete. Die Kranfheit wuchs, Vorzeichen 
der Auflöfung mehrten fih. Den 15. Auguft, Morgens 
frühe 6 Uhr, rief man die Großen and Bette Ludwigs XV., 
um ben Gebeten pro agonizantibus anzuwohnen; nachher 
verließen die Hof- und Leibärzte das Gemach, einige Em- 
pirifer durften eintreten, welche Hausmittel an dem Ster- 
benven zu verfuchen fich erboten hatten. Einer verjelben 
reichte dem Könige eine ſehr ftarfe Gabe von Brechwein— 
ftein. Die Wirkung war überaus heftig, aber heillam ; 
der Kranke befjerte fih, und jchon ven 17. Auguft erklärte 
Doktor Dumoulin, der inveß aus Paris angelangt war, 
daß der König außer Gefahr jei. Auch die Königin, Die 
Tochter des ehemaligen Königs von Polen, jetigen Herzogs 
von Lothringen, hatte fih mit den Zeichen des tiefiten 
Schmerzes eingefunden, Ludwig emfing fie gütig und bat 
fie um Verzeihung für alles Herzeleid, das er ihr ange- 
than. Aber feinen Sohn, den Dauphin, und feine Tochter, 
die gleichfalls von Verſailles fih aufgemacht hatten, wollte 
er nicht jehen. Er behauptete, daß nur Ungebuld, zur Herr- 
Ihaft zu gelangen, den Dauphin hergetrieben habe, In 
dem Maaße, wie die Genefung fortfchritt, wurde Ludwig 
wieder der alte, die Vorfäge der Befferung verraucdten; er 
zeigte wie jonft jchneidende Kälte gegen die Königin, rief 
den Herzog v. Richelieu, der zugleich mit jenen Schweftern 
Befehl erhalten Hatte, fi vom Hofe zu entfernen, zurüd, 
und brütete über den Plan, an allen denen Race zu neh- 
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men, welche bei ven Iegten Vorgängen betheiligt geweſen 
waren. Diejen legtern Vorſatz hat König Ludwig, wie ich 
unten zeigen werde, haariharf ausgeführt. 

Die Krankheit des Königs ward Urſache, daß der 
Lothringer Herzog, dem die Reile Ludwigs XV. nad Meb 
gegolten hatte, ohne Verluſt den Rüdzug aus Frankreich zu 
bewerfftelligen vermochte. Denn nur einige Tage konnte 
das öfterreichifhe Heer auf feindlihem Boden verweilen, 
ein außerordentliches Ereigniß nöthigte den Herzog umzu— 
fehren und nad Böhmen zu eilen. Sein Heer hatte am 
Dberrhein überwintert, mit der guten Jahreszeit ward es 
zufammengezogen und überjchritt den Strom Anfangs Juli 
unfern PBhilippsburg, faft unter den Augen Seckendorfs, 
der aus Gründen, die ich fogleich entwiceln werbe, wieder 
im Felde gegen die Königin von Ungarn ftand. Oben ift 
gejagt worden, daß im Frühling 1744 Marſchall Coigny 
den Oberbefehl über 50,000 Franzojen mit dem Auftrage 
erhielt, das Eljaß gegen einen etwaigen Angriff des Loth: 
ringer Herzogs zu decken. Coigny lagerte bei Weißenburg, 
wider ihn rüdten die Defterreicher nad) Meberfchreitung des 
Rheinftromd los, und griffen am 5. Juli die vom Feind 
befegten Linien von Weißenburg nahdrüdlih an; die Frans 
jofen vermochten dem Andrange nicht zu widerftehen, und 
Coigny zog fh auf Straßburg zurüd, wodurd dem öfters 
reichiſchen Feldherrn die Straße nad Saverne und Lothrin- 
gen geöffnet ward. Herzog Karl hegte die Hoffnung, daß 
ed ihm gelingen werde, in dem Stammlande feiner Ahnen 
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einen allgemeinen Aufftand zu entzünden. Seine leichten 
Reiter ftreiften bis nach Luneville, dem Wohnſitze des Kö— 
nigs Stanislaus von Polen. Diefer floh mit feinem Hofe 
in das Innere von Franfreid. Da, im Beginn eined Sieg 
verheißenden Feldzugs empfängt der Herzog gemefjenen Bes 
fehl aus Wien, augenblidlih umzufehren und zum Schube 
der Königin herbeizueilen. Friedrih von Preußen war, den 
Berliner Frieden vom Sommer 1742 brechend, in Böhmen 
eingefallen. Wir müſſen uns zu diefem wenden. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Borfpiele des zweiten fehlefifchen Krieges. 


Seit tem Sommer 1742 beobachtete Friedrich die 
Fortichritte der öfterreichifchen Waffen mit regftem Neid und 
Argwohn. Die Eroberung Prags, die Siege, welde die 
Generale der Königin in Bayern erftritten, vie Unterwer— 
fung diejes8 Landes und noch mehr die von Maria Thes 
refia dafelbft [geforderte Erbhuldigung, das WVorrüden des 
Lothringer Herzogs an den Rhein, vie glüdlihe Schladt 
bei Dettingen, die Erfolge in Stalien, der Abſchluß des 
Wormſer Vertrags mit Sardinien, des Wiener Traftats mit 
Sadfen ließen ihn nicht mehr ruhen. Und wahrlich feine 
Bejorgnifje waren nicht unbegründet; fonnte er daran zwei— 
feln, daß Maria Therefta, jobald fie die übrigen Feinde 
gedemüthigt haben würde, für den Raub Schleſiens Rechen- 
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ichaft fordern werde. Ich habe oben über die Sntrifen 
berichtet, turdy welde er im Spätfommer 1743 Oeſterreich 
"und England zu entzweien ſuchte. Als ihm dieß mißlungen _ 
war, begab er fih im September nad dem mainifchen Frans 
fen, um zu verfuchen, ob er fih nicht gewifler Fäden bes 
mächtigen könne, welche dort vom Kaijerhofe in Franfreich 
angejponnen worden waren. Zu Baireuth am Hofe feiner 
Schweſter Wilhelmine trat er mit der verwittweten Herzo— 
gin von Württemberg, der Gemahlin des auf jo räthfel- 
hafte Weiſe weggeftorbenen Karl Aleranver zufammen, bie 
vor Kurzem ſich eine Zeitlang in Berlin aufgehalten und 
ihre Söhne daſelbſt zurüdgelafjen hatte. Eine Verbindung 
des älteſten derfelben, Karls, der ſeitdem Württemberg bis 
1790 regierte, und der Tochter Wilhelminens war im Wer; 
| Friedrich jelbit jeßte feinen ganzen Einfluß bei der Schwe— 
fter in Bewegung, daß dieſe ihre Einwilligung zu der Ehe 
gab, durch melde der König das Herzogthum Württem- 
berg in preußiſche Interefjen zu verwideln gedachte. Aber 
zu feinem Verdruſſe fah er, daß die verwittwete Herzogin, 
eine geborne Prinzeffin von Thurn und Taxis, auf bie 
Seite Defterreih8 hinüberneigte. Er und fie müſſen nicht 
im beften Einvernehmen auseinander gegangen fein. Auch 
mit dem benachbarten Bifchofe von Würzburg hatte Fried— 
rich damals auf dem Familienſchloſſe deſſelben, Geubach, eine 
- geheime Zufammenfunft. Der geiftlihe Herr, der gerne 
in alle Geſchäfte feine Hand mijchte, war über die rajchen 


Fortfchritte der Königin von Ungarn erbost und dem Bayer 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. UI. 17 
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Karl Albert zugethan; er meinte, es fei Zeit, die Würde 
des Kaiſerthums und des Reichs durch enge Vereinigung 
der Kurhöfe Berlin, Dresden und Hannover, welchen dann 
auch die Fleineren Stände fih anſchließen würden, gegen 
das Mebermaaß öfterreihifcher Zumuthungen zu wahren. 
Zu ernfthaften Geſchäften zwiſchen Friedrih und dem Bi— 
ſchofe jcheint e8 nicht gefommen zu fein, was konnte auch 
legterer dem erfteren nügen! Ferner jah der König zu An— 
ſpach den Feldmarſchall des Kaiſers Karl VIL, jenen Gra- 
fen Sedendorf, der aus dem neutralen Lager bei Wemting 
herübergefommen war. Seckendorf Tud ihn nachher zu fich 
ein, und zeigte dem König jeine halbverhungerten Truppen. 
Der fränkiſche Kreis, fagte er, fei bisher blos durch feine 
Schwäche und PVereinzelung abgehalten worden, fih auf 
Seite des Kaifers zu Schlagen; wenn erft eine große bewaff⸗ 
nete Reichsaſſociation ſich gebildet haben würde, und wenn 
dann Preußen ſich an die Spitze derſelben ſtelle, dürfe der 
König ſicher auf den Beiſtand des Biſchofs von Würzburg 
und des fränkiſchen Markgrafen zählen. Die kleinen Glocken, 
fügte er bei, wollen nicht eher angezogen ſein, als bis das 
Geläute der großen erſchalle. Man ſieht, dieſe kleinen 
Herren beabſichtigten den Preußen Friedrich für ihre Zwecke 
zu benützen, während es ſonſt feine Art war, Andere für 
fih zu mißbrauden. Endlich erftattete der König auch noch 
dem Herzoge von Sachſen-Gotha und feiner philofophiich- 
gebildeten Gemahlin einen Beſuch, der jedoch fo wenig 
Früchte trug als die übrigen im Franfenlande angezettelten 
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Intriken, denn der winzige Hof von Gotha ftand bereits 
mit der Republif Holland, den Verbündeten Englands und 
Maria Therefias, wegen Verpachtung von einigen Taufend 
bewaffneter Landesfinvder in Verhandlung. Nachdem Fried- 
rich wieder in feine Staaten zurüdgefehrt war, überreichte 
ihm der Faiferlich-bayerijche Gejandte zu Berlin einen aus⸗ 
gearbeiteten Entwurf des lange beiprochenen deutſchen Sons 
derbundes oder wie die Meberfchrift wörtlich lautete, „einer 
engen und feften Bindung, bezwedend Erhalt- und Wieder: 
herftelung der Ruhe, Preis und Sicherheit des Reiches, 
vornämlih, um den rechtmäßig gewählten Kaijer bei ven 
ihm zufommenden Ehren und Befugniffen zu erhalten.” 
Zu ſolchem Zwed follte ein gemeinfchaftlihes Heer aufge 
ftellt werben. Es ift faum nöthig zu jagen, daß Kaifer 
Karl VII, von weldem der Plan ausging, hiebei vorzugs— 
weife auf franzöfifches Geld und franzöfiichen Schuß rech— 
nete. Friedrich fand allerlei löbliche Seiten an dem Ents 
wurf, lobte ihn mit freundlichen Worten. Nur ein Punkt, 
freilich der wichtigfte, erregte feinen Tadel. Zu dem frag- 
lichen Bundesheere, meinte er, dürfen feine franzöftichen 
Hülfsvölker ftoßen, weil daſſelbe fonft den Charakter einer 
jelbftftändigen und neutralen Macht verlieren würde. Goll- 
ten dagegen die deutſchen Fürften, auf deren Beitritt ge- 
rechnet jei, das projeftirte Heer aus eigenen Mitteln zu— 
jammenbringen, dann, aber auch nur dann, habe er die 
Abficht, denjelben 30,000 feiner Preußen beizugefellen. Diefe 
Erklärung der preußifchen Majeftät war nichtsweniger als 
17* 
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aufrihtig gemeint. Erſtlich forberte Frievrih etwas Uns 
möglihes, wie ſollte der deutſche Kaifer ein Heer ohne 
Land, wie jollten jene Eleinen deutſchen Fürften, der Ans— 
badjer, der MWürttemberger, der Hefe, der Gothaner, der 
Würzburger, die ftetd die Summen Geld, welde fie ihren 
Unternahmen abnahmen, für die eigene Hofhaltung ver- 
brauchten, und immer in Gelöverlegenheit waren, aus ihren 
Mitteln zufammenbringen! Im Uebrigen tft leicht zu fehen, 
wie Friedrich rechnete; aus zwei Gründen wollte er ven 
etwa entftehenden Sonderbund und Franfreich forgfältig aus— 
einander halten: damit nicht das Verfailler Kabinet, fondern 
er ſelbſt dieſe Helfershelfer unter feine Leitung befomme 
und fie für feine Zwede benügen könne. Deßhalb ftellte 
er ihnen, wenn fie fich recht anftrengen würben, einen Zus 
zug von 30,0000 Mann in Ausfiht. Fürs Zweite war 
es feine Abficht, ausschließlich für fih allein ein Bündniß 
mit Sranfreich zu fchließen, damit die Franzoſen Nichts ohne 
ihn in Deutfchland machen fünnten. Zur weiteren Würdi— 
gung des dem Faiferlihen Geſandten ertheilten Raths ift 
nämlich zu bemerfen, daß Sriedrih das, wovon er den Kai— 
fer fo eifrig abmahnte, jelbft that. Er, der jenen Chavigny, 
welcher, wie früher gezeigt worden, im Winter von 1743 
auf 44 an verichiedenen deutſchen Höfen herumreiste, mit 
gefliffentlicher Sorafalt ferne von ſich hielt, damit andere 
deutſche Fürjten, feinem Beifpiele folgend, ja nicht mit dem— 
jelben jich einlaffen möchten, Fnüpfte fait zur nämlichen Zeit, 
aber auf. verborgenen Wegen, mit dem Verſailler Kabinet 
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an. Nicht ganz leicht wurde ihm dieß. Ich habe an einem 
. andern Orte ausdeinandergejegt, daß kurz nad dem Tode 
Fleurys und in den Flitterwochen der Liebichaft des Königs 
Ludwig mit der Chateaurour der frangöfifche Hof des Kriegs 
herzlich fatt war, und gerne mit Maria Therefia Frieden 
geichloffen hätte, jofern man nur mit einiger Ehre loszu— 
fommen hoffen durfte. Eine Frucht diefer Stimmung waren 
ohne Zweifel gewiſſe Anträge, welche ein hoher franzöftfcher 
Beamter von Straßburg aus im Sommer 1743 dem neuen 
Kurfürften von Mainz, Oftein, vorlegte. Sie lauteten dahin, 
wenn Maria Thereſia ſich dazu verftehe, Bayern an Karl 
Albert zurüdzugeben, jei Franfreich bereit, gemeine Sache 
mit der Königin von Ungarn zu maden und ihr Schleften 
mit Waffengewalt wieder zu verfchaffen. Diejer Gedanke 
ift derjelbe, welcher nachher im Tjährigen Kriege faft alle 
Mächte Europas wider Friedrich vereinigte. Hätten damals 
Oeſterreich und Frankreich Ernft aus der Sache gemacht, jo 
würde Friedrih ohne Zweifel verloren gewejen fein. Prinz 
Karl von Lothringen und Graf Khevenhüller, denen ber 
Erzbiſchof damals noch den Plan mitgetheilt hatte, pflogen 
Rath darüber, ob die Königin fih auf die Unterhandlung 
einlaffen jolle, entjchieven aber zulegt für Nein, weil fie 
eine Hinterlift der franzöfiihen Minifter vermutheten. Die 
Niederlage bei Dettingen und der Marſch des Lothringer 
Herzogs an den Rhein brachte bald darauf den franzöſi— 
hen Hof auf entgegengejegte Gefinnungen. Er made 
dem Könige von Preußen die erften Anträge, und ber 
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Mann, den bejagter Hof zu ſolcher Vermittlung erfor, war 
merfwürdiger Weife der — berühmte Literat Voltaire . 
Voltaire hatte ih im Frühling 1743 um die durch Fleurys 
Tod erledigte Stelle in der franzöfiichen Akademie beworben, 
war aber burchgefallen, weil die geiftlihen Herren, welche 
damals die Mehrzahl in der fraglichen Gefelfchaft bildeten, 
mit Recht feinen Religionsfpötter zum Genofien haben woll- 
ten. Auf den Aerger über diefe Zurückweiſung, den er bei 
Boltaire vorausiegte, baute Friedrich die Hoffnung, den 
vielbewunderten Schriftfteller ganz am fich zu ziehen. Er 
jhrieb an ihn: was könne ihn an Paris feffeln, wo 
fromme Unwifjenheit über Geiftesgröße und Geſchicklichkeit 
triumpbhire, nicht immer werde ihm das leichtfertige Publi- 
fum Beifall Elatichen; er möge nad Berlin fommen, wo 
man ihm einzig zu ſchätzen wilje, und zwar für immer; er 
möge feine Forderungen ftellen; für das, was er zum Glüde 
und Genufje des Lebens nöthig erachte, werde gejorgt wer 
den und doch jolle er frei bleiben, nur durch Wohlbefinden 
und Freundſchaft fih gebunden fühlen. Voltaire jcheint er- 
mwogen zu haben, daß preußifches Brod und perfönliche 
Unabhaͤngigkeit nicht wohl zufammengehen dürften. Er wies 
den königlichen Antrag halb jcherzend zurüd; ein anderer 
Gedanke beherrfchte ihn damals. Voltaire wollte fein Glück 
in der PBolitif verſuchen, d. h. Diplomat werben. Der 
Minifter des Cultus hatte bewirkt, daß feine Bewerbung um 
die Stelle in der Afademie mißglüdte, dafür verhöhnte er 
ihn, aber die andern Minifter, die ihn brauchen zu Fönnen 
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glaubten, knüpften Berbindungen mit ihm an. Boltaire ging 
nah dem Haag, der politiichen Hauptſtadt Hollands, wo 
damals die meiften europäijchen Intriken fich Freuzten. Bon 
bier aus fchidte er feinen Gönnern zu Paris Neuigkeiten 
zu, die er in Erfahrung gebracht, und theilte ihnen auch jene 
Einladung Friedrichs mit, indem er beifügte, daß das Anz 
jehen, das er beim Könige genieße, leicht fruchtbringend für 
Franfreich gemacht werden fünnte. Das war ein beutlicher 
Wink! Wirklich gab ihm Amelot, Vorftand des auswärti- 
gen Amts in Paris, Aufträge für den preußiichen Hof. Im 
September 1743 erichien Voltaire zu Berlin halb ald Di— 
plomat, halb ald Gaftfreund. Friedrich hatte mehrere po— 
litiiche Unterredungen mit ihm, ſprach ſich aber nachher un- 
zufrieden über Voltaire's Fähigkeit zur Diplomatie aus. 
Mas mag der wahre Grund hievon geweſen jein? Ich denfe 
mir, daß Friedrich lieber mit Leuten unterhandelte, die er 
überfah, während er fürchtete, diejer fcharffinnige Kopf könne 
ihm hinter die Karten bliden. DVielleiht Fam noch etwas 
Anderes hinzu: wie alle Neulinge hatte Voltaire eine jehr 
hohe Idee von der Diplomatie, er wollte feine Sache über- 
flug angreifen, er witterte überall tiefe verborgene Abjichten. 
Der König lachte hierüber, denn er wußte aus Erfahrung, 
daß es ein ziemlich gemeined Ding um die damalige Staats- 
funft war. Die Berliner Geſandtſchaft Voltaire's führte 
zu Nichts. Aber Ende Februar 1744 ſandte der König 
im tiefiten Geheimniß einen feiner Bertrauten, den Grafen 
Rothenburg, der ein naher Verwandter des Haufe der 
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Noailles, Halb Deutfcher halb Franzos, Güter im Eljaß 
und im fchlefifhen Fürftenthum Grofjen befaß und feit 1740 
in preußifchen Dienften ftand, an den Verfailler Hof. Ro- 
thenburg begann dort damit, daß er den Herzogen Noailles, 
Ricelieu und der Chatenurour beiftand, den bisherigen Mis 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten Amelot zu ftürzen. 
Durch diefe Intrife gewann er feften Boden in der am 
Hofe herrichenden Partei. Schnell fam e8 zur Verſtändi— 
gung wegen ber Zwede Friedrichs. Rothenburg bevang für 
jeinen Gebieter, erftlih daß der König von Franfreich mit 
‚aller Macht das öfterreichifche Flandern, das bisher aus 
Rückſicht auf die Holländer und den fogenannten Barrieren- 
vertrag geichont worden war, angreife und jo viele Feftun- 
gen ald möglich nehme. Zweitens, daß die Krone Frankreich 
ein anderes Heer durch Weitphalen gegen das Kurfürften- 
thum Hannover entfende, damit König Georg II. und Eng- 
land genöthigt würden, vom Bunde mit Maria Therefta 
zurüdzutreten und für fi Frieden zu jchließen. Drittens 
wurde gefordert, daß Frankreich die ruſſiſche und ſchwediſche 
Regierung bewege, mit Friedrih von Preußen eine Allianz 
einzugehen, und ihm für die Zeit des bevorftehenden Kam- 
pfes Ruhe und den ficheren Befig Schlefiend Gewähr zu 
leiften. Oeſterreich pflog nämlih damald Unterhandlungen 
zu Petersburg und Stodholm, und Friedrich fürdhtete, daß 
er von Norden her angegriffen werden könnte. Der Einfluß 
Frankreichs, der in neuefter Zeit an den beiden norbijchen 
Höfen ein bedeutendes Gewicht erlangt hatte, jollte ihm 
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dazu dienen, diefe Gefahr abzuwenden. Seinerfeitd machte 
fichh der König von Preußen verbindlich, im Falle der Loth- 
tinger Herzog, wie man allgemein erwartete, während bes 
Sommers 1744 ins Elſaß einfallen jollte, an ber Spitze 
von 80,000 Mann Böhmen anzugreifen und dieſes wich 
tige Land für den beutjchen Kaifer Karl VII. zu erobern. 
Aber er Fnüpfte hieran folgende zwei Beringungen. 1) Daß 
die franzöfiihe Hauptmacht fogleih, wenn der Lothringer 
Herzog, wegen des Einfall in Böhmen zurüdgerufen, ums 
fehren, denſelben unabläffig verfolgen, Bayern erobern und 
Maria Therefias Erblande nad Möglichkeit bedrängen folle; 
2) daß von Böhmen vie dieffeits der Elbe gelegenen Kreife 
Bunzlau, Leitmeris, Parbubig und Königsgräs,*) und noch 
einige andere Streden mit Schlefien vereinigt und an bie 
Krone Preußen abgetreten würbden. Es war demnad auf 
eine neue Doppelberaubung, jowohl des nominellen Gebie- 
ter8 von Böhmen, des deutſchen oder vielmehr bayeriichen 
Kaiſers Karl VII, ald der thatfächlichen und rechtmäßigen 
Befigerin des Landes, Maria Therefia, abgejehen. Schon 
im Frühling war der Vertrag jo gut als fertig, aber die 
Unterzeichnung und jomit der völlige Abichluß erfolgte erft 
den 5. Juni, weil Friedrih mehrere Wochen lang auf Er- 
füllung des Artikels, betreffend den Beitritt Rußlands und 
Schwedens, wartete. Franfreih vermochte nicht, beide 
Mächte zu diefer Maafregel zu bewegen, und Friedrich 
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mußte zulegt den Punkt fallen laſſen. Noch beburfte er 
eines deutſch- und patriotifchsFflingenden Vorwands für Er- 
neuerung des Kriegs; denn da er, wie ich oben zeigte, den 
Kaijer und andere deutſche Fürften angelegentlih abgemahnt 
hatte, mit den Franzoſen fich einzulafjen, wäre es gar zu 
Ihmählich gemwefen, wenn er vor der Welt eingeftand, daß 
er jelbit im Bunde mit diefer Macht zu den Waffen greife. 
Diefer Vorwand war zur Zeit, da er mit den Franzojen 
abſchloß, bereits gefunden; die den ganzen Winter über 
fortgejegten Unterhandlungen wegen jenes deutſchen Sons 
derbundes lieferten ihn. Den 22, Mai 1744 jchloßen zu 
Frankfurt Preußen, der Landgraf von Heſſen-Kaſſel, ver 
Kurfürft von der Pfalz und Kaijer Karl VII. unter dem 
Namen Union ein Bündniß, als deſſen Zwed bezeichnet 
wurde, das deutſche Reich bei feiner alten Verfaffung zu 
erhalten, den Wiener Hof zu vermögen, daß er den Kaifer 
anerfenne und Bayern an benjelben herausgebe, envlich ven 
Streit über die öſterreichiſche Erbfolge beizulegen, und ben 
Frieden herzuftellen. Ein weiterer Artifel beftimmte, daß 
die andern Reichsfürſten zum Beitritt eingelaben werben 
ſollten. Auf ausdrüdliches Verlangen Friedrichs enthielt 
die Urkunde fein Wort von Franfreih. Gegen den Kai— 
jer Karl VII. jedoch durfte er die Mummerei nicht treiben. 
Unter dem 24. Juli ward ein bejonderer, aber geheimer 
Vertrag zwiſchen Karl VII. und Preußen abgeſchloſſen, 
fraft defjen Friedrich fich verpflichtete, Die Zwecke der Frank— 
furter Union in jeder Weiſe zu fördern, den Kaifer mit 
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Waffengewalt in den Befig Böhmens zu fegen, wogegen 
er fih von demjelben die oben erwähnten Kreiſe Böhmens 
und ganz Oberſchleſien abtreten ließ. Das letztere Bünd- 
niß wiederholte blos die Hauptartifel des im Juni mit 
Franfreih abgeſchloſſenen Traktats und war eine leere Förm— 
lichkeit. Auch die Frankfurter Union benügte, wie jchon 
bemerft worden, Friedrih nur dazu, um einen jcheinbaren 
Anlaß zur Kriegserflärung wider Maria Therefia zu bes 
fommen, — Früchte hat fie jonft Feine getragen. Als ver 
Kampf in Böhmen und Schlefien ausbrach, verhielten ſich 
die, welche die Union unterzeichnet hatten, ruhig und thaten 
Nichts, die Andern, auf deren Beitritt gerechnet worden war, 
blieben weg oder gingen gar zur öfterreichiichen Fahne über. 
Daß Legtered der neue Erzbiichof von Mainz that und für 
8000 Pfund Sterling Subftdien, die er aus England em- 
pfing, feine Stiftötruppen unter die Fahnen Maria There 
ſia's ftellte, konnte nicht auffallen, denn er hatte ja, wie 
wir willen, jeit dem Augenblide feiner Erhebung Partei für 
Defterreih ergriffen. Aber daß auch der Erzbiſchof von 
Eöln, einft eifrigfter Fürfprecher der franzöſiſchen und baye- 
rischen Pläne und leiblicher Bruder des Kaiſers, von dieſem 
abfiel und fih für Maria Therefia erklärte, Fam fehr un- 
gelegen und verrieth ein fühlbares Miptrauen gegen die 
Sade Karld VII. Die fränfifhen Stände, die im Früh. 
ling jo laut für die Union gelärmt hatten, jpeisten ven 
Kaifer, ald er fie aufforderte, Thaten fehen zu laffen, mit 
Berfiherungen unmwandelbarer Ergebenheit ab. Der Marks 
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graf von Baireuth entfchuldigte fihb mit Mangel an Geld 
und Soldaten. Der Herzog von Gotha zeigte an, daß er 
den Zwed des Bundes vollfommen gut heiße, aber ehe er 
beitreten könne, fich erft mit feinen Stammesvettern berathen 
müffe. In der Hoffnung, der unmündige Herzog Karl 
von Württemberg werde aus Dankbarkeit fogleih für bie 
Union und Preußen zum Gewehr greifen, hatte Friedrich 
durchgejeßt, daß derſelbe vor der Zeit für volljährig erflärt 
warb und die Negierung feines Landes antreten durfte. 
Allein der junge Fürft wies alle Anträge beharrlich zurüd, 
indem er ſich fogar auf gewiſſe Rathichläge bezog, die ihm 
Friedrich jelbjt gegeben, von melden einer dahin gelautet 
habe: Karl folle jih weder an Frankreich noch an Defterreich 
anjchließen, weil ihn ſonſt bei eintretendem Glückswechſel 
die Race des Einen oder des Andern treffen fünne. Der 
MWürttemberger war, wie man fieht, nicht gemeint, fi und 
fein Fürftentbum Preußen zu Lieb Gefahren auszufegen. 
Noch zwei andere Hebel wurden in Bewegung gelebt, 
um den beabfichtigten Angriff auf Böhmen zu unterftügen. 
Bon Schleſien aus ließ Friedrih PBroflamationen im be— 
nachbarten Ungarn verbreiten, welche die dortigen Protes 
ftanten zum Aufſtand wider Maria Thereſia reizten und 
ihnen preußijchen Schuß verhießen. Aber dieſe Schriften hats 
ten die entgegengefegte Wirkung. Der alte Palatin, Graf 
Palffy, den Maria Therefia gewöhnlich Vater nannte, fors 
derte feine Landsleute in einer feurigen Anſprache auf, die 
von den Vorfahren überlieferten, turch die fromme und ges 
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rechte Landesmutter betätigen Landesfreiheiten gegen einen 
graufamen Nachbar, welder Freiheit und Religion unters 
drüde, zu vertheidigen. Schleften, wo Frievrih die Rechte 
der Stände umgeftürzt habe, wo verjelbe nad Art der Tars 
taren die Vornehmften des Landes in Ketten und Banden 
lege, begüterten Einwohnern ihre Kinder, Weibern ihre 
Chemänner raube, könne zum Beifpiel dienen, was Ungarn 
zu gewärtigen habe, wenn es in die Hände dieſes Tyran— 
nen fiele. Noch vor Verfündigung dieſer Proflamation 
hatte fh Maria Therefia nad) Preßburg begeben, die Stände 
verfammelt und ihre Hülfe angerufen. Diejelben bejchloßen 
ein allgemeines Aufgebot von 60,000 Mann und legten jos 
gleih Hand ans Werk, — unbegrenzte Anhänglichfeit an die 
Königin und Haß gegen Friedrich thaten fich überall fund. _ 

Beſſer glüdte eine andere Maaßregel. Erinnern wir 
und, daß vermöge der im vorigen Sommer abgejchloffenen 
Uebereinfunft vom Klofter Schönfeld das ſogenannte kaiſer— 
liche Heer unter Sedendorf ein neutrales Lager bei Wem 
ding beziehen durfte? Den Winter über war dieſes Heer 
in verfchiedene Orte, da und dorthin verlegt worden. Aber 
im Frühling zog Sedendorf feine Leute nach der am Rheine 
gelegenen Reichsfeſtung Philippsburg zufammen, trat in 
offene Verbindung mit den franzöſiſchen Behörden im Elſaß, 
erhielt von denſelben Lebensmittel und Geld, und benahm 
fih nun wieder als Friegführende Madt. Er follte den 
Üebergang des Lothringer Herzogs über den Rhein verhins 
dern. Dieb gelang ihm zwar nicht; wie wir willen, er- 
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zwang Herzog Karl den Uebergang, gleihwohl ftand jebt 
wieder ein mit den Franzofen verbündetes Heer diesſeits 
des Stroms bereit, denjelben die Hand zu reichen, jobald 
fie den Herzog zum Rüdzug genöthigt haben würden. 

Im Juli erhielt Friedrich Nachricht vom Einfalle des 
Lothringers in das Elſaß. Sofort Fündigte er dem Könige 
von Franfreih an, daß er Mitte Auguft an ber Spige ſei— 
nes Heered ind Feld rüden umd gegen Ende des Monats 
vor Prag ftehen werde; zugleich erlaubte er fich, die Frans 
zojen zur Thätigfeit zu ermahnen. Bisher, fchrieb er, hät- 
ten die franzöfifhen Heere darum jo wenig ausgerichtet, 
weil fie, ftatt kühn vorzufchreiten, vertheidigungsweife ver- 
fuhren. Alles müſſe Nerv fein, feinen Augenblid der Un— 
thätigfeit dürfe e8 geben. Halte fih Rranfreih dießmal 
gut, fo fünne der Krieg im nächften Jahre zu Ende geführt 
werden. Da der König trog biefer Mahnungen, im Hinz 
bit auf das, was bisher gefchehen, an ver Thatkraft des 
franzöftjchen Heeres zweifelte, fchicte er, kurz ehe er los— 
ſchlug, den General Schmettan in das franzöfiihe Haupts 
quartier, damit derfelbe die fchriftlichen Vorſtellungen durch 
das Tebendige Wort fördere. Schmettau traf den 9. Aus 
guft, eben als die früher gefchilverte Kranfheit Ludwigs XV. 
begann, zu Met ein, und übergab einen umfaffenden Kriegs» 
plan. Er berechnete, daß die Streitkräfte, über welche man 
mit Inbegriff des bei Philippsburg ftehenden Sedenvorf 
verfügen könne, ſich auf 134 Bataillone, 256 Schwadros 
nen, im Ganzen 110,000 Streiter belaufen würden. Won 
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diefen jollten, jobald der Lothringer Herzog zum Rüdzuge 
genöthigt ſei, 40,000 nad der Donau eilen und Bayern 
erobern, 30,000 gegen Hannover vorbringen, bie übrigen 
40,000 ven zurückziehenden Feind durch Franfen und bie 
Oberpfalz verfolgen, biß der König demfelben von Böhmen 
aus entgegenrüden und ihm eine Schlacht liefern könne. 
Das nahm fih Alles prächtig auf dem Papier aus, aber 
in der That ward, wie wir jehen werden, auch nicht ein 
einziger der Vorſchläge Schmettau's vollftredt. Wenden wir 
ung nun zum Könige zurüd! 


um 
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Ausbruch des zweiten fchlefifchen Krieges. Friedrich 
gewinnt und verliert Böhmen. Karl von Lothringen. 
Graf Traun, 

Den 7. Auguft 1744 ließ er durd feinen Gejandten 
in Wien, Grafen Dohna, den öfterreihiichen Miniftern end» 
ih erflären, ald Kurfürft fönne er nicht mit gleichgültigen 
Augen anjehen, daß der Wiener Hof den Kaifer Karl VIL 
unterdrüde, die Neichsverfaffung umftürge, den Ständen 
Gewalt anthue, deßhalb habe er für gut befunden, mit 
einigen mächtigen Reichsftänden eine der Königin bereits be- 
fannte Union abzufchließen, deren einziger Zwed fei, das 
rehtmäßig erwählte Oberhaupt zu ſchützen und die Ruhe 
im Vaterland durch einen billigen Frieden herzuftellen. In 
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folcher Abfiht habe er dem Kaiſer einige feiner Truppen 
als Hülfsvölker überlaffen, fonft aber gedenfe er, ſich fei- 
neswegs in die das Reich nichts angehenden Streitigkeiten 
der Königin mit andern Mächten zu milden. Aehnliche 
Dinge behauptete er in einem öffentlichen an vie Welt ges 
richteten Manifefte. Alle feine Bemühungen, den Frieden 
herzuftellen, feien vergeblich gewefen. Maria Therefia habe 
mit Eiden gefpielt, die Friedensanträge des Kaiſers Karl VIL 
übermüthig verworfen. Sie und ihre Verbündeten gingen 
mit dem Plane um, die deutiche Freiheit für immer in Fef- 
jeln zu fchlagen, Reichslehen und Bisthümer an England 
als Entſchädigung für die Kriegsfoften zu verfchleudern!! 
Er, König Friedrich, glaube, die ihm von Gott anvertraute 
Maht zum Schuge des von Defterreih ſchwer bedrohten 
Baterlands verwenden zu müſſen. Für fih verlange er 
Nichts und habe fein perjönliches Intereſſe, jondern er er: 
greife die Waffen nur für die Freiheit des Neichs, die 
‚Würde des Kaiſers und die Ruhe Europa’s!! — So viele 
Unwahrheiten als Worte!! Freilich glaubte Friedrich, als er 
dieſe Erklärungen veröffentlichte, nicht, daß fein mit Franfs 
reich abgejchlofjener Vertrag je befannt werben mwürbe. 
Unter dem 7. Auguft begehrte er von der füchftfchen 
Regierung freien Durchzug für feine Truppen als Reichs— 
pölfer, die im Dienſte des Kaijers ftünden. Kurfürft- König 
Auguft III. befand fich damals nicht in Dresden, fondern zu 
Warſchau. Bon dort gab er Befehl, den verlangten Durch» 
marjch zu verweigern. Aber ehe das Schreiben aus Polen 
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anlangte, waren die Preußen ſchon da. Bei ihrer Weber: 
macht hätte man ihnen auch gar feinen Widerſtand Ieiften 
fönnen; übrigens bezahlten fie alles Gelieferte baar. In 
drei Kolonnen rüdten fie unter Anführung des Königs nad 
der böhmiſchen Grenze, eine vierte, die ſchwächſte, brach 
von Schlefien her unter Schwerin in Böhmen ein. Ob: 
gleich bie öfterreichifhe Regierung längft Beforgnifje wegen 
eines neuen Angriff durch Frievrih hegte, war Böhmen 
nur ſchwach befegt, weil wegen des Kriegs am Rhein und 
in Stalien die verfügbaren Streitkräfte dorthin hatten ver- 
fegt werben müſſen. Auf die Kunde von den erften Be— 
wegungen der Preußen rüdte General Batthyany mit 16,000 
Mann aus der Oberpfalz, die er feit ver legten Eroberung 
Bayerns dedte, nah Böhmen hinüber und bezog eine Stel 
fung bei Beraun. Graf Hard, Befehlshaber von Prag, 
zog 9000 Mann der nad Abjchluß des Berliner Friedens 
errichteten böhmijchen Landwehr in die Stadt und brachte 
dadurch die Befagung auf 14,000 Mann. Lebensmittel 
wurben herbeigefchafft, die Werke eilends ausgebeffert und 
150 Feuerichlünde auf die Wälle gebradt. Im den erften 
Tagen des September vereinigten fih vor Prag bie ver: 
ſchiedenen Abtheilungen der Preußen und begannen, 80,000 
Mann ftarf, die Belagerung. Nah Ankunft des ſchweren 
Geſchützes wurden die Laufgräben am 10. September er— 
öffnet. Den Zisfaberg nahmen die Preußen den 12. Sep- 
tember im Sturm mit geringem Berluft. Bei diefer Gele 


genheit riß hart neben dem Könige eine Kanonenfugel den 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. uI. 18 
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Markgrafen Friedrich Wilhelm von Schwedt aus einer Eei- 
tenlinie der Zollern den Kopf weg, tödtete einen Pagen und 
verwundete den Prinzen Georg von Darmftatt. Schon 
hatte das unausgejegte Feuer der Preußen 150 Häufer ver 
Stadt niedergeworfen, ald Graf Harich, gedrängt durch die 
Einwohner, Weberlieferung Prags gegen freien Abzug anbot. 
Friedrich verwarf die Bedingung und Graf Harſch mußte 
fih den 16. September kriegsgefangen ergeben. „Sie ift 
über,” jchrieb Frievrih an feinen Minifter Podewils, ver 
ihm die Erneuerung des Kampfes abgerathen hatte, „fie ift 
über, diefe Stadt, von der man jo viel Aufhebens machte 
und fagte, daß ich fie nicht jo geſchwind erobern würde, 
als ich mir einbildete.” Weber die weitern Schritte, bie 
nun zu thun ſeien, berrichte im preußiichen Hauptquartier 
Verfchiedenheit der Meinung. Feldmarſchall Schwerin rieth, 
der König jolle auf Batthyany losgehen, ihn zurüdvrängen, 
das öfterreihiijhe Hauptmagazin in Pilſen nehmen, die 
Päfe aus Böhmen nach der Oberpfalz beſetzen und dadurch 
dem Lothringer Herzog das Einrüden in Böhmen unmög- 
lih machen. Marſchall Belleisle dagegen, der fich im preu- 
ßiſchen Lager eingefunden hatte, war der Meinung, Friedrich 
möge gegen Süden vorrüden und das Königreich befegen. 
Friedrich folgte letzterer Anſicht, wahrjcheinlih am meiften, 
weil er dadurch Gelegenheit erhielt, Böhmen recht auszu— 
faugen. Er drang bis zum 4. Dftober 1744 faft an die 
Öfterreichifche Grenze vor. Die Pläge Teyn, Frauenburg, 
Tabor, Budweis ergaben fih, die Einwohner mußten dem 
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Kaiſer Karl VII Treue ſchwören. Aber bis hieher und 
nicht weiter! — 

Drei Haupturfachen führten das Mißlingen des preußi- 
ſchen Einfall in Böhmen herbei: die hartnäckige Weige— 
rung Sachſens, fi mit Friedrich einzulaffen, die Anftrens 
gungen Defterreihd und die Nacläffigkeit der Franzofen. 
Der König von Preußen hatte die geheime Hoffnung ger 
hegt, daß Sachſen wenigftens jest, nadhdem Böhmen von 
dem eingedrungenen Heere bejeßt worden war, auf jeine 
Seite treten würde. Er und das Verfailler Kabinet ſetzten 
zu diefem Zwede alle möglichen Hebel zu Dresden in Bes 
wegung. Man bot dem Kurfürften-Könige einen Theil Böh— 
mens und Mährens, ja ſogar das öfterreichiiche Schleften, 
man bot eifrigfte Unterftügung, damit die polnische Krone 
erblich werde; man verfprach dem Grafen Brühl die Reichd- 
fürftenwürde und ausgebehnte Ländereien, man verjprad) 
dem föniglichen Beichtvater Abbate Guarini den Cardinals— 
hut! Vergeblich. Don tiefiter Eiferfuht und Abneigung 
gegen den Brandenburger erfüllt, wies Auguft von Sachſen— 
Polen die glänzenden Anträge zurüf und beichloß jogar, 
dem Wiener Vertrage gemäß 20,000 Mann zum öfterreichi- 
ſchen Heere jtoßen zu lafjen. Das war ein fchwerer Schlag. 
Noch mehr that die Standhaftigfeit Maria Therefia’s, das 
Glück des Lothringer Herzogs Karl, die Fahrläffigfeit der 
Franzoſen. 

Nahe liegt es, zu vermuthen, daß der ſchnelle und 
durch Nichts gerechtfertigte Einfall Friedrichs in Böhmen 

18* 


276 Achzehntes Kapitel. 


zu Wien Beftürzung verurfacht haben werde. Allein das 
Gegentheil war der Ball. Diejes Ereigniß erregte eine ge— 
wiffe Befriedigung. Wozu hatte Maria Therefia feit zwei 
Sahren den Krieg fortgejegt, ald weil fie für den Verluſt 
des an Friedrich abgetretenen Schleſiens eine genügende Ents 
Ihädigung in Bayern und den überrheinifchen Provinzen er- 
ringen wollte. Schlefien jelbft wieder dem König abzuneh— 
men — dieſen jehr natürlichen Gedanfen durfte fie bis das 
hin nicht verfolgen, aus dem einfachen Grunde, weil durch 
ihren einzigen zuverläffigen Bundesgenofjien, England, der 
Breslauer Frieden und mit ihm der preußifche Beſitz Schle— 
fiend gewährleiftet worden war. Diejfe Rüdficht fiel jebt 
weg: Friedrich ſelbſt hatte jenen Vertrag gebrochen und da— 
durdy bewirkt, daß Georg II. von England den neuen Ans 
griff auf Böhmen in ftarfen Ausdrüden tabelte und der 
ungariichen Königin thätigen Beiftand verhieß.) Maria 
Thereſia beihloß, alle ihre Kräfte gegen Friedrich zu wen— 
den, ihm nicht nur Schleften wieder abzunehmen, jondern 
auch das brandenburgifche Haus zu vernichten. Wir wer⸗ 
den unten jehen, daß aus diejer Entſchließung der ungaris 
ſchen Königin die wichtigften Ereigniffe des Jahres 1745, 
der Friede mit Bayern, die läſſige Kriegführung in Stalien, 
ihr Licht empfangen. Die Königin entwidelte große Thä— 
tigkeit, fie befuchte zu Wien die Zeughäufer, befah die zum 
Kampfe gegen Friedrich umgegofjenen Kanonen und reiste 
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dann nad Preßburg zur Berfammlung der ungarifchen 
Magnaten, über deren Beichlüffe ich oben berichtete. 

Vor allem Andern war ihre Hoffnung auf das Heer 
des Lothringer Herzogs gebaut, der fogleich Befehl erhielt, 
aus dem Elfaß zurüdzuziehen und zum Schute Böhmens 
herbeizueilen. Cine jchwierige Aufgabe hatte Herzog Karl: 
im Angeficht eines ftarfen Feindes mußte er über ven Rhein- 
ftrom ſetzen, — aber Alles gelang nah Wunſch. Den 21. 
Auguft ftand das franzöſiſche Heer unter Nonilles jenfeits 
des Stromes im Eljaß, den Defterreichern gegenüber, ver: 
geblich drang Schmettau auf rafhen Angriff. Noailles 
wagte Nichts, ungehindert fonnte Herzog Karl fein Lager 
abbrechen und fich gegen den Rhein wenden. Den 23. er- 
folgte ver Mebergang bei Beinheim, nur durch einzelne fran- 
zöſiſche Abtheilungen beläftigt, deren Angriffe zu Nichts 
führten. Mit einem DVerluft von faum 300 Mann erreichte 
der Lothringer das rechte Ufer und trat voll Selbftvertrauen 
den Zug nah Böhmen an. In 21 Tagmärjchen gelangte 
das Heer am 23. September nah Waldmünchen auf der 
böhmijch»oberpfäßzifchen Grenze, der ganze Kriegsplan 
Friedrichs war verrüdt. Gemäß jenen Unterhandlungen 
des Frühjahr hatte er darauf gerechnet, daß die Franzos 
jen erſtlich den Rheinübergang des Lothringers möglichit err 
ſchweren, und zweitens, daß fie ihn mit 40,000 bis in die 
Oberpfalz verfolgen und zugleih 30,000 Mann gegen Han— 
nover entjenden würden. Keined von Allem dem gejchah. 
Noailled unterlieg, wie die Verfolgung der rüdziehenven 
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Defterreicher, auch die Abjendung eines Corps gegen Hans 
nover. Auch Sedendorf, der von Frievribs Bevollmäd- 
tigten aufgeforbert wurde, an der Stelle Noailles’ den Nüd- 
zug des Lothringers zu beläftigen, bedankte fich dafür. In 
der That waren feine Streitkräfte zu Flein für eine jolde 
Aufgabe, und dann bedurfte er derfelben, um feinem Ge— 
bieter, dem Kaifer Karl VII., Bayern wiever zu erobern. 
Statt die Defterreicher zu verfolgen, wandte fih das frans 
zöftiche Heer gegen Freiburg, das Bollwerk der Borlande, 
‘ das, weil die Königin ihre verfügbaren Streitkräfte nad) 
Böhmen zog, einen leichten Triumph verhieß. Ich behalte 
mir vor, die Belagerung und Einnahme hiefiger Statt uns 
ten zu erzählen. Hier nur fo viel: der Lothringer Herzog 
fah das Unternehmen der Franzoſen gegen Freiburg voraus, 
denn ſchon zu Anfang feines Marfches nah Böhmen ent 
fendete er von feinem Heere 3 Bataillone Fußvolf, 120 
Reiter, einige 30 Artilleriften ſammt einer baaren Geld» 
fumme von 120,000 Gulden bieher. Durch dieſe Berftär- 
fung erreichte Freiburgs Garnifon die Höhe von etwas über 
6000 Mann, welche die Belagerung nicht ohne Ruhm be= 
ftanden. 

Außer dem Angriff auf Freiburg, der Frievrih Nichts 
nüßte, thaten die Franzofen nur noch das Eine, daß fie 
denjelben General Segur, der Schon 1741 beim erften Ein- 
fall nach Dberöfterreih ein Commando führte, mit etwa 
12,000 Mann zu Sedendorfs nad ‚Bayern beftimmtem 
Heere ftoßen ließen. Wie Friedrich im Sommer 1742 durch 
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Abſchluß des Breslauer Friedens die Franzoſen im Stiche 
gelaffen hatte, jo machten fie es jest ihm: er war mit 
gleicher Münze bezahlt. Ehe wir uns nad Böhmen wen- 
den, wo das Gewitter des Kriegs fich zufammenzog, wollen 
wir Sedendorf nach Bayern begleiten. In gemefjener Ent- 
fernung, um nicht von dem Lothringer Herzoge angegriffen 
zu werden, zog Sedendorf hinter demſelben her und erreichte 
die bayerifche Grenze bei Höchſtädt erft nah Anfang des 
Herbited. Im benachbarten Donauwörth lag ein Haufe 
Ungarn. Den 2. Dftober hieß Sedendorf diefe Stadt durch 
den Fürften von Hildburghaufen, der unter ihm diente, 
überfallen. Die Ungarn wurden vertrieben, großen Theile 
niedergehauen. Sedendorf, nun Meifter über die Mündung 
des Lehe, drang unverweilt bi8 Dachau vor. Die öfter: 
reichiiche Landesverwaltung entfloh den 12. Dftober aus 
Münden, und die Hauptitabt Bayerns ward von Geden- 
dorf eingenommen. Auf die Nachricht von diefem Ereignifie 
reifte Kaiſer Karl aus Frankfurt, feinem bisherigen Zus 
fluchtsorte, ab und hielt den 23. Dftober feierlichen Ein» 
zug in Münden. Noch immer hielt aber einen Theil des 
Landes General Bärenflau bejegt, den der Lothringer Her: 
zog mit 12,000 Mann zurüdgelafjen hatte. Er war jedoch 
zu ſchwach, um den Streitkräften des Kaifers, der mit Ins 
begriff der Franzoſen Segurd und mehrerer taufend Pfälzer 
und Hefien, die in Karls VII. oder vielmehr der Krone 
Frankreichs Solde ftanden, fi nahezu auf 40,000 Mann. 
beliefen, nachdrücklichen Widerftand leiften zu fönnen. Seden- 
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dorf drängte ihn allmählich über die Grenzen Oeſterreichs 
zurüd. Nur Ingolftadt, Schärding und Braunau blieben 
in öfterreichifber Gewalt. Im November verlegten Seden- 
dorf und Segur ihre Truppen in Winterquartiere. Uno 
nun, nachdem er Bayern erobert hatte, verlangte ver ſieg— 
reiche Feldherr vom Kaiſer ſeinen Abſchied. Bittere Krän— 
kungen, die er in letzter Zeit von verſchiedenen Seiten her 
erfahren, beftimmten ihn zu diefem Schritt. Franzojen und 
Preußen machten in die Wette feine Stellung am Münde- 
ner Hofe unhaltbar. Friedrich haßte ihn, weil Sedenvorf 
Nichts gethan hatte, um den Rückzug des Lothringers aufs 
zuhalten. Die Franzofen gaben ihm Unverträglichfeit und 
geheime Hinneigung zu Defterreich ſchuld, am meiften aber 
joll zu feinem Sturze beigetragen haben jener Graf Schmet- 
tau, damald Friedrihs Gefandter zu Verſailles, der vom 
legten Türfenfriege her, wo beide im öfterreichijchen Heere, 
Sedendorf ald commandirender Feldherr, Schmettau als 
Stabsoffizier, dienten, eine alte Rechnung des Grolls ab» 
zumachen hatte. Karl VII., gänzlich abhängig von feinen 
Beihüsern, der Krone Franfreichs und dem preußijchen 
Könige, mußte den erprobten Diener aufopfern, doch behielt 
er ihn als politiichen Rathgeber an jeiner Seite, 

Nun nah Böhmen! Karl von Lothringen, deſſen Ans 
kunft in Waltmünden ich oben meldete, überfhritt Ende 
September die böhmijche Grenze und bewerfftelligte bei Mi— 
rotiz feine Vereinigung mit Batthyany's Heere. In ber 
Meinung, daß der Lothringer Budweis angreifen werde, 
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rückte ihm Friedrich in dieſer Richtung entgegen, vernahm 
jedoch, daß die Oeſterreicher noch ferne ſtünden. Während 
die Preußen im Ungewiſſen waren, wandte ſich Karl von 
Lothringen ploötzlich nach Norden gegen die ſächſiſche Grenze 
hin, da er mußte, daß 20,000 Sachſen in der Nähe ſtün—⸗ 
den, bereit, zum öfterreichifchen Heere zu ftoßen. Die Vers 
einigung erfolgte wirflih den 21. und 22. Oftober, durch 
fie ftieg die öſterreichiſch-ſächſiſche Macht auf 70,000 Mann, 
während das preußifche Heer nur 60,000 zählte. Friedrich 
hatte indeffen eine Stellung bei Benefhau und Konopiticht 
eingenommen; nad) der Vereinigung brach Herzog Karl ges 
gen die Preußen auf und jchlug, nur anderthalb Stunden 
vom Feinde entfernt, ein jehr feftes Lager auf ven Höhen 
bei Marſchowitz. Friedrich beichloß, die Defterreicher anzu- 
greifen, zu einer Schlacht zu nöthigen. Den 24. Oftober 
Nachmittags brach er in 8 Kolonnen auf. Das fümmtliche 
Gepäd blieb, von einem. Regiment und einer Wagenburg 
gedeckt, im preußifchen Lager zurüd. Der gemeine Mann 
durfte Nichts als das Gewehr mit 60 Patronen und den 
Brodjad mitnehmen. Es war ſchon Abend, als die Preußen 
im Angeficht des Feindes-anlangten, jo daß man nicht mehr 
Ihlagen Eonnte; in der unmittelbaren Nähe der Defterreicher 
brachten Friedrichs Leute die Nacht zu, der Schein von den 
Machtfeuern beider Heere vermilchte fih am nächtlichen 
Himmel. In der Frühe des folgenden Tags nahm der 
König das feindliche Lager in Augenfchein. Daſſelbe brei- 
tete fich auf den vor ihm liegenden Höhen in einem Halb 
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monde über eine Strede von faft 3 Stunden Wegs aus. 
Friedrich erfannte, daß es viel zu ftarf fei, und daß ein 
Angriff Tolfühnheit genannt zu werben verdiente. Im Ans 
geficht des Feinded mußte er den Rückzug in feine frühere 
Stellung antreten. Die Defterreiher haben ihn weder in 
der Frühe, noch Abends beim Rückzuge beläftigt, aber nicht, 
weil es an Muth dazu fehlte. Die jüngeren Generale 
drangen mit Macht in ven Lothringer Herzog, daß er den 
Befehl zum Angriff ‚gebe und dieſer zeigte gute Luft dazu. 
Aber Einer widerjprab, und zwar der, welcher das erfte 
Wort hatte, jener Graf Traun, die Seele öfterreichijcher 
Kriegführung. Er erklärte: „welcher Theil den andern ans 
greift, wird geichlagen, ich werde auch ohne Angriff den 
Preußen nöthigen, daß er Böhmen räumt.” Der Erfolg 
hat dieſes Wort vollfommen gerechtfertigt. Friedrich mußte 
das Lager von Konopiticht verlafjen, weil alle Zufuhr ftodte. 
Aber von nun an fonnte er feine Stellung mehr wählen, 
wie er wollte, ſondern wie ſie ihm der Feind vorſchrieb. 
Durch die geſchickteſten Märſche und Gegenmärſche drängte 
Traun den König von Ort zu Ort gegen die ſchleſiſche 
Grenze hin; er zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit als Stra— 
teg dem König weit überlegen. Um jene Zeit ſchrieb der 
Miniſter Podewils (unter dem 10. November 1744) an 
Friedrich: „Eure Majeſtät ſehen jetzt, daß es nicht ſo leicht 
iſt, wie Sie geglaubt haben, das Haus Oeſterreich zu er- 
niedrigen und dafjelbe auf die Stufe von Macht zurücdzus - 
führen, die Ihnen beliebt.” Nächſt der Geſchicklichkeit des 
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Grafen Traun war es die Stimmung des böhmischen Volks, 
was die Preußen jo fürdhterlih in die Enge trieb. Als 
im Herbft 1741 der Bayer Karl Albert Prag eingenommen 
hatte, gingen die Czechen ohne Umftände zu ihm über. Er 
war ein katholiſcher Fürft und die öfterreichiiche Herrſchaft 
von früher verhaßt. Ganz anders benahm fich der Czeche 
jest gegen den evangeliichen Preußenfönig. Maria Therefta 
hatte neulih, da fie in Prag gekrönt ward, Gnade geübt, 
Allen verziehen und dadurch die Herzen der höhern Stände 
gewonnen. Der Adel feuerte die Bauern zum Kampfe ge- 
gen die brandenburgijchen Eindringlinge an, dem Worbilve 
des Grundherrn folgte ver Landmann, er verrieth ben 
Truppen ber Landesmutter jede Bewegung des Feindes. 
Die Geiſtlichkeit ihrerſeits verabſcheute die Ketzer und vers 
wünſchte den Gedanken, ſtatt des ſanften Jochs der fatho- 
liſchen Fürſtin, die eiſerne Herrſchaft des Brandenburgers 
einzutauſchen. In dieſem Sinne bearbeitete ſie den gemei— 
nen Mann; es bedurfte bei letzterem nicht einmal ſolcher 
Reizmittel. In glühendem Andenken ſtand die Unmenſch— 
lichkeit, mit welcher die Preußen vor zwei Jahren bei ihrem 
erſten Einfall dem Bauern den letzten blutigen Heller, das 
letzte Stück Vieh abgepreßt hatten. Ehe eine Fahne, ein 
Haufen Reiter in ein Dorf einrückte, trieb der Bauer ſeine 
Kühe, Schaafe und Schweine in die Wälder, verbarg Heu 
und Getreide unter die Erde, verließ ſelbſt Haus und Hof. 
Die Einrückenden fanden Nichts zu nehmen, Nichts zu 
beißen. An Ausſchreiben von Lieferungen, wie der König 
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fonft zu thun pflegte, war gar nicht zu denfen. Friedrich) 
mußte feine Soldaten aus den Magazinen nähren. Aber 
die Herbeilhaffung derſelben hatte ihre eigenen Schwierig- 
feiten. Durch das Volk von jeder Bewegung des Feindes 
in Kenntniß gefegt, umſchwärmte der Hufar auf jeinem flin- 
fen Roſſe überall die Zufuhren, hieb ta und dort ein auf 
die Bededung der Wagenzüge, nahm unzählige Fuhrwerke 
weg. Um Blut bezahlt war das Brod, das ver Felbjol- 
dat in feinen Lagern aß. Und nicht blos der Hufar Teiftete 
ſolche Dienfte, da und dort jammelten einzelne fühne Bur—⸗ 
ſchen Bauernhaufen um fi, warfen fich zu Beichügern und 
Hauptleuten ihrer Kreife auf und führten den Fleinen Krieg 
auf eigene Fauft. Gegen Ausgang des November ftand 
der König zu Königingräg, nicht mehr fern der ſchleſiſchen 
Grenze: er erfannte die Rothwendigkeit, das Königreich zu 
räumen, Prag, alle andern eroberten Orte, die nicht ſchon 
in der Gewalt der Defterreicher waren, aufzugeben. Drei 
Kolonnen zogen über Braunau, Trautenau, Glatz ohne ber 
deutenden Verluſt nad Schleften hinüber. Der König jelbft 
führte die Nachhut einer dieſer Kolonnen, am 27. Novem- 
ber frühe verließ er Königingräg, noch am nämlichen Tage 
rücten die Dejterreicher ein und ftellten die Brüden her, die 
jener zerftört hatte. Einer vierten Kolonne dagegen, bes 
ftehend aus 10,000 Mann, die bis dahin Prag beießt 
hielten, und befehligt von General Einftevel, ging es ſchlim— 
mer. Schon beim Abmarſch aus der böhmiſchen Haupts 
ftabt gab es. fchändliche Scenen, preußifche Stabsoffiziere 
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vergaßen ſich jo weit, die vornehmjten Häufer zu plündern; 
die Einwohner verfolgten die Abziehenden mit Flintenfchüffen. 
Einfievel ſchlug den Weg durch den Bunzlauer Kreis ein; 
aber rachgierige Bauern führten ihn irre in das rauhefte 
Gebirg hinein, wo feine Soldaten ohne Zelt im Freien bei 
grimmiger Kälte übernachten mußten. Er verlor die Hälfte 
feiner Mannſchaft, unzählige Wagen, das gefammte Ge- 
ſchütz, beſtehend aus 150 Feuerfchlünden, die nachher im 
Triumph nad dem Wiener Zeughaus gebracht wurden, und 
langte erjt den 16. Dezember, vor der Bernichtung nur 
durch den General Naffau geichügt, der zu feiner Rettung 
aus Sclefien herüberfam, bei Friedeberg in Schlefien an. 
Mehrere kleinere Corps, welche zu Tabor, Frauenburg, Bud» 
weis in Bejatung gelegen waren, kamen gar nicht zurüd. 
Denn diefe Orte wurden von dan Defterreichern erftürmt. 
An der Epige von 80,000 Mann hatte Friedrih Anfangs 
September Böhmen eingenommen, kaum 40,000 jahen vie 
Heimat wieder. So groß war der Verluft, den das Heer 
durch das Schwert des Feindes, die Wuth des Bauern, 
durch Krankheiten, Hunger und endlich durch Ausreißen er- 
litt. Dabet foftete der unglüdlihe Zug der Kriegskaſſe jehr 
viel. Noch vor Ende des Jahres 1745 war der preußifche 
Schatz auf der Neige. Der König, der fich felbft nicht 
eingeftehen wollte, daß er den Hauptfehler begangen hatte, 
forderte ein Opfer, er gebot, den General Einftevel vor 
ein Kriegsgericht zu ftellen, aber daſſelbe ſprach den Ange— 
Hagten durch Erkenntniß vom 16. Februar 1745 los. 
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In der Hoffnung, daß der Feldzug wegen ber ange 
brochenen Winterfälte zu Ende fei, übergab Friedrich ven 
Dberbefehl über das jchlefifche Heer dem alten Fürften Leo- 
pold von Deſſau und reifte Anfangs Dezember nad Berlin. 
Aber jene Hoffnung war irrig, neue Demüthigungen ftans 
den bevor. Als der König in Böhmen einbrab, hatte er 
den General Marwig beauftragt, mit 10,000 Mann das 
preußifche Oberſchleſien zu deden, das öfterreichiiche Schle— 
fien anzugreifen, nah Mähren hinüberzuftreifen. Marwig 
fam diefem Befehle nad; er bemächtigte fich Des öfterreichi- 
ſchen Schleſiens, bejegte die Städte Troppau und Jägern— 
dorf, drang dann in Mähren ein und erhob dort ftarfe 
Brandihagungen. Aber bald brad ver ungariſche Fürft 
Eſterhazy mit einem Theil des ungariſchen Aufgebots 
12,000 bis 14,000 Mann ftarf, gegen Marwig los und 
nöthigte ihn zum Rückzuge über die preußiiche Grenze So 
ftanden dort die Dinge, als Friedrich Böhmen räumen 
mußte. Erhoben durch die Erfolge des Lothringer Karls, 
ſprach Maria Therefia den Wunſch aus, daß das ftegreiche 
Heer Schleften, oder wenigftens den obern Theil der Land» 
Ichaft bejege und dort Winterquartiere beziehe. Auf ihr Ge- 
heiß drangen ſechs Negimenter zu Fuß, acht zu Roß dur 
die Grafihaft Glatz in Schlefien ein und befegten die Orte 
Patſchkau und Neuftadt, die öfterreichifchen leichten Truppen 
wagten fih bid in die Nähe Breslau's vor, und es hatte 
den Anjchein, ald würde noch vor Schluß des Jahres Schle- 
fien unter die Herrſchaft der alten Gebieterin zurüdfehren. 
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Maria Therefia jelbit Sprach dieſe Abjicht offen aus. Durch 
ihre Truppen wurde eine Proklamation verbreitet, worin fie 
dem Könige unerhörte Treulofigfeit vorwarf und namentlich 
hervorhob, daß er die Grundverfafjung des Landes umge: 
ftoßen, alle ftändifchen Rechte abgeihafft und durch Einfüh— 
rung des Cantonalweſens (der preußifchen Gonfeription) das 
Volk in die tieffte Sklaverei geftürzt habe. Deutlihe Ans 
zeigen, fuhr die Proflamation fort, liegen vor, daß der 
allmäctige Herr der Heerſchaaren die Bosheit beftrafen, 
das Blatt wenden und die getreuen Unterthanen ihrer Erb- 
herzogthümer Ober⸗ und Nieverfchlefien, fjowie auch ver 
Grafihaft Glab unter das Scepter der wahren Erbin zus 
rüfführen wolle. Friedrih empfand den Stich, er erließ 
ein Gegenpatent, in welchem er ven Verſuch der Königin, 
Unterthanen gegen ihre rechtmäßige Herrſchaft aufzumiegeln, 
für ruch- und gottlos erklärte. Cr erinnerte weiter bie 
Schlefier an den ſchlechten Haushalt der öfterreichifchen Re— 
gierung, wie diejelbe das Land an Seven, ver ihr Geld 
vorftredte, verpfändet, die Rechtöpflege verwahrleft, vie 
Schwachen und Kleinen den Mächtigen preisgegeben, bie 
evangelifche Kirche verfolgt habe, während er jelbft den Ans 
hängern beider Bekenntniſſe gleichen Schuß gewähre, Ehren 
und Aemter ohne Rüdjiht auf den Glauben den Würdig- 
ften ertheile, und unabläjfig bemüht fei, alten Mißbräuchen 
abzuhelfen, gute Ordnung einzuführen, einem Jeden Gehör 
und Recht zu verichaffen. Dieſes Patent mußte von allen 
Kanzeln herab verlejen werden, in der Domkirche zu Bres- 
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(au verfünvigte e8 der Tebensluftige Domherr Graf Scaff- 
gotſch, den Friedrich wegen jeiner Anhänglichkeit an Preußen 
fhon damals zum Weihbiſchof des Kardinald Sinzendorf 
auserfehen hatte. Gleihwohl traten um jene Zeit mehrere 
der angejehenften Adeligen, namentlih der DOberamtspräfi- 
dent Graf Henkel, Standesherr v. Beuthen, zu Defter- 
reich über. 

Der König unterließ nicht, dieſem Federfampfe durch 
militärifche Mittel Nachvrud zu geben. Im erften Eifer 
reiste er ſelbſt Mitte Dezember nach Schlefien zurüf, und 
trieb den alten Fürften von Deſſau zur Thätigfeit an. 
Leopold, ein reis, der felbft in feiner Jugend ftets mit 
großer Methode zu verfahren pflegte, brauchte noch einige 
Wochen, ehe alle Vorbereitungen getroffen waren. Dann, 
am 9. Januar 1745, brach er, begleitet von feinem Sohne, 
mit 25,000 Mann gegen die eingedrungenen Defterreicher 
auf. „Einen merfwürbigen Anblid gewährten der Vater und 
der Sohn, jener von Alter und Krankheit gelähmt, aber 
von Freund und Feind für einen Zauberer angejehen, wie 
er in jeiner offenen Kaleſche — er felbft nannte fie einen 
Karren — vor den in ftrengfter Zucht gehaltenen Regimen⸗ 
tern über jchneebevedte Felder einherfuhr; der Erbprinz, 
unter dem Vater vdienend, in Folge des legten Feldzugs fo 
erjchöpft und nervös, daß ihn zuweilen auf jeinem Pferde 
Fieberfchauer ergriffen.” Die Defterreicher wichen vor Beiden 
zurüd: ein Theil des preußiſchen Heeres nahm Patſchkau, 
die Hauptmacht drängte den Feind bis hinter Troppau und 
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Jägerndorf. Schleſien war gefäubert, ruhig fonnte das 
Heer Ende Februar Winterquartiere beziehen. 
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Noch ift übrig, daß ich berichte, was indeß in uns 
jerer eigenen Heimat vorgegangen war. Den 7. Septem- 
ber traf zu Freiburg die Verftärfung ein, welche, wie ich 
früher fagte, der Lothringer Herzog während des Marſches 
nad Böhmen hieher beftimmt hatte. Durch diefen Zuwachs 
ftieg die Befagung auf 11 Bataillone und 5 Grenabier- 
fompagnien. Das Geſchütz zählte 199 vienfttüchtige Feuer- 
werfer, die Reiterei beftand in 300 Hufaren und 70 Dra- 
gonern. Feftungscommandant war Beldmarfchalllieutenant 
Baron Damnitz. Die Befeftigung, von der man gegen- 
wärtig nur noch einige Außere Umriffe fieht, hatte folgende 
Geſtalt. Vom Schwabenthore rechts ab bis wieder zum 
untern mit jenem zuſammenhängenden Schloß zurück umga— 
ben die Stadt acht Baſteien oder Sternſchanzen, genannt 
St. Peter, Kaiſer, Kaiſerin, Leopold, Joſeph, Karl, Ehri- 
ſtoph, Burgbaſtion. Vier Eingänge führten in das Innere: 
das Schwaben⸗, das Breifacher-, das Prediger⸗, das Chris 
ftophthor. Ueber der Stadt, an den Berg hingelehnt, er- 
hoben fih zwei Schlöffer, das untere, welches da ftand, 


wo jest das Greifeneggiſche Gartenhaus ift, nn * obere, 
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von dem man nur noch einige Trümmer fieht. Zwiſchen 
ihnen lag das fogenannte Salzbüchlel. Diefe drei Feſtungs— 
werfe waren unter fib und mit der Stadt durd ftarfe 
Mauern verbunden. Rechts und links vom oberen Schloffe 
lagen 4 abgejonderte Schangen, auf ter Eeite gegen Her- 
deren hin das Hornwerf und die Wegredoute, gegen das 
Dreijamthal hin die Loch und die Feine Redoute. Den 
4. September erging Befehl an die Bürgerfchaft und an 
die Klöfter, fih auf 4 Monate mit Lebensmitteln zu vers 
forgen und die hohen Bäume nieverzuhauen. In den näch— 
ften Tagen zeigten ſich ſchon einzelne franzöfifche Reiter vor 
der Stadt, welde aber von den Huſaren zurüdgetrieben 
wurden. Den 17. September jegte Marfhall Coigny an 
der Spige von 56,000 Mann in drei Kolonnen bei Alt 
breifah über den Rhein. Sofort gebot der Kommandant 
Damnig, das Dorf Wiehre nieverzubrennen, was aud ges 
Shah. Nachmittags jah man dide Staubwolfen bei St. Geor- 
gen, fie rührten von der erften Kolonne her, die im An— 
marjhe war. Nachts flammten auf dem Berge, wo da— 
mals ſchon das Jeſuitenſchlößchen ftand, zahlreihe Feuer 
auf. Coigny nahm fein Hauptquartier in dieſem Landhaufe. 
Den 18. September umringte das franzöftiihe Heer, das 
nunmehr wieder vereinigt war, in großem KHalbfreife Die 
Stadt, von Merzhaufen an, über Wendlingen, Lehen, Zäh— 
ringen, den Roßkopf hinauf. Nah und nad) errichtete ber 
Feind eine Reihe Batterien auf den Abhängen des Roß— 
fopfes, über den Höhen bei Herberen, wo jebt Hebjaf 
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fteht, auf der Seite gegen Lehen, in der Wiehre, im Thale, 
weiter oben und auf dem Lorettoberge. Ende September 
waren biefelben fertig und nun begann mit dem erften Ofs 
tober die Beichießung. Auf die Bitte des Feftungscomman- 
danten hatte Marſchall Eoigny das Verſprechen gegeben, daß 
er das Münfter jchonen werde. Er hielt Wort, mur ein ein- 
ziges Mal fiel eine Bombe auf einen ver beiden fleinen 
Hinterthürme; etlihe Steine ſtürzten von diefem Schuß 
herunter und erjchlugen ein vorübergehendes Weib. Den 
8. Dftober fand fih König Ludwig, von Straßburg kom— 
mend, beim Belagerungsheere ein und bezog Quartier im 
Kagenediihen Schloffe zu Munzingen; mehrmals jah er 
vom Lorettoberge herab dem Beſchießen zu; die Feuerwerfer 
ver Feftung erhielten deßhalb, auf Anfuchen des franzöfiichen 
Marſchalls, Befehl, nicht dorthin zu feuern. Die Beſatzung 
wehrte fih aufs Tapferfte; bei einem Sturm auf eine 
Hauptichanze unweit des Breiſacher Thores verloren die 
Franzojen am 3. November gegen 2000 Mann und wur: 
den zurückgeſchlagen. Aber am 6. Hatte das unausgeſetzte 
Feuer aus den nächften feindlichen Batterien Wal und 
Mauer auf jener Seite fo fehr beſchädigt, daß die Stadt‘ 
nicht mehr haltbar war. Um 10 Uhr Morgens am ges 
nannten Tage fuhr der Kommandant Damnig zum König 
nah Munzingen hinaus und brachte Abends die Kapitus 
lation mit, welche beftimmte, daß die Beſatzung, wenn fie 
fih nicht friegsgefangen ergeben wolle, in die Schlöffer ſich 


zurücziehen müſſe. Lesteres geſchah, die Franzoſen rüdten 
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den 7. November in die Stadt ein und begannen, bei ver 
Wolfshöhle Batterien gegen das Schloß zu errichten. In— 
defien war von Damnig ein Offizier nah Wien zur Kö— 
nigin Maria Therefia abgejchidt worden, um anzufragen, 
ob die Beſatzung fi aufs Aeußerſte vertheidigen und im 
Nothfalle die von den Franzoſen bejegte Stadt in Grund- 
hießen jolle. Den 24. November fam der Offizier mit 
dem Bejcheide zurüd, daß der Commandant unter jo gün— 
ftigen Bedingungen, ald möglich, das Schloß übergeben 
möge. Damnig forderte freien Abzug, aber Coigny ver— 
warf die. Endlich fam man überein, daß die Beſatzung 
mit fliegenden Fahnen und Flingendem Spiele von den 
Schlöſſern herab bis zum Predigerthore ziehe, dort aber 
Unter» und Obergewehr ftrede. Die Soldaten follten nicht 
von den Offizieren getrennt, auch Feiner genöthigt werben, 
in franzöſiſchen Dienft zu treten, und alle jo lange im El: 
jaße bleiben, bis fie gegen gefangene Franzoſen ausgemwech- 
jelt würden. Den 26. November ftedten die Schlöffer weiße 
Fahnen auf, in vorgejchriebener Weiſe erfolgte der Aus- 
marſch in 3 Kolonnen vom 28. bis 30. November. Der 
Berichterftatter, dem ich folge, jagt: Den Bürgern 
gingen die Augen über, als fie zufahen, wie dieje tapfern 
und wohlverdienten Soldaten ihre Trommeln, Fahnen und 
Gewehre niederlegen mußten und mit Stöden in der Hand 
nad Breiſach abzogen. Der Berluft des Feindes während 
der ganzen Belagerung belief fi auf 17,000 Mann an 
Todten und Verwundeten, die Einbuße der Defterreicher nur 
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auf etwa 600; Kugeln waren von den Franzoſen 352,000 
in die Stadt und die Schlöffer hinein, von den Defter- 
reichern 74,000 hinausgejchoffen worden. Stadt und Land 
gingen, jevoh nur dem Namen nah, in den Bells des 
Kaiſers Karl VII. über, drei franzöfiihe Regimenter biel- 
ten Freiburg bejegt und begannen jogleih, die Feftungs- 
werfe abzutragen. Schlöffer, Bafteien, Schanzen und zwei 
der Thore wurden mit Pulver in die Luft gejprengt, bie 
Wälle eingeftürzt. Bäuerlicher Fleiß hat nachher dieſe 
Trümmer in die Schönen Rebenanlagen verwandelt, welche 
gegenwärtig eine Zierde unferer Stadt find und durch ihre 
Form noch heute verrathen, daß Freiburg einft nicht zum 
Vortheil der Bürgerfhaft eine Feftung geweſen  ift. Die 
bayeriiche und franzöfifhe Herrichaft über das Breisgau 
dauerte nur wenige Monate: der Füßener Friede, den, wie 
id unten zeigen werde, Maria Therefta im Frühling 1745 
mit dem Sohne Karld VII. abſchloß, führte die Vorlande 
unter das öſterreichiſche Scepter zurüd, und nöthigte bie 
Franzoſen, das Breisgau zu räumen. 


Bwanzigftes Kapitel. 
Zudwig XV. Die Chateauroux. Die Pompadour. 


Folgen wir dem, der ald Eroberer Freiburgs begrüßt 
ward, Ludwig XV., König von Frankreich, in feine Hei- 
mat! So jehr er jeine ehelihe Untreue früher vor den 
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Augen der Menge zu verbergen fuchte, waren doch Gerüchte 
davon unter die Maſſe der Franzoſen gedrungen. Ueberall 
verzeiht das Volk ven Königen politiiche Verbrechen eher, 
als die Verlegung der häuslichen Sittlichfeit. Man murrte 
laut über Ludwig XV., beſonders jeit fein Verhältniß zur 
Ehateaurour offen vor der Welt hervortrat. Allein noch um 
die Mitte des vorigen Jahrhundert8 war ed ein durch lange 
Gewohnheit, befonders durch Die glänzende Regierung Lud— 
wigs XIV., eingeimpfter Zug im Nationalcharafter der Frans 
zofen, daß fie das Bedürfniß fühlten, ihre Könige zu be— 
wundern, für fie zu ſchwärmen. Als Ludwig XV. im Mai 
1744 ſich entichloß, ind Feld zu ziehen, ald gar die Nach— 
richt anlangte, daß er fih von der Chateaurour getrennt, 
die Kirhe und fein Volk um Verzeihung gebeten habe, 
flammte diefer Trieb mächtig auf. Die Kunde von ber 
ſchweren Krankheit, welde den König zu Met befullen, 
machte einen erftaunlichen Eindrud. Ich laſſe Boltaire 
reden, den Niemand des Servilismus oder der Schmeichelei 
gegen die franzöſiſchen Könige des 18. Jahrhunderts be— 
züchtigen wird. „Mitten in der Nacht,“ ſagt er in der 
Schrift über das Zeitalter Ludwigs XV., „wird die Krank— 
heit des Königs zu Paris befannt. Alles erhebt fich, eilt 
nad den Kirchen, Einer fragt den Andern, ohne ihn zu 
fennen, ob neue, Nachrichten angefommen ſeien, und wie es 
mit dem Kranken ftehe.” „Wenn er ftirbt,“ ſchrie das Volk, 
„ſo geſchieht es nur, weil er für und gegen den Feind aus- 
gezogen ift.* „Da und dort wird die Stimme des Priefters, 
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der die Gebete für die Genefung ſpricht, durch eigenes 
Schluchzen und noch mehr durd das Weinen der zuhören- 
den Menge unterbroden. Jeden Morgen umringten Tau— 
jende die Wohnungen hoher Beamten, um die neueften 
Nachrichten aus Me zu vernehmen. Als endlih am 19. 
Auguft ein Eilbote die begonnene Genefung meldete, jo ward 
verfelbe dur das Volf beinahe erdrückt; man umarmte ihn, 
man füßte fein Pferd.“ 

Ludwig XV. blieb vor Freiburg, bis die nahe Webers 
gabe der Stadt unzweifelhaft war. Den 1. November reifte 
er ab und gelangte den 8. über Straßburg nah Paris: 
ed war ein Triumphzug, in welchem er die Hauptſtadt be- 
trat. Man begrüßte ihn mit dem Namen des Vielgelich- 
ten, welden ein Schmeichler aufgebracht hatte, den aber die 
Menge ſehr aufrichtig brauchte. Und doch, wie wenig ent 
ſprach König Ludwig den Vorausjfegungen, welde das an 
gründliche Sinnesänderung glaubende Volk von ihm hegte! 
Sechs Tage nah dem Einzuge bejuchte er, verfleidet, bei 
Nacht, unter dem Schleier des Geheimnifjes, die Wohnung 
der Chateaurour, welde in der Nähe des nachher im Laufe 
der Revolution zu jo trauriger Berühmtheit gelangten Jafo- 
binerflofters lag, um aus ihrem eigenen Munde die Bedin- 
gungen zu vernehmen, die fie für Rüdkehr an den Hof und 
Wiederanfnüpfung des alten Verhältniffes ftellen würde. 
Die Chateaurour verlangte: 1) Verbannung des Marine: 
miniſters Maurepas, 2) Demüthigung der Prinzen von 
Geblüt, weil fie bei der Scene zu Metz thätig gewejen 
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waren, 3) aus demſelben Grunde Verbannung der Her- 
zoge von Ehatillon und Bouillon, des Marquis von La Roche: 
foucauld und ded Herrn v. Balleroy, 4) Entfernung des 
Beichtvaterd Peruſſeau und des Biſchofs Fißjames von Soiſ— 
ſons. Auf den erftern Punkt erwieterte Ludwig, da Maure- 
pas der einzige Minifter jei, mit welchem er zu arbeiten fein 
Vergnügen empfinde, könne er fich nicht entjchließen, denſelben 
zu entlaffen, wolle ihn aber auf andere Weiſe beftrafen; 
bezüglich des zweiten Punktes erklärte er, daß es nicht ans 
gehe, einer häuslichen Angelegenheit wegen die Ordnung 
des Staats umzuftürzen; die dritte Forderung verfprad er 
unverweilt zu erfüllen; ebenjo vie vierte, doch leßtere mit 
möglichfter Schonung der Form. Ludwig hielt Wort. Am 
folgenden Morgen unterzeichnete er Verhaftbefehle gegen 
den Herzog von Chatillon und die drei andern Herren. 
Figjames, Biſchof von Soiſſons, erhielt einfach die Weiſung, 
in feinen Sprengel zurüdzufehren und fih nie mehr am 
Hofe bliden zu lafjen. Fißjames gehorchte, aber feine 
Standhaftigfeit war dadurch Feineswegsd gebrochen. Im 
Sprengel von Soiſſons liegt das ſchon aus den Zeiten der 
Karolinger wohlbefannte Luſtſchloß Gompiegne, das Lud— 
wig XV. bejonders liebte und häufig beſuchte. So oft er 
dort erfchien, fand fih auf dem Eöniglihen Schreibtiſch ein 
Brief des Biſchofs, den regelmäßig die augenblicklich den 
König beherrſchende Maitreffe, oder der unentbehrliche Günft- 
ling, Herzog von Richelieu, wegnahm und zerriß. Nur 
einen bewahrte Richelieu aus Neugierde auf; derſelbe Tau- 
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tete jo: „Sire, gedenken Sie des Tages, da Sie in Ers 
wartung, demnäcft vor dem Herrn der Heerichaaren Rechen- 
Ichaft abzulegen, fih vor dem höchſten Weſen gevemüthigt 
haben und in Gegenwart der Großen des Reichs Neue und 
Beflerung gelobten. Sie nahmen und damals zu Zeugen 
diejer edelften Handlung ihres Königthums über Franfs 
reich, nie waren Sie in unfern Augen größer und erhabe- 
ner, ald an jenem Tage, da Sie fi mit Ihrem Gotte ver- 
jöhnten. So lange ich lebe, werde ich nie aufhören, Eurer 
Majeftit diefen Tag der Buße, der Vergebung, der gött— 
lihen Gnade ins Gedächtniß zurüdzurufen.” Seinen Beict- 
vater, den Jeſuiten Peruſſeau, jagte der König nicht fort, 
aber er ließ ihn lange Zeit zwiſchen Furcht und Hoffnung 
ſchweben, indem er jede Gelegenheit einer Auseinanderjegung 
vermied. Nach dem Tode Peruſſeau's wählte Ludwig zu 
feinem Beichtiger einen armen alten Dorfpfarrer, ver halb 
taub und blind war, Nicht von dem merkte, wad um ihn 
vorging und gar feinen Einfluß befaß. Die Beftrafung des 
Minifters Maurepas beftand darin, daß er Befehl erhielt, 
der Ehateaurour, deren Verhältnig mit dem Könige er früher 
ftet3 bekämpft hatte, ihre Zurücberufung an den Hof an— 
zufündigen. Sie empfing ihn gnädig und reichte ihm vie 
Hand zum Küffen, aber aus ver Rüdfehr ins Schloß zu 
Berfailles wurde Nichts. Die großen Gemüthsbewegungen, 
welche jeit dem Auguft 1744 auf fie einftürmten, hatten fie 
aufs Kranfenlager geworfen, von dem fie nicht wieder er- 
ftand. Sie phantaftrte viel und meinte dann, Maurepas 
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habe fie vergiftet, in hellen Augenbliden Tegte fie gegen 
ihren Beichtvater die Gefühle tiefer Reue an den Tag. 
Ihre Shweften, Madame Mailly, vor ter Chateaurour 
Geliebte des Königs, und Madame Flavacourt, pflegten die 
Kranke während ihrer legten Tage. Die Ehateaurour ftarb 
den 8. Dezember 1744, nachdem der König in allen Kirchen 
Perjailles’ Meſſen für die Genefung der Kranken hatte 
fefen laſſen. Kaum war die Todte beervigt, ald am näch— 
ften Tage der Herzog von Richelieu nah ver Wohnung der 
Schweſtern gefahren fam und glänzende Anträge für bie 
Flavacourt brachte, wenn fie in das Verhältniß ver Ver: 
ftorbenen eintreten wolle. Er verhieß Reichthümer ohne 
Maaß, Gnaden, PVerjorgung der ganzen Familie. Die 
Antwort der Flavacourt lautete: daß fie die Achtung der 
Zeitgenoffen all diefem Glück und der Liebe des Königs 
von Kranfreich vorziehe. 

Ludwig XV. wußte fih auf andere Weiſe zu entjchä- 
digen. Zu Berfjailles lebte damals eine glänzente Schön- 
heit, vie Tochter ded Hofmetzgers Poiſſons, der ehemals das 
Invalidenhaus mit Fleiſch verforgte, aber bei dieſem Ge- 
Ihäft Banferot machte. Die Mutter der Hanne Poiffong, 
gleichfalls ein ſehr jchönes Weib, war die Geliebte eines 
jehr reichen Finanzpächters, welcher die reizende Hanne mit 
einem feiner Neffen, Namens Le Normand v’Etioles ver: 
mählte und ihr zur Ausfteuer die Hälfte feines Vermögens 
ſchenkte. Madame Le Normand d'Etioles konnte deßhalb 
auf großem Fuße leben und machte auch keinen geringen 
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Aufwand. Ein beftimmtes Ziel des Ehrgeizes ſchwebte ihr 
vor, fie wollte den König zu ihren Füßen fehen, fie wollte 
ihn beherrſchen — und jchnell erreichte fie diefen Zwed. Die 
Le Normand d'Etioles befaß ein Schloß in der Nähe des 
Forfts von Senart, wo der Hof häufig dem Waidwerk 
oblag. Bei jolden Jagden erjchien fie mehrmals ald Diana, 
bald in azurnem Kleide auf rofenfarbenem Phaeton, bald 
umgefehrt in rojenfarbenem Gewand mit azumem Wagen. 
Mas fie wünſchte, geſchah; der König bemerkte fie und 
jchiefte ihr zumeilen ein Stüd von dem erlegten Wil. 
Hierüber ward die Chateaurour eiferfüchtig, fie ruhte nicht, 
bis die Etioles Weifung erhielt, von den Hofjagden im 
Forft von Senart wegzubleiben. Seht aber, nachdem bie 
Ehateaurour geftorben, fam die Mebgerstochter zum er- 
wünjcten Ziel. Schon im Februar 1746 wurde die Sade 
öffentlihb. Den 23. des genammten Monats fand die Ver: 
mählung der 19jährigen Prinzeſſin Maria Antoinette von 
Spanien, Tochter der Königin Elifabeth und Philipps V., 
mit dem Thronerben oder Dauphin von Branfreih, dem 
einzigen Sohne Ludwigs XV. aus feiner rechtmäßigen Ehe 
mit der Polin Maria Leszinsfa, ftatt. Unter andern 
Teften gab die Stadt Paris einen Masfenball auf dem 
Rathhaus. Der König nahm Theil, Hunderte ehrgeiziger 
Weiber, die ihm zu gefallen ftrebten, umfchwärmten ihn, 
aber er hatte nur für eine Sim. Cine Maske trat auf 
ihn zu und erinnerte ihn an gewiffe Sagdabenteuer. Sid) 
gegen die Menge zurüdziehend, ließ fie ihr Schnupftuch 
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fallen. Der König bob es leivdenihaftlib auf, eilte ihr 
nab und warf es ihr, da er fie nicht mehr erreichen Fonnte, 
von ferne zu. Aller Augen waren auf ihn und fie gerid- 
tet. Das Schnupftuh ift geworfen, tönte es jubelnd durch 
den Saal. Auf ſolche Weife fündigte man vor hundert 
“ Sahren zu Paris dem Bolfe die Erhebung einer neuen 
Maitrefie an. Brauche ih noch zu jagen, daß jene Masfe 
die Etioles war? Ihr eigentliher Mann, jener Le Normand 
d' Etioles, Unterpächter der Finanzen, ver fein ſchönes, aber 
liederliches Weib heftig liebte, hatte durchaus feine Freude 
an dem hohen Berhältnig. Sie aber bat ven König um 
Schug gegen die Zudringlichfeit des Menſchen und erhielt 
prächtige Wohnung erft in einem Nebengebäude des Schloſſes 
von Berfailles, dann in diefem ſelbſt. Der König glaubte, 
vor Allem die Mebgerstochter adeln zu müſſen. Im Jahre 
1722 war das alte Haus der Markgrafen von Pompa— 
dour, im Gebiete von Limoges anſäßig, ausgeftorben. 
Ludwig erhob durch offenen Brief die Geliebte zur Mar- 
quije von Bompadour, und fie ſäumte nicht, das Waps 
pen der Pompadours anzunehmen. Mit erftaunlicher Be— 
reitwilligfeit erfannte der Hof, die Prinzen und Prinzeſ— 
finnen von Geblüt, der hohe und höchſte Adel Frankreichs, 
die neue Genoffin als ihres leihen an. Die Prinzeſſin 
von Conti unterzog fih dem Auftrage, die Marquije am 
15. September 1745 der Königin vorzuftellen, welche fie 
gnädig empfing, ja mehrmals mit verjelben jpeifte. Die 
arme Polin glaubte nämlich in Allem, was ed auch fei, 
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dem Könige, ihrem Gemahl, ver fie aus bürftiger Lage 
zu fih auf den Thron erhoben hatte, zu Gefallen leben zu 
müffen. Das Aufkommen der Pompadour bezeichnet einen 
wichtigen Abfchnitt in der Geſchichte Ludwigs XV. und, 
man kann jagen, Franfreihe. Einen Gruntja hatte der 
ehemalige Hofmeifter Ludwigs, Biſchof Fleury, nachheriger 
Kartinalminifter, feinem Zöglinge aufs Tieffte eingeprägt, 
nämlid den, daß das öffentlihe Wohl ftrengen Staats» 
haushalt, rücfichtslofe Sparfamfeit fordere. Ludwig bejaß 
jogar von Natur Neigung zum Gelze. Seine Älteren Lieb- 
haften Fofteten dem Staate faft Nichts. Auch ift zu be= 
merken, daß die Weiber, mit denen er fi früher einließ, 
Kits vom Weſen einer Harpye an fich hatten. Die erfte, 
welche einen hohen Gehalt empfing, war die Chateaurour, 
aber das hielt Feine Vergleihung aus mit dem, was jet 
geihah. Die Mebgerstochter, von Haus aus mit der 
Ihlimmften Sorte franzöfifcher Beamten, mit den Steuer» 
pächtern, verwachſen, dachte an Nichts, als an Bereicherung 
und hat dem Staatsichage nah und nad ungeheure Sum- 
men gefoftet. 

In der Hauptftabt Franfreihs und in Verſailles fühlte 
man die Veränderung nicht, die fich vorbereitete. Paris 
blühte, die Gewerbe gingen trefflih, vie Mafje Fremder, 
die dort aus der ganzen Welt zufammenftrömten, fegte er⸗ 
ftaunlich viel Geld in Umlauf. Die Polizei jorgte für 
Ueberfluß an Lebensmitteln, ebenbiefelbe geftand ferner den 
Meinungen eine bisher ungefannte Freiheit zu. Sold ein 
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Ton herrichte in den Gejellibaften! Voltaire, Buffon, Mau: 
pertuid, Fontenelle, zum Theil Montesquieu waren die 
Götter des Tages. Was fie und Gleichgeſinnte fehrieben, 
wurde bis in den Laden des Gewürzfrämers herab mit Bes 
gierve gelefen und doc erflärten eben dieſe Schriftiteller Re— 
ligion, Sitten, Staatseinrihtungen Franfreihs für Lüge, 
Aberglauben, Unfinn, Nieverträchtigfeit! Zwar durften die 
philojophiihen Bücher der neuen Schule in Frankreich nicht 
gedruct werden, denn die Cenſur war ftrenge, aber was 
nügte dieß? Holländiſche Buchhändler ſchickten das, was 
Barijer gejchrieben, ballenweife über die Grenze, und bie 
Beamten, jelbft Anhänger ver neuen Lehren, befürderten 
den Schmuggel. Kein Menſch Tas cenfirte Bücher, das 
Verbot war die befte Empfehlung. 

Anders dagegen als zu Paris und in einigen größeren 
Städten ſah e8 auf dem platten Lande aus. Marquis 
d'Argenſon, der unter dem 18. November 1744 zum Fir 
nangminijter ernannt wurde, jchrieb fünf Jahre früher, in 
der erften Hälfte des Jahres 1739, alſo zu einer Zeit, da 
der öfterreichifche Erbfolgefrieg noch nicht begonnen hatte, 
und da durh Europa Friede berrichte, ein Buch über die 
franzöſiſchen Zuftände, aus welchem ich einige Stellen ent: 
lehne: „Wir leiden an einem fchleichenden Uebel, das unfer 
Mark zernagt, an einem Uebel, das über kurz ober lang 
die Monarchie zu Grunde richten muß. Dieſes Uebel ift 
die Berarmung des Volks. Seit ich lebe, habe ich das 
allmähliche Wahsthum deſſelben beobachtet; gegenwärtig 
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hat e8 einen erjchredenden Grad erreicht, und doc ſchließt 
man zu Paris und Verſailles Hartnädig die Augen, und 
verlacht die, welde warnen, als ſchwarzſehende Thoren. 
Im Augenblid, da ich fchreibe, bei vollem Frieden und nad 
einer Ernte, die zum Mindeften mittelmäßig war, leben 
Taufende der Menjchen, die und umgeben, von gefochten 
Kräutern und fterben vor Schwäche wie die Fliegen weg. 
Die Noth ift am größten in den Provinzen Maine, An— 
goumois, Touraine, Hoch-Poitou, Perigord, Orleanais, 
Berry, aber auch die nächte Umgegend von Verſailles be- 
ginnt zu leiden. Der Finanzminifter Orry glaubt nur jolden 
Steuerbeamten, die ein Sntereffe haben, ven wirklichen 
Stand der Dinge zu verbergen. Allen Andern, welche bie 
Wahrheit jagen, begegnet er, wie man einem Dorfpfarrer 
oder einer barmherzigen Schweiter begegnet, nämlich als 
Träumern, die aus übel angebradhtem Mitleiven die Noth 
des Volks übertreiben; Feine unabhängige Stimme dringt 
aus den tiefen Schichten der Gejellichaft zum Thron empor, 
das Königreich wird, wie ein erobertes Land, mit Abgaben 
überbürdet. Neulih brachte der Herzog von Orleans ein 
Stüf Brod aus Farrenfraut, das wir ihm verjchafft hat- 
ten, in den Staatsrath. Als der König erfchien, legte er 
dafjelbe ihm mit den Worten vor: „Sire, von folder 
Speije nähren fih Ihre Unterthanen.“ 
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So ſtand es mit den Millionen bäuerlicher Bevölke— 
rung, welche den Staat zu erhalten, für die unermeßlichen 
Bedürfniſſe eines verſchwenderiſchen Hofes zu ſorgen, Heere 
zu liefern und zu beſolden hatten. Natürlich, wenn man, 
wie es ſeit drei Jahrhunderten der Fall war, die Maſſe 
des Volks einem unerbittlichen Schwarm von Steuerpäch— 
tern preisgibt, Kriege über Kriege aus tollem Ehrgeize an— 
zettelt, ſo kann das Volk ſich nicht gut befinden, ſondern 
muß zuletzt den nagenden Hunger mit Brod aus Heide— 
und Farrenkraut ſtillen. Allein noch ſchlimmer als dieſen 
Bauern erging es einer Klaſſe franzöſiſcher Bürger, welche 
wenigſtens eine Million Mitglieder zählte, ich meine den 
Proteſtanten. Gegen ſie wüthete nicht blos der Geiz des 
Steuerpächters, ſondern, was noch härter, die methodiſche 
Grauſamkeit der Parlamente und Richter und die 
Herzloſigkeit des Hofes. Ludwig XIV. hatte das 
Edikt von Nantes unter dem Vorwande widerrufen, daß 
keine Reformirte mehr im Königreiche vorhanden ſeien. 
Oeffentlich gab es freilich keine mehr, weil Dragonaden, 
weil unermeßliche Strafen, weil Furcht vor dem Rad, der 
Galeere, vor Vermögenseinziehung die Andersgläubigen 
gezwungen hatten, ſich äußerlich den Formen des Katho— 
licismus zu bequemen. Aber alle Welt wußte, daß eben 
dieſe ſogenannten Bekehrten heimlich noch immer an den 
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Grundfägen der Reform hingen und mitten unter Todes— 
gefahren im Gebirg, im Wald, im freien Feld den fchwer 
verpönten Gottesdienſt bejuchten. Auch die Amtleute oder 
Intendanten, denen unter der vorigen Regierung mit Aus- 
Ihluß der Parlamente die Ueberwachung ver Proteftanten 
übergeben worden war, wußten dieß. Viele derjelben fahen 
durch die Finger, jei es, weil fie durch das Gold der 
Keper beſtochen waren, jei ed, weil fie fih ſchämten, ge— 
gen friedliche Menſchen, für welde immer lauter die mäch— 
tige Stimme der Philoſophie, des freien Gedanfens, fich 
erhob, die barbarijche Strenge der Gejege anzuwenden. Allein 
feit einigen Jahren hatten nicht mehr die Intendanten die 
Auffiht über das Seftenwejen; e8 war nämlich dem Kanz- 
ler d'Agueſſeau gelungen, durchzuſetzen, daß der Wirfungs- 
freis der Parlamente, wenn auch nicht gänzlih auf den 
alten Fuß hergeftellt, jo doch erweitert, und daß die Sef- 
tirer wieder vor ihr Forum gezogen wurden; biefe Verän— 
derung, welde im Namen der Gerechtigkeit erfolgte, er- 
jhwerte die Leiden der Unglüdlihen. Der franzöſiſche 
Pfarrer Eoquerel, welcher im vorigen Jahrzehent eine treff- 
liche Gefchichte der fogenannten Kirhe in der Wüfte ges 
jchrieben hat, jagt: „Härter als die willfürlihe Gewalt der 
Intendanten trafen die Streiche der Gerichte, weil fie ſy— 
ftematifcher waren und noch mehr, weil fie von einer im 
Ganzen geachteten Körperfchaft ausgingen. Legterer Punkt 
verdient befondere Beachtung, ſofern er in vollem Umfang 


die Unnatur damaliger Berhältnifje zeigt. Die Mehrzahl 
Gfrörer, Gef. d. 48. Jahrh. I. 20 
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der Parlamentsräthe neigte fih offenkundig zum Janſenis— 
mus hin, bei folder Stimmung ift e8 begreiflih, daß vie 
Barlamente, ſobald fie e8 mit Neformirten zu thun hatten, 
mit rüdfichtslofer Strenge verführen. Wenn fie dieß nicht 
gethan hätten, liefen fie Gefahr, von ihren Gegnern nicht 
blos des Janſenismus, jondern auch verbrecheriſcher Lauig- 
feit gegen ven katholiſchen Glauben bejchulvigt zu werten. 
Noch etwas Anderes Fam hinzu. Im ten PBarlamenten 
pflanzte fich die Ueberlieferung fort, daß tie Reformation 
zugleich mit der Einheit der Kirhe aud die des Reichs be— 
drohe. Als gute Sranzofen glaubten fie verpflichtet zu fein, 
mit Feuer und Schwert ein Befenntniß auszurotten, das 
Franfreih in lange bürgerlihe Kämpfe geftürzt hatte, das, 
wenn man e3 nicht niederhielt, auch in Zukunft noch ges 
führlih werden könnte. Mer wird, beſonders im Hinblid 
auf die Erfahrungen ver Geſchichte des deutſchen Reichs, 
diefe Anficht der Parlamente ald unbegründet zurüdzumeifen 
wagen! Man fieht daher, daß die franzöſiſchen Reformirten 
guten Theild für Sünden früherer Jahrhunderte büßten. 
Sleihwohl, bei allem dem hatte die fortichreitende 
Milterung der Sitten und vielleicht noch mehr ver ſtei— 
gende Einfluß der Philofophie auf die öffentlihe Meinung 
zur Folge, daß troß den PBarlamenten und dem Hofe die 
franzöſiſchen Reformirten aufzuathmen begannen. Zum erften 
Male ſeit Widerruf des Edikts von Nantes Fam Mitte 
Auguft 1744 in Niedersfanguedoe indgeheim eine Synode 
der Proteftanten zufammen, auf welcher ſämmtliche noch bes 
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ftehenve Gemeinden Franfreihs durch Prädifanten oder 
Bolksältefte vertreten waren. Die Abfiht ging zunächſt da— 
hin, die Bande kirchlicher Gemeinfchaft herzuftellen, zugleich 
aber faßte die Verfammlung eine Reihe Beichlüffe, welche 
unverfennbar den Zwed hatten, für den Fall, daß die 
Sade ruhbar würde, die Regierung zu beruhigen. Am 
Ende jedes Jahres jollen in allen Gemeinden des Reiche 
Faften mit Gebeten für Erhaltung der geheiligten Perſon 
des Königs, für den Erfolg feiner Waffen, für Beendigung 
des Kriegs, für Befreiung der Kirche veranftaltet werden. 
Jeder Pfarrer ift verpflichtet, des Jahres wenigftens einmal 
feiner Gemeinde in einer befondern Predigt die Nothwen⸗ 
digfeit unbedingten Gehorfams gegen die Staatögewalt ein- 
zujchärfen. Sie follen fi hüten, in ihren Vorträgen irgend 
einen Punkt religiöfer Streitigfeiten zu berühren, auch jollen 
fie nur mit größter Vorſicht von den Leiden der Proteftan- 
ten reden. Die Regierung erhielt wirklich Wind von der 
Synode; was that fie nun? Unter dem 1. Februar 1745 
erichien eine Fönigliche Verordnung folgenden Inhalts: „da, 
obgleich jede Ausübung der proteftantifchen Religion im gan— 
zen Umfreije des Königreihs verpönt ift, gleichwohl neuer- 
dings wieder Synoden gehalten wurden, jo befiehlt Ihre 
Majeſtät unnachfichtliche Beftrafung ſowohl der Prädifanten, 
welche eine ſolche Verfammlung zufammenrufen, als verer, 
welche auf einer folchen erfcheinen. Ein um fünfzehn Tage 
jpätered Edikt vom 16. Februar beitimmte die Strafen ger 
nauer: Tod durch Henfershand für die Präbifanten, lebens» 
20* 
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längliche Galeere für Alle, welche einen Prädikanten beher- 
bergen, Iebenslängliche Galeere für jeden Mann, Iebens- 
länglihe Einjperrung für jede Frau oder jedes Mädchen, 
die einer Verfammlung beimohnen, beides verbunden mit 
BVermögensverluft und ohne alle richterlichen Formen, will 
fürlihe Geldbußen gegen alle reformirten Einwohner einer 
Gemeinde, in welcher eine Synode gehalten worden ift, auch) 
wenn fie an bejagter Synode feinen Theil genommen ha— 
ben; 3000 Livres Buße für jeden proteftantifchen Einwoh— 
ner einer Gemeinde, in welder ein Prädikant verhaftet 
ward, nur folche, welde unverweilt dem Gerichte die An— 
zeige von Anmwejenheit des Prädifanten machen, find von 
legterer Strafe frei. 

Was mag Ludwig XV. zur Erlaffung dieſer blutigen 
Geſetze beftimmt haben? Er befaß etwas von dem, was 
man Religion nennt; aber feine Religion beftand fat nur 
darin, daß er vor der Hölle zitterte. Da er fih nun fre 
ventlicher Webertretung der meiften göttlihen Gebote bewußt 
war, wollte er den Ewigen dadurch verföhnen, daß er fih 
befleißigte, die Verbote der Kirche wider die Keber in 
ftrengfte Anwendung zu bringen. Scheiterhaufen, Galee 
renftrafen wider die Reformirten jollten gleichſam das Löſe— 
geld feiner niedrigen Ausfchweifungen fein. Kann eine ſolche 
Abrechnung vor der Menschlichkeit, vor der wahren Reli 
gion beftehen? — Nein! Nie! Noch weniger aber beftand 
fie vor der Philofophie, die mit jedem Tage Fühnere An 
griffe auf den Aberglauben, die Mißbräuche des Staats, 
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des Königthums, der beftehenden Geſellſchaft machte. Nun 
muß man wifjfen, daß dieſelbe Bompadour, deren könig⸗ 
licher Geliebter ſolche Geſetze unterzeichnete, den Häup⸗ 
tern der neuen Philoſophie: Voltaire, Fontenelle, Mon— 
tesquieu, dem jungen Abbé Bernis ihren Salon öffnete, 
nicht weil fie Freude an wiſſenſchaftlichen Fragen hatte, 
jondern weil es ihrer Eitelkeit jchmeichelte, die gefeiertften 
Namen der Literatur zu ihren Füßen zu ſehen. Welche 
Zuftände! 


Bweinndzwanzigfies Kapitel. 
Bund zwifchen Defterreich und Sachfen. 


Menden wir und nun nad Deutichland zurüd. Der 
Feldzug von 1744 in Böhmen endete, wie wir wiffen, 
Ichlimm für Friedrich II. und zwar nicht blos darum, weil 
er im offenen Felde überwunden und zum NRüdzuge gend» 
thigt worden war, jondern noch mehr, weil der Ruf feiner 
Unüberwindlichfeit, ja jogar feines Talents einen Stoß er- 
litten hatte. Schon als Frievrih den Marih nad Böhs 
men antrat, urtheilten öfterreichiiche Staatsmänner, daß der 
König von Preußen nicht jo viel Geift zu haben fcheine, 
als ihm das Gerücht zufchreibe, denn fonft würde er fid 
nicht auf folhe Weife zur Vormauer und Abwehr gegen 
Gefahren, welche eigentlich Franfreih vrohten, hergegeben 
haben. Nach dem Rüdzuge ließen fih Stimmen der Art 
häufiger und lauter vernehmen. Auch im eigenen Heere des 
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Königs fanden fie Wiederhall. Viele bezweifelten Friedrichs 
Fähigkeit; Andere beichwerten fib, taß er auf Niemandes 
Rath; höre, die verdienteften Offiziere ztrücjege, die Trup⸗ 
pen rüdfichtslos aufopfere. Einzelne Flagten über Verluſt 
an Hab und Gut, den fie erlitten hatten und ver ihnen 
nicht erftattet worden fei. Friedrich hat etlihe Monate ſpä— 
ter diefe und Ähnliche Bedenken durch den Feldzug des Jah— 
res 1745 genügend widerlegt; aber im Frühling 1745 war 
nichtöbeftoweniger feine Lage eine jchlimme, faft verzweifelte, 
hauptjächlih weil Maria Therefia alle ihre Macht gegen 
Preußen Fehrte und, Fofte ed, was da wolle, von ihm volle 
Genugthuung zu erhalten ftrebte Da es vor Allem tie 
Verbindung mit Sachſen gewejen war, was im vorigen 
Herbft jo erfreuliche Ergebnifje herbeiführte, fuchte Ungarns 
Königin diefen Bund jo eng als möglich zu jchlingen. Auch 
die Seemächte, insbejonvere England, halfen hierzu, doch 
nur bis zu einem gewilfen Grave. Ueber das Weitere ent- 
ftand nachher zwilchen dem Wiener und Lontouer Kabi- 
net eine Meinungsverjchiedenheit, welche den König von 
Preußen aus der Ärgften Noth gerettet hat. Den 8. Januar 
1745 ward zu Warfchau zwifchen den beiden Seemächten 
einer, Defterreih und Sachſen andererfeits ein Quadrupel— 
bündnig abgejhloffen, deſſen öffentlide Artifel als Zwed 
gemeinschaftliche Vertheidigung und Sicherung der Ruhe Eu— 
ropa's bezeichneten. Geheime Artifel fiherten dem Gemahle 
Maria Therefias, Franz Stephan, die Kaiferfrone, dem 
Kurfürften von Sachſen die Nachfolge feines Sohnes in 
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Polen zu. Auguſt machte fih verbindlich, 30,000 Mann 
zur Vertheidigung Böhmens ins Feld zu ftellen, Holland 
dagegen und England übernahmen die Bezahlung von 
150,000 Pfund Sterling, erfteres zu einem, letzteres zu 
zwei Drittheilen. Bon einem befondern Plane gegen Friedrich 
enthielt der Warſchauer Bertrag Nichts; dennoch führten 
zwei ber Verbündeten gleich Anfangs ſolche Dinge im Schild. 
Auch die Artifel jelbit verriethen in gewifler Beziehung ver- 
borgene Abfichten, welche zwei der Unterzeichnenden nicht 
offen eingeftehen durften. Hundertundfünfzig tauſend Pfund 
genügten bei Weiten nicht, um die 30,000 Mann, vie 
Kurſachſen verſprach, zu bezahlen. Gleichwohl fonnte nicht 
zweifelhaft jein, daß Auguft für jo große Anftrengungen 
einen angemefjenen Lohn begehre. Diefe Entihädigung für 
Sachſen follte aus preußiichem Beſitze genommen werden. 
Aber gerade hiezu wollte das englifche Parlament jeine Eins 
willigung nicht geben. Nicht mehr jener Lord Garteret, der 
die auf Vergrößerung Hannovers gerichteten Abfichten feines 
Gebieterd Georg II. bisher jo bereitwillig unterftügte, ftand 
an der Spige der britifchen Staatsverwaltung, jondern ein 
- Anderer, Pord Harrington, ver, durch das Parlament ges 
nöthigt, Rückſichten auf Friedrich nehmen mußte, vie feinem 
Vorgänger fremd waren. England hatte, wie wir willen, 
den Krieg begonnen und bis dahin mit Aufopferung große 
Summen Geldes bezahlt, damit Franfreich gründlich gede— 
müthigt werde. Das Vorbringen ver Defterreiher an den 
Rhein im Herbfte 1743, die Niederlage, welde Noailles 
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bei Dettingen erlitt, noch mehr aber der Einbruch des Los 
thringer Karls ins Eljaß zu Anfang des Sommers 1744 
erhielten den vollen Beifall der britiihen Nation. ALS 
nun aber Friedrich im September 1744 losihlug, als in 
Folge deſſen Karl ohne Schwertftreih von franzöſiſchem Bo- 
den wegzog, als der ganze Krieg fi in einen Zweikampf 
zwiſchen Dejterreih und Preußen zu verwanbeln drohte, 
Ichrieen die Engländer: Lord Garteret habe die Angelegens 
heiten auf dem Fejtland thöriht und gewiſſenlos geführt. 
Bei feiner Ankunft in England fand der Minifter im Herbite 
1744 einen ſehr ſchlechten Empfang und König Georg II. 
mußte ihn noch vor Eröffnung des Parlaments, die Ende 
November 1744 erfolgte, fallen laſſen. Lord Harrington, 
welcher an Carterets Stelle trat, wollte zwar im Einflange 
mit dem Parlamente den Krieg, obwohl in anderer Weiſe, 
fortjegen, allein ein Sag, der im urjprünglichen Entwurf 
der Thronrede ftand und jo lautete: „ver König gedenke 
das Schwert jo lange nicht miederzulegen, bid alle feine 
Verbündeten volle Genugthuung erlangt haben würten“, 
ward vom Minijterrathe geftrichen, und Georg durfte blos 


jagen, er wolle feine Verbündeten nicht verlaffen. Wie 


hätte bei folder Stimmung der Nation der neue Premier: 
minifter ed wagen dürfen, den wirklich von zweien der im 
Warſchauer Bertrage betheiligten Mächte gehegten Plan zu 
unterftügen, ver die Zerftüdlung der preußiihen Monarcie 
zum Endzweck hatte. Noch berrichte damals in England 
blinder Haß gegen den Katholicismus, und der Vorſchlag, 
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Defterreich und Sachen, zwei fatholifche Häufer, auf Koften 
des evangeliihen Preußens zu vergrößern, würde vom Par- 
lamente als fluchwürdiger VBerrath am proteftantifchen Glau- 
ben behandelt worden fein. Maria Therefia und Auguft II. 
gaben darum ihre Abfichten nicht auf, fie festen für fich, 
ohne Theilnahme Englands, die Unterhandlungen im tiefften 
Geheimniß fort und fuchten andere Mächte Hineinzuziehen. 
Zunähft war es auf Rußland abgejehen. In St. Pe 
teröburg beftand allerdings eine Partei, welche Preußen ab> 
geneigt war; der Großkanzler Beftuchef, zu jener Zeit ber 
einflußreichite Beamte am Hofe der Kaiferin Elifabeth, ers 
flärte e8 für den größten von Rußland begangenen Staats: 
fehler, daß man den König Friedrich Wilhelm I. nicht ges 
hindert habe, das Heer von ungefähr 30,000 Mann, das 
er vorfand, bis auf 80,000 zu erhöhen. Aber noch ta— 
deinswerther, meinte er, ſei der Fehler der legten Jahre, 
daß man die Eroberung Schleftend zugab und dadurch die 
Bermehrung des preußijchen Heeres bis auf 140,000 Strei- 
ter gejchehen ließ. Auf ſolche Männer rechnete der Wiener 
und Dresdener Hof. Beide legten zu Petersburg einen ums 
fallenden Plan vor. Rußland follte mit einem Heere von 
40,000 Mann an einem allgemeinen Angriff auf die preußi- 
ſchen Lande Theil nehmen, Oftpreußen erobern, nachher aber 
diefe Provinz gegen einige ter ruſſiſchen Grenze näheren 
Diftrifte an die Nepublif Polen austaufben. Während 
deffen würden Defterreihb und Sacjen vereint Friedrich 
erdrüden. Bon der Beute jolle dann Schleften, der große 
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Theil des Herzogthums Magteburg an Defterreih; Croſſen, 
Züllibau, der Saalfreis, ein Theil ver Laufig an Sadjen 
fallen. Einen fleinen Theil des Gebiet an der Elbe woll- 
ten die Verbündeten an Hannover, das rheinische Cleve an 
das Haus Pfalz abtreten, jo daß für die Hohenzollern 
Nichts als die Marf und Pommern übrig geblieben jein 
würde. Die Kaiferin Elifaberh, welde, nur dem Vergnü— 
gen ergeben, feine Freude am Krieg hatte und übrigens die 
Vergrößerung Defterreihs gefürchtet haben mag, wies den 
Plan zurüd; England widerfegte ſich gleihfals aus den 
oben entwidelten Gründen. Nun ſchloß aber Maria The: 
refia unter dem 18. Mai 1745 insgeheim einen Vertrag 
folgenten Inhalts mit Sachſen ab: „Weil König Frietrid 
zu wiederholten Malen ihre Staaten angefallen, auch Sad 
jen durch Drohungen und gewaltfame Durdzüge beunruhigt 
habe, ohne daß von ihm weder Genugthuung für das Ber- 
gangene, noch Sicherheit für die Zufunft erlangt werben 
fonnte, jo hätten fich beide Höfe überzeugt, daß man einen 
folhen Nachbar in enge Schranfen zurüdtreiben müſſe. Zu 
Erfüllung des unter dem 8. Januar abgeichloffenen Bünd— 
nifjes mit den Eeemächten feien daher Defterreih als aus 
gegriffener Theil und Sachſen als Hülfsmacht überein- 
gekommen, die Waffen nur nah völliger Demüthigung 
Friedrichs niederzulegen. Im günftigen Falle der Eroberung 
folle das Herzogthum Magdeburg ſammt dem Saalfreife, 
das Fürftenthum Groffen, ter Züllihauer Kreis, vie böh— 
milhen Lehen Preußens in der Laufig, der Schwiebufer 
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Kreis, im minder günftigen nur der Saalfreis, Croſſen, 
Züllichau, die Laufiger Lehen und Schwiebus, im ungüns 
ftigften Falle nur leßtere Länder ohne den Saalfreis an 
Sachſen abgetreten werben. Die dreifache Gtufenleiter, 
welche dem Vertrage zu Grunde lag, beruhte auf der Ans 
nahme, daß Defterreihb und Sachſen jedenfall außer 
Schleſien und Glatz auch nod andere Provinzen der preußi- 
Ihen Monardie, wenn auch nicht alle, erobern würden. 
Der Fall, daß Schleſien, Glag und das Herzogthum Mag- 
deburg nicht in öſterreichiſch-ſächſitſche Gewalt fallen werben, 
war gar nicht einmal als möglich gedacht, fo ficher glaub» 
ten die beiden Verbündeten ihrer Sache zu fein, aber gerade 
diefer nicht vorausgefegte Fall trat ein. Immerhin fieht man, 
dag durch die enge Verbindung Sachſens und Defterreichs 
Friedrich in eine ſchlimme Lage gerieth. Noch geführlicher 
wurde diefelbe um jene Zeit durch einen Todesfall, der ihm 
den Vorwand raubte, unter welchem er im Auguft 1744 
den Krieg erneuert hatte, und welder feiner Hauptgegnerin 
Maria Therefia auf der Seite gegen Bayern hin freie Hand 
verſchaffte. 
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Friede zu Füßen. Gefahr Friedrichs I. Schlacht 
bei Fontenay. 
Ende Oktober war Kaifer Karl VII. nah Münden 
zurüdgefehrt: er trug bereits den Keim des Tores in fi, 
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faſt ſeit einem Jahre konnte er nichts als Milch genießen. 
Seine Kräfte ſchwanden dahin, obgleich er erſt 48 Jahre 
zählte. Eine zurückgetretene Fußgicht führte am 20. Januar 
1745 den Tod Karl Alberts herbei. Bei der Leichenöff— 
nung fanden die Aerzte Lunge und Leber verdorben, im 
Herzen einen Polypen, in den Nieren einen Stein von ber 
Größe eined Pfirſichkerns. Die Beftattung erfolgte mit 
kaiſerlichem Pompe; man trug dem Sarge, nach altem Ge- 
brauche, die Weltfugel als Zeichen Faiferlicher Macht voran, 
das freilich in diefem Falle nur den Abftand zwiſchen Wes 
jen und Schein ausdrückte. Wie erjchraf Friedrich, als er 
den Tod des Fürften vernahm, für deſſen angebliche Rechte 
er neulih die Waffen ergriffen zu haben behauptete! Er 
wollte den Sohn und Erben des Verblihenen, Maximi— 
lian Joſeph, aufreizen, daß er in die Fußitapfen des 
Vaters trete, den Kampf gegen Maria Therefia aufnehme. 
Aber Sedendorf, der Nathgeber des Sohns, wie früher 
des Waters, ſchrieb, daß der junge Kurfürft ein frommes, 
unjchuldiges Kind von 17 Jahren jei, das man in joldhe 
Dinge nicht verwideln dürfe. Nun fuchte Friedrih im 
Verein mit Sranfreih Sachjen zu gewinnen. Der franzö— 
fiihe Gefandte zu Berlin, Valori, reiſte nah Dresven, bot 
dem KurfürftensKönige Auguft preußifche und franzöſiſche 
Hülfe zur Erlangung der Kaijerfrone und von Seiten des 
Berjailler Kabinets die nöthigen Subftvien zur Anwerbung 
von 60,000 Mann. Auguft II. von Sachſen-Polen zweifelte 
feineswegs an feiner Befähigung, nah Karl Albert Karls 
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des Großen Krone zu tragen, auch legte er gute Luft dazu 
an den Tag. Laut dem Zeugniffe des franzöfiihen Mar: 
ſchalls Noailles hat er unter dem 26. März 1745 erflärt, 
daß er bereit jei, das Kaiferthum anzunehmen, doch nur 
dann, wenn Franfreih ihm die Mehrzahl der Kurftimmen 
verſchaffe. Aber diefe Gelüfte verſchwanden vor der erfann- 
ten Unmöglichfeit ihrer Erfüllung, vor dem Gifer, den 
Maria Therefia entwidelte, den Sachſen auf ihrer Seite 
feftzubalten. Gewiß waren die WVortheile, welche fie ihm 
in Ausficht ftellte, oliver und greifbarer, als das preußiſch— 
franzöſiſche Dunftbild einer Kaiſerkrone. Sachſen hielt feſt 
an Oeſterreich und ſchloß, wie wir wiſſen, den Vertrag 
vom 18. Mai ab. 

Gleichwohl koſtete es der Königin von Ungarn noch 
ziemlich viel Mühe, ſich den jungen Nachfolger Karl Alberts 
vom Halſe zu ſchaffen. Auf Erlangung der Kaiſerkrone 
hatte zwar Max Joſeph verzichtet, aber von Frankreich, 
Preußen, Heſſen, Pfalz, den Verbündeten ſeines Vaters 
beſtürmt, wollte er die übrigen Anſprüche ſeines Hauſes 
behaupten und behielt auch den Titel eines Erzherzogs von 
Oeſterreich bei. Maria Thereſia ſetzte von verſchiedenen 
Seiten her Streitkräfte gegen ihn in Bewegung. Noch 
ſtand von früher her jenes franzöſiſche Heer, das Hanno— 
ver beobachten ſollte, unter Maillebois’ Commando an der 
Lahn und in Weftphalen. Es deckte durch dieſe Stellung 
HefiensKaffel, deſſen Regent, Landgraf Wilhelm, wie wir 
wiffen, einer der hartnädigften Verbündeten des verftorbes 
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nen Kaijers gewejen war. Die Königin von Ungarn gab 
dem Herzog von Ahremberg Befehl, mit einem Theil ver in 
Flandern ftehenden Kriegsmacht heraufzurüden, die Fran: 
zojen Maillebois’ anzugreifen, den Landgrafen von Heffen 
zu Paaren zu treiben und dann in Bayern einzufallen. 
Maillebois hielt nicht Stand, jondern ging über den Rhein 
zurück; num mußte der Heſſe fich fügen, er ſchloß mit Ahrem- 
berg eine Webereinfunft, kraft welcer er feine Truppen, die 
noh in Bayern ftanden, anwies, nicht mehr gegen vie Kö- 
nigin von Ungarn zu fechten. Kurz darauf wurden fie ganz 
zurücdgerufen. Nachdem Heilen auf ſolche Weiſe den Sohn 
Karl Alberts im Stiche gelafjen hatte, erflärte auch ver 
kurpfälziſche Hof feine Neutralität und bejchied fein Wolf 
aus Bayern zurüd. Nach tiefen Erfolgen erfchien Ahremberg 
am Lech. Schon vor feiner Anfunft war Bayerns Schid- 
ſal durch Bärenklau und Batthyany entſchieden. Dieje beis 
den Generale braden mit Anbrud des Frühlings aus 
Oberöfterreih vor, jhlugen den 28. März bei Vilshofen 
die Bayern und Heffen, den 15. April die Franzofen unter 
Segur bei Pfaffenhofen. Segur wagte nicht länger an 
ber Donau zu bleiben, durch Schwaben trat er den Rück— 
jug an. Das Land befand fih zum dritten Male in ver 
Gewalt des öfterreichiihen Heeres, und Mar Joſeph mußte 
in’ der zweiten Hälfte des April aus Münden nad Augs- 
bürg flüchten. Was blieb ihm übrig, als Frieden zu 
machen‘ unter den Beringungen, welde Maria Therefta 
vorſchrieb! Zu Füßen, damals einem zum Hochftifte 
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Augsburg gehörigen Orte, am Fuße der Alpen, wo ber 
Lech in die bayerifche Ebene eintritt, wurde den 22. April 
1745 der Vertrag abgeſchloſſen, welder Bayern mit Defters 
reih ausſöhnte. Kraft defjelben gab Maria Therefia das 
eroberte Land an Mar Joſeph zurüd, dieſer dagegen vers 
zichtete auf alle Anſprüche an das öfterreichifche Erbe, ver: 
hieß dem Großherzog von Toskana feine Kurftimme bei bes 
vorftehenver Kaiſerwahl, verfprach mittelft geheimer Artikel, 
in Reichsangelegenheiten ſtets mit Defterreih zu gehen und 
fih ten vorderen Reichöfreifen anzufchließen, in Zufunft 
nicht mehr als 6000 Mann Truppen zu halten und viefe 
Macht jederzeit zur Verfügung der Königin zu ftelen. Man 
fieht, Maria Therefia übte Großmuth gegen den Bayern, 
aber fie that es blos, um alle ihre Streitkräfte gegen 
König Friedrih wenden zu können. Der Gefandte des 
Legtern zu Münden, Klinggräf, hatte ſich bis zum legten 
Augenblicke dem Abſchluſſe der Füßener Unterhandlungen 
aufs Beharrlidifte widerfegt. Noh nah dem Abichluffe 
wagte er dem Kurfürften Vorwürfe zu machen. Mar Jo— 
jeph erwieberte bitter: „Banden Sie es nicht vortrefflich, 
als vor drei Jahren Ihr Herr, der König von Preußen, 
den Frieden zu Breslau machte, ohne ſich im Geringften 
um den Kaiſer, meinen Water, zu befümmern ?“ 

Nah der Ausſöhnung mit Bayern hatte Maria The 
refia außer dem Preußen nur noch die Franzofen und bie 
Königin von Spanien zu Feinden. Sie überließ den Kampf 
mit Erſteren den Engländern, den Krieg in Stalien ihrem 
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zweiten Hauptverbündeten, dem Sardinier Karl Emmanuel, 
woher e8 auch fam, daß auf beiden legtern Seiten wäh 
rend des Feldzugs von 1745 die Verbündeten fchwere 
Verlufte erlitten. Sonft mußte Maria Therefia zur Dedung 
der Kaiferwahl ihres Gemahls ein Heer am Maine auf- 
ftellen. Ihre ganze übrige Macht follte gegen Friedrich los— 
ftürmen. Sehr bedeutende Rüftungen fanden in Böhmen, 
Mähren, Ungarn ftatt; weil fie entjchloffen war, einen 
fürdterliben Schlag zu führen, nahm fie fi Zeit. Erft 
im Juni begann der Kampf. 

Friedrih, der den Winter in Berlin zugebradt hatte, 
reifte den 15. März zum Heere nad Sclefien ab. Gein 
fcharfer Blick erfannte den vollen Umfang der Gefahren, in 
denen er jchwebte; zuweilen war er nahe daran, an der 
Zufunft zu verzweifeln, aber bald rief der Genius ihm 
wieder Muth ein. Eine Reihe Briefe, welche er von Mitte 
März bis Anfang Juni nah Berlin jchrieb, legen von 
diefer wechjelnden Stimmung Zeugniß ab. „Wir befinden 
ung,” heißt es in einem Schreiben vom 20. März, „in einer 
jchweren Krifis; erlangen wir durch Vermittlung der Eng- 
länder den Frieden nicht, fo werden unfere Feinde von ver- 
ſchiedenen Seiten her mich anfallen. Den Frieden fann ich 
nicht erzwingen, im Kampfe aber werbe ich entweder fiegen, 
ober fieht Keiner von und Berlin je wieder.” In den mir 
zugänglichen Quellen kann ich Nichts darüber finden, ob 
er ſchon damals, wie nachher im fiebenjährigen Kriege, 
Gift bei fih trug, um im Falle der Niederlage feinem 
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Leben ein ſchnelles Ente zu maden. Den 17. April fchrieb 
er an Podewils: „Ich arbeite Tag und Naht, um uns 
fere Lage zu verbeffern. Die Solvaten werden ihre Pflicht 
thun, Keiner ift unter und, ver fich nicht lieber das Ge— 
nid brechen ließe, ald einen Fußbreit Erde aufzugeben.” 
Den 20. April an denjelben: „Niemals gab es eine größere 
Gefahr als die, in welcher ich mich befinde. Mag bie 
Zeit den Knoten entwirren, oder das Schidjal, wenn es 
ein ſolches gibt, enticheiden. Das Spiel, das ich jpiele, 
ift jo od, daß man den Ausgang nicht mit faltem Blute 
berechnen fann. Thut Gelübde für die Rückkehr meines 
Glücksſterns.“ Letztere Worte lauten fo, als hätte ihn bie 
North etwas wie beten gelehrt. Um dieſelbe Zeit gab er 
Befehl, daß für den Fall, wenn die Kriegsgefahr ver 
Hauptftadt Berlin nahe, die Landesbehörden und die Koft- 
barfeiten des Schatzes nah Magdeburg gebradt werben 
jollten. Der Eöniglihen Familie ließ er die Wahl, ſich 
entweder gleichfalls nad Magdeburg oder nah Stettin zu— 
rüdzuziehen. Podewils erjhrad über dieſe Anordnungen 
bis in das innerfte Marf hinein. Schon bei Erneuerung 
des Kriegs hatten ihn Ahnungen des jchlimmften Ausgangs 
geplagt. Beim nämlichen Abſchiede vom Könige zu Pote- 
dam äußerte er gegen einen Dertrauten: ich beforge, der 
_ periodus fatalis des Hauſes Brandenburg Fommt heran. 
Schwebten ihm etwa die Prophezeiungen des Mönchs 
Hermann von Lehnin vor? gewiß ift wenigftens, daß viele 


berüchtigten hundert Verſe um jene Zeit gebrudt worden find. 
Gfrörer, Seid. d. 18. Jahrh. m. 21 
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Kurz darauf erfuhr Friedrih den Abichluß des Frie- 
dens von Füßen zwiſchen Defterreih und Bayern. Es war 
ver härtefte Schlag, der ihn treffen fonnte. „Geſchehen ift,“ 
Ichreibt er, „was geichehen mußte. Mir bleibt Nichts übrig, 
ald mid in Geduld zu fallen. Wenn alle meine Hülfs- 
quellen verfiegen, wenn die Unterhandlungen mißglüden, 
wenn die Umstände gegen mich find, jo ziehe ih es vor, 
mit Ehren unterzugehen, als ein ruhmlojes, tes Anjehens 
beraubtes Leben fortzufegen. Mein Stolz ift, daß ich mehr 
als ein Anderer zur Vergrößerung meined Haufes gethan, 
unter den gefrönten Häuptern Europa's eine Rolle fpielte. 
Jetzt habe ich Feine Wahl mehr: ich will meine Macht be- 
haupten, oder der preußifhe Name fol mit mir begraben 
werben. Unternimmt der Feind Etwas gegen uns, fo 
werden wir uns alle niedermegeln Tafen zum Ruhme von 
Brandenburg. Eine Frau, die Königin von Ungarn, ift 
nicht verzweifelt, als die Feinde vor Wien ftanden, als 
ihre beften Provinzen bejegt waren, jollten wir nicht den 
Muth diefer Frau haben?“ 

Podewils juhte den König in feinen Ant— 
worten mit dem Glauben an eine Borfehung zu 
tröften. Sriedrih wies denſelben zurüd. „Erfüllt,“ 
ichrieb er, „Eure Pflicht von Eurer Seite, wie ih es thue 
von der meinigen. Im Webrigen lafjet das blinde Ge- 
ſchick entſcheiden. Man ſoll weder unferer Klugheit, noch 
unferer Tapferfeit Etwas vorwerfen, ſondern höchftens den 
Umftänden, deren Gunft und fehlt. Ich bereite mich auf 
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jedes Ereigniß, das fommen fann, vor. Mag das Glüd 
mic, begünftigen oder nicht, das eine ſoll mich nicht über- 
müthig, das andere nicht muthlos machen. Muß ich unter- 
gehen, jo ſei es mit Ruhm und das Schwert in der Hand. 
Lernet von einem Manne, der nie in die Predigten von 
Elsner ging, daß man dem nahenden Unglüd eine Stine 
von Erz entgegenfegen und jchon während des Lebens auf 
alles Wohlfein, alle Güter, alle Täuſchungen, die uns doch 
nicht über das Grab hinaus begleiten, verzichten muß.“ 
Nichts war verfäumt worden, um das Heer, auf dem bie 
einzige Hoffnung beruhte, in möglich guten Stand zu fegen. 
Friedrich zog im Mai feine Truppen auf beiden Ufern ber 
Neiffe zufammen. Das Hauptquartier befand fi einige 
Mochen lang in der Abtei Camenz. Aus einem Briefe, 
den des Königs Bruder, Prinz Ferdinand, von dort aus 
Ichrieb, entnehme ich einige Stellen: Bon den 114,000 
Mann, vie der König aufzuftellen beabfihtigt, fehlen höch— 
ftend noch 1500. Die Reiterei ift vollftändig und wohl- 
beritten, erftered gilt auch vom Fußvolf mit Ausnahme ver 
Regimenter, welde im vorigen Herbfte die Beſatzung von 
Prag gebilvet hatten; aud für dieſe fommt ein Refruten- 
zug um den andern an; man fieht die im vorigen Feldzug 
entlaufenen Ausreißer zurüdfehren, der Gefundheitsftand ift 
vortrefflih; der König bemerkt mit Vergnügen, daß aud) 
die Gefinnung ſich wieder befeftigt. Die Gemüther ver 


Offiziere find auf den Ton geftimmt, wie er ed wiünjcht. 
21* 


324 Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


Alles ift guten Muths, voll von Vertrauen: ein Jeder wird 
feine Pflicht thun, mit feinem Blute bezahlen. 

Nicht in Schleften, fondern auf der franzöftichen Rorbs 
grenze fielen die eriten Schläge. Wir müflen uns zunächit 
dorthin wenden. Seit der Beruhigung Bayerns war Lud— 
wig XV. ver einzige Verbündete Friedrichs, aber er that 
im gerade entſcheidenden Feldzuge von 1745 jo viel als 
Richts für Preußen. Der Krieg, der nun ins fünfte Jahr 
währte, hatte vie Hülfsquellen Frankreichs fait erichöpft. 
Die einflugreihften Männer ded Hofes, Herzog von Nonilles 
und der neue Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
jener Argenjon, den ich oben erwähnte, obgleich gegen ein- 
ander voll Eiferfucht, jchlugen, jeder für fih, dem Kö— 
nige vor, auf den Frieden hin zu arbeiten. Man möge der 
Königin von Ungarn das Anerbieten machen, Frankreich 
werde die Erhebung ihres Gemahls Franz Stephan auf 
den Kaiſerthron unterftügen, aber nur unter der Bedingung, 
daß fie die Waffen niederlege, mit dem Preußen ſich aus- 
föhne und auf jeve Entſchädigung für Schlefien verzichte. 
Aber Ludwig wies diefe Vorjchläge zurüd, jeit dem legten 
Feldzug war in ihm eine gewille Freude am Kriege er- 
wacht, es regte ihn angenehm auf, den Kämpfen Bewaff- 
neter, dem lebhaften Treiben ver Lager, wenigjtens aus 
fiherer Ferne zuzufchauen. Nun riethen die Minifter, ein 
großes Heer am Mittelrhein aufzuftellen, zu dem fi der 
König jelbft begeben möge, ein zweites unter Maillebvis vor- 
anzufenden gegen das nörblihe Deutjchland und dem Kor 
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nige von Preußen die Hand zu reihen. Auch dieß behagte 
nicht. Ludwig wünjchte ſonach, wenn e8 der Krieg irgend 
geftattete, bei Verfailles und Paris zu bleiben, fürs Zweite 
wollte er Sranfreich durch eine leichte Eroberung vergrößern, 
die fih nur im öfterreichifchen Flandern bot. Alfo eine 
zweite Auflage des vorigen Feldzugs! — die Minifter mußten 
fih fügen. Drei Heere wurben ausgerüftet, das eine von 
80,000 Mann für Flandern mit dem Grafen Morig von 
Sachſen als Oberanführer. Ein zweites faft gleich ftarfes 
unter dem Prinzen von Conti, mit der Beftimmung, das 
Eljaß gegen einen etwaigen Angriff zu deden, und zugleich 
die vorausgefehenen Verſuche der Kaiferwahl des Lothringers 
Franz in Franffurt zu verhindern. Conti rüdte im Laufe 
des Sommers nach Deutſchland herüber, befegte den untern 
Main, aber richtete Nichts aus, hauptjächlich deßhalb, weil 
er eine Verftärfung um die andere zum flandriichen Heere, 
bei dem ſich der König befand, entjenden mußte. Ohne eine 
Schlacht geliefert zu haben und ruhmlos ging Conti Ende 
Auguft über den Strom zurüd und hinter feinem Rüden 
erfolgte, wie wir unten jehen werben, bie Erwählung des 
Lothringers zum deutſchen Kaifer. Ein drittes Heer endlich 
wurde unter Mailleboid nad Italien gefchict, um die Spa- 
nier zu unterftügen und die Defterreicher aus der Halbinfel 
herauszuwerfen. Schon im April rüdte ver Marſchall von 
Sachſen — fo nannte man ihn gewöhnlid — an ber 
Spige des flandriſchen Heeres ind Feld. Diefer Fremdling 
war ohne Frage damals ver tüchtigfte General der Franzo— 
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fen, voll Geift, vol Feuer, voll fühner Pläme, aber uners 
hört liederlih. Seine Ausihweifungen hatten ihm eine 
Waſſerſucht zugezogen, die ihn jevoh nicht an Erfüllung 
feiner Pflichten als Felvherr hinderten. Ehe er von Paris 
zum Heere abging, ließ er fich heimlich anzäpfen, gewöhn- 
ih fuhr er auf einem aus Binjen geflochtenen Wagen, 
der ihm zugleich als Bette diente. Kams zum Gefecht, 
jo ftieg er zu Pferd. Man fürdtete von Tag zu Tag jeine 
Auflöfung, doc lebte er noch Bid zum 30. November 1750, 
fo groß war die Kraft feines riefigen Körpers. Anfangs 
machte er Miene, die Hauptfeftung Mond anzugreifen, 
doch nur zum Scheine, plöglih ftürzte er auf Doornik los, 
worin eine Befagung von 9000 Mann lag. Die Belage- 
rung begann den 23. April, aber nicht ungehindert. Bis 
auf etwa 6000 Mann, welde unter dem Commando des 
alten Marſchalls Königsegg ftanden, hatte Maria Therefta 
ihre Truppen aus Flandern zurüdgezogen, um fie in Deutjch- 
land und Böhmen gegen Friedrich zu verwenten. Mit Recht 
betrachtete e8 die Königin von Ungarn ald Aufgabe ver 
Briten und Holländer, Flandern, die ftärffte Vormauer gegen 
franzöftiche Ehrfucht, zu vertheidigen. Die Streitkräfte ber 
Verbündeten, aus Briten, Hannoveranern, andern deutjchen 
Soldtruppen, endlich aus jenen wenigen Defterreichern bes 
ftehend, befehligte ter Herzog von Cumberland, der zweit- 
geborne Sohn des engliichen Königs Georg II. Ihre Zahl 
belief fih ungefähr auf 33,000 Mann. Entjchloffen, für 
Doornik eine Schlacht zu wagen, rüdte Gumberland heran. 
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Indeſſen waren hohe Gäfte, Ludwig XV., fein Sohn, der 
Dauphin, im franzöfiihen Lager eingetroffen. Aud vie 
Maitreffe, Marquije von Pompadour, fehlte nit. Der 
König, weldher am 6. Mai von Verſailles abreiste, hatte 
ihr erlaubt ins Lager zu folgen. Der Marichall wollte 
jeinem Gebieter das Schaujpiel einer großen Schlacht geben 
und wies dem fünfzehnten Ludwig eine bequeme Höhe, auf 
der eine Windmühle fih erhob und aljo gelegen, daß man 
dort ohne Gefahr vor Kugeln das, was unten im Blach— 
felde gefhah, anfchauen fonnte, zum Standpunkte an. Eine 
eigene Brüde follte für den Fall, daß es chief ging, Shrer 
Majeftät zum Nüdzuge dienen, ein eigener Artillerieparf, 
der außer dem Gefecht zu bleiben Befehl hatte, umgab als 
Leibwache die geheiligte Perjon. 20,000 Mann vom Heere 
blieben vor Doornif zurüd, um die Garnijon im Auge zu 
behalten. Sein übriges Volk ftelte ver Marſchall beim 
Dorfe Fontenay in Schlachtordnung auf. Den 11. 
Mai in der Frühe griff Cumberland an. Nah wüthendem 
Kampfe wurden die Franzofen geworfen, ſchon fürchtete 
Graf Moriz Gefahr für den König. Auch die Artilferie 
der Leibwache mußte zulegt vorrüden: ihr Feuer entjchied, 
um 3 Uhr Mittags traten die Berbündeten den Rüdzug an, 
ohne vom Feinde, der nicht minder gelitten hatte, verfolgt 
zu werben. Franzöſiſche Berichte geben ven Berluft der 
Verbündeten an Todten, Verwundeten, Gefangenen auf 
15,000 Mann an, den ihrigen jchägen fie blos auf 5000. 
Nicht ganz ohne Früchte blieb der Sieg; den 23. Mai er: 
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gab fih Doornik, und der Sachſe fonnte im Lauf des 
Sommers die weiteren Feftungen Gent, Brügge, Oudenarde, 
Dftende, ohne ernftlihen Widerftand von Seiten des Cum: 
berland, belagern und nehmen. Demjenigen aber, welchem 
Ludwig vor Allem hatte Luft machen follen, dem preußi- 
ſchen Friedrih, müßten dieſe Erfolge fo viel als Nichts. 
Friedrich ichrieb an Ludwig: „Die Schlaht bei Fontenay 
hat für mich nicht mehr Werth, als wenn fie am Skaman— 
der geliefert worden wäre.” Der Preuße war lediglich auf 
jeine eigenen Kräfte angewiefen, und wahrlih, er bat fie 
trefflich zu verwenden verftanden. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 

Schlacht bei Hohenfriedberg. Uebereinkunft zu Hannover. 

Anfangs Mai fammelte fich die öſterreichiſche Haupt: 
macht unter dem Lothringer Karl bei Königingräz in Böh— 
men; fie wuchs nach und nad bis auf 70,000 Mann regel: 
mäßiger Streiter und 15,000 Mann Freiſchaaren. Letztere 
beftanden aus Grenzern von der Maroſch und untern Donau, 
aus Serben, Albanefen, Dalmatinern, Jazygen, Cumanen 
zu Roß und Fuß. Zu gleicher Zeit z0g der Herzog von 
MWeißenfeld 30,000 Mann Sachſen bei Jungbunzlau im 
nördlichen Böhmen, nicht weit von der ſächſiſchen Grenze, 
zuſammen. Den 21. Mai vereinigten ſich beide Heere bei 
Jaromirz und rüdten nun gegen Trautenau der ſchleſiſchen 
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Grenze zu. Schon vorher waren 20,000 Mann Ungarn 
und Kroaten von Mähren her in Oberjchleften eingedrungen. 
Der Plan der Feinde Frievrihs ging dahin, ihn durch 
legtern Angriff zu nöthigen, daß er einen Theil feines Hees 
red zur Dedung Oberjchlefiens abjende, während deſſen 
jollte die vereinigte Hauptmacht durch das Rieſengebirge 
aus Böhmen nach Niederfchlefien herabfteigen, ihn auffuchen, 
wo er fih finde, zur Schlacht nöthigen und vernichten; 
denn am Siege zweifelte Niemand im öſterreichiſchen Lager, 
da eine erbrüdende Ueberzahl auf diefer Seite war. Nach 
gewonnener Schlaht gedachten dann die Sieger nad ven 
Marfen einzubrehen und vor Berlin die Bedingungen des 
Friedens vorzujchreiben. Lange ſchwebte Friedrich über die 
Abfihten der Gegner im Ungewiffen, denn bei dem tiefen 
Groll, der Sachſen und Defterreiher gegen Preußen erfüllte, 
wurde das Geheimniß beifer als jonft bewahrt. Als er 
enblich aus den Bewegungen der Feinte abnahm, was im 
MWerfe war, rief er feine Truppen, welche feit Ende April 
Dberjchlefien gegen die Ungarn unter täglichen Gefechten 
vertheidigten, aus diefer Gegend zurüd, und bezog am 27. 
Mai bei Franfenftein, am 30. Mai bei NReichenbadh ein 
Lager. Den 1. Juni fegte er fein Heer gegen Schweidnig, 
dem Fuße des Riefengebirgs zu, in Bewegung. Den aus 
Schleſien abziehenden Preußen folgten die Ungarn auf dem 
Fuße und nahmen den 29. Mai durch Ueberfall das wich— 
tige Coſel an der obern Over, deſſen alte’ Beftungswerfe 
Friedrich feit dem Breslauer Frieden mit großen Koften 
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hatte vervollftändigen lafien. Während vie im Süden 
Schleſiens vorging, überftiegen die vereinigten Defterreicher _ 
und Sadjen unter dem Lothringer Karl das Gebirge und 
begannen nad) der jchlefiichen Ebene gegen Schweibnig her⸗ 
unter zu ziehen. Immer enger und furchtbarer ſchlang fich 
dad Netz um Friedrichs Heer, das bei Striegau ftand. 
Den 3. Juni hatten die Verbündeten die Mündungen der 
Thäler erreicht, mittelft welcher das Rieſengebirg fib in 
das Blachfeld verliert. Müde vom langen Marfche, lager: 
ten fie bei Hohenfriedberg, vie Reiterei fattelte ab, die 
Generale nahmen in den nächſten Dörfern Duartier, bie 
Truppen überließen fih dem Sclafe, Herzog Karl von 
Lothringen glaubte zuverfihtlih, daß Friedrih, der Ueber: 
macht weichend, auf Breslau zurüdweichen werte. Aber 
Diejer hatte etwas Anderes beichloffen. Den 3. Juni Mit: 
tags beobachtete er von einer Anhöhe herab die Bewegung 
der Feinde, wie fie mit Elingendem Spiel, fliegenden Fahnen, 
ald ging ed zu einem Fefte, einherzogen, dann eilte er nad 
den preußifchen Lager zurüd und gebot, daß Abends 8 Uhr 
das ganze Heer gegen den Feind aufbrehe. So geihah es. 
Den 4. Juni 1743. nad 2 Uhr Morgend langten vie 
Preußen in ver Nähe der Verbündeten an, Ald der Mor: 
gen graute, verfammelten fich die Generale um den König 
und empfingen die Befehle für die Schlacht. Die Sachſen 
bildeten die Vorhut des feindlichen Heeres und fanden folg- 
ih den Preußen am nächften. Ihnen galt der erfte An— 
griff, ſchon Morgens 8 Uhr waren fie trog tapferen Wider: 
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ftands auf allen Seiten geworfen. Nun fam an die Defter- 
reicher die Reihe; fie mußten gleichfall® weihen. Mittags 
den 4. Juni endigte die Schlaht mit einer Kanonabe, 
welche den geordneten Rüdzug des Herzogs Karl deckte. 
Die Berbündeten verloren an Todten und Verwundeten 
9000 Mann, 7000 Gefangene, 66 Geichüge, viele Fahnen. 
Die Einbuße der Preußen betrug 5000 Todte und ers 
wundete. Abends meldete Friedrich den Sieg in einem eigen- 
händigen Schreiben an Podewils: „Unfere Reiterei,” jagt 
er, „hat Wunder gethanz alle Abtheilungen des Heeres 
ſchlugen ſich vortrefflih, auch meine Brüder, die Prinzen, 
fochten wie Löwen.” Langjam und ımverfolgt zogen die 
Verbündeten nah Böhmen zurüd; den 11. Juni ftanden 
fie wieder, wie früher bei Jaromirz. König Friedrich rüdte 
ihnen nad und bezog ein Lager in Böhmen, nicht fern von 
der ſchleſiſchen Grenze. Ueber ihre weiteren militärijchen 
Unternehmungen werde ich unten an pafjendem Orte berichten. 

Politiſche Unterhandlungen traten zunächft in den Vor⸗ 
dergrund. Friedrich juchte in England eine Stüße, und 
zwar nicht vergebens. Ich habe oben gejagt, daß ſchon zu 
Ende des vorigen Jahres das britische Parlament große 
Unzufriedenheit über den Gang des Kriegs auf dem Feft- 
lande an den Tag legte. Diefe Mipftimmung drohte durch 
die Greigniffe des laufenden Feldzugs zu einem Sturme 
anzufchwellen. Zum Zwede ver Demüthigung Frankreichs 
hatte England die hohen Subftdien an Defterreih, an Sach— 
fen, an andere kleine Etaaten bezahlt, und was war jegt 
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die Frucht davon? die, daß Maria Therefia mit englifchen 
Guineen einen wüthenden Kampf gegen Preußen führte; 
die, daß die Franzoſen in Flandern immer weiter um fich 
griffen; die, daß ter Herzog von Gumberland vor dem 
Marſchall von Sachſen das Feld räumen mußte; die, daß 
der Verfailler Hof e8 wagte, durch den Stuart Karl 
Eduard eine jehr gefährlihe Empörung in Schottland ans 
zuzetteln. Den 9. Juli war eine Abtheilung von 6000 Eng— 
[ändern unweit Gent von ben Franzofen zufammengehauen 
worden. Den 11. Juli fiel Gent felbft in die Hände des 
Marſchalls von Sachſen; den 29. capitulirten die Feftun- 
gen Brügge und Oudenarde. Bon dem Unternehmen Karl 
Eduards behalte ich mir vor, unten zu handeln. 

Die engliihe Nation verlangte lauter und drohender, 
daß der Friede zwijchen Preußen und Defterreich wieder her- 
geftellt werde und daß Maria Therefia, wenn fie anders 
länger engliiche Hülfsgelvder beziehen wolle, ihre Streitkräfte 
gegen den bourboniichen Hof wende. Friedrich Fannte dieſe 
Stimmung und unterließ Nichts, jo viel als möglich Nuten 
daraus zu ziehen. König Georg von England mußte dem 
Verlangen der Nation nachgeben. Er war im Frühling 
nad Flandern herübergefommen, die Kunde von der Ems 
pörung Schottlands zu Gunften Karl Stuarts nöthigte ihn 
zu fchneller Abreife in fein Neid. Ehe er ging, wollte er 
noh den brennenden Punkt bezüglih Preußens bereinigt 
willen. Alfo wurde ven 26. Auguft zu Hannover zwifchen 
England und Friedrih eine geheime Uebereinkunft abge— 
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ſchloſſen, welche Folgendes beftimmte: Die Krone England 
übernimmt die Verpflihtung dafür zu forgen, daß binnen 
ſechs Wochen Frieden zwiſchen Defterreih und Preußen auf 
der Grundlage des Breslauer Vertrags vom Jahre 1742 
zu Stande fommt, daß weiter die Abtretung Schleſiens an 
Preußen unverzüglid von den holländischen Generalftaaten 
und dem deutjchen Reiche, jowie nah Abſchluß des allge 
meinen Friedens von ſämmtlichen Friegführenden Mächten 
genehmigt wird. Dagegen verjpricht Preußen, bei bevor= 
ftehender Kuiferwahl feine Kurftimme dem Großherzoge von 
Toskana, Franz Stephan, zu geben. Man fieht, das 
Londoner Kabinet benahm ſich bei diefer Anges 
legenheit wie ein Bormund Oeſterreichs, ging im 
Kamen Maria Thereſia's Berbindlichfeiten von großer Bes 
deutung ein. Ließ fih nun erwarten, daß die Königin von 
Ungarn eine ſolche Behandlung anerkennen werde? Die 
engliihen Minifter jowie Friedrich zweifelten nit daran, 
weil beide glaubten, daß Maria Therefia nicht im Stande 
jei, ohne englifhe Guineen den Krieg fortzufegen und folg- 
fih ſich dem britischen Willen unterwerfen müſſe. Sie 
täuſchten ſich. Dffenbar waren Defterreih und Eadjen 
von den Berhandlungen Friedrichs mit Lord Harrington 
unterrichtet, denn am Tage vor Abſchluß der hannöve— 
rifhen Uebereinkunft, den 25. Auguft, verband fid) 
Defterreih mit Sachſen noch enger ald frühe. „Das 
Bündniß,“ heißt es in der Urkunde, „ſolle hinfort unauf- 
öslich fein; Fein Theil wird ohne freie Zuftimmung des 
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andern mit dem gemeinschaftlichen Feind fi verjöhnen. 
Die Königin von Ungarn verpflichtet fih, von ihrem am 
Rheine ftehenden Heere (über das ich unten berichten werde) 
eine Abtheilung von 10—12,000 Mann zu der vereinigten 
Hauptmacht ftoßen zu lafjen, den Krieg auch während des 
Winters fortzufegen und dahin zu jpielen, wo es dem Feinde 
am empfindlichiten fein wird. König- Kurfürft Auguft ver- 
Ipricht, nicht blos die durd frühere Verträge beftimmte An— 
zahl von Truppen, jondern alle jeine Streitkräfte gegen bie 
Preußen ins Feld zu führen. Auch die Kaiferin Elifabeth 
von Rußland war, wie wir unten ſehen werben, bis zu 
einem gewiflen Grade vom Dresvener und Wiener Hofe 
gewonnen. 

Friedrich erhielt erft im Spütherbite genauere Kunde 
von dem neuen Bunde. Dieje Unfenntniß ftürzte ihn in 
große Berlegenheit und entzog ihm faft alle Früchte des 
Siege bei Hohenfrievberg. Ich habe oben gejagt, daß bie 
Preußen nad der eben genannten Schlacht den über die 
Grenze Böhmens zurüdweichenden Defterreichern folgten. 
Herzog Karl zog fih bis Königingräz in eine ſehr fefte 
Stellung zurüd. Hinter ihm her drang Friedrich bis über 
Saromirz vor. Unthätig einander beobachtend, verweilten 
beine Heere mehrere Monate und jogen in die Wette das 
nördliche Böhmen aus. Friedrich harrte ſeit Mitte Juni 
auf den Erfolg der mit England eingeleiteten Unterhand- 
fung, doch wollte er, bis die Entſcheidung fomme, auf 
andern minder bedeutenden Punkten Etwas thun. Ende 
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Juni entjendete er unter dem General Naffau von der in’ 
Böhmen ftehenden Hauptmadht 7000 Mann, um die bis 
Neiffe und Brieg vorgedrungenen Ungarn zurüdzuwerfen. 
Mit ausgezeichneter Geſchicklichkeit vollzog Naffau den Auf- 
trag, er trieb die Freiſchaaren bis hinter Neuftadt. In 
dem Maaße, wie er Fortjchritte machte, verftärkte Friedrich 
Naſſau's Heer bis auf 20,000 Mann. Derfelbe konnte 
zur Belagerung ver, wie oben gezeigt worden, von ben 
Ungarn im Frühlinge überrumpelten Feſtung Eofel fchreiten. 
Nah heftiger Beſchießung, welde mit Ausnahme weniger 
Gebäude die Stadt in einen Aichenhaufen verwandelte, 
mußte die 3000 Mann ftarfe Bejagung ſich Ende Auguft 
ergeben, worauf Naſſau ins öfterreichifhe Oberſchleſien eins 
diang und Jägerndorf bejebte. 

Auch nad andern Eeiten warf Frievrih von Böhmen 
aus fein Net. Am Münchener Hofe machten Preußen und 
Sranfreich gemeinjchaftliche Verſuche, den jungen Kurfürften 
Mar Joſeph zum Bruce des Füßener Friedens und zu 
Erneuerung des Kriegs wider Defterreich zu verleiten. Aber 
vergeblih! Mar Joſeph 309 die traurigen Erfahrungen 
feines Waters zu Herzen. In gleicher Weife und von den- 
jelben Mächten wurde auch Sachſen noch einmal bearbeitet. 
Balori, der franzöfiihe Gefandte in Berlin, reiste zum 
zweiten Male nad Dresden und bot im Namen Friedrichs 
dem Kurfürften Auguft die deutfche Kaiferfrone, einen Kreis 
Böhmend, fowie die polnische Krone für Augufts Sohn 
und Erben, zugleih drohte er im Kalle der Weigerung 
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mit fürchterlicher Rache Preußens. Unnütze Anträge: der 
Sachſe blieb unerjchütterlich bei Defterreih, und Friedrich 
erhielt eine Antwort, die er jehr anzüglich fand. Sept be- 
Ihloß der König, immer von feinem Lager in Böhmen aus 
Gewalt zu brauchen. Mitte Auguft erließ er eine eigen- 
händig verfaßte Kriegserflärung wider Sachjen, in welcher 
Graf Brühl als ein WVerräther, fein Furfürftlicher Gebieter 
ald ein Thor, beide zufammen ald Räuber hingeftellt wur: 
den. Zugleich gab er dem alten Defjauer Befehl, ein Fleines 
Heer zum Einfalle in Sachſen unweit Halle zujammen zu 
ziehen, daſſelbe ftieg dur weitere Verftärfungen, die der 
König jandte, bis auf 18,000 Mann. Friedrich that noch 
mehr: von feinem Lager in Böhmen aus fjandte er den 
General Geßler mit 6000 Manu nad der Grenze ber 
Lauſiz, um auch von Süden her Sachſen zu bedrohen. Zu 
Dresden herrjchte lebhafte Bejorgniß: 15,000 Sachſen wur: 
den von der Hauptmacht, die unter dem Lothringer Karl 
fortwährend bei Königingräz ftand, in die Heimat abbe- 
rufen, das gefammte jächftihe Landvolk zur Vertheidigung 
der Grenzen aufgeboten. Die 15,000 Mann bezogen ein 
Lager bei Leipzig. Wie wenn nunmehr der alte Defjauer 
Ernft gemacht hätte und wirflih in Sachſen eingebroden 
wäre! Kaum kann man zweifeln, daß dadurch Auguft I. 
genöthigt worden wäre, dem Bunde mit Defterreich zu 
entjagen und mit Friedrich Frieden zu jchließen. Aber ver 
Einfall erfolgte nicht, und zwar darum nicht, weil Fried» 
rich eben um jene Zeit Nachricht vom Abſchluß der Ueber: 
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einfunft von Hannover erhielt. Um ven Knoten, der einer 
friedlichen Entwidlung nahe ſchien, nicht noch mehr zu ver- 
wirren, gab der König aus Rückſicht auf England Gegen- 
befehl an den Defjauer Fürften. Wie hat er fih in feiner 
Hoffnung getäufcht! 
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Man wird fragen, wie e8 gefommen jei, daß der Loth— 
ringer Karl gar Nichts that, als Frievrih von Böhmen 
aus ein Corps um das andere dahin und dorthin entjendete. 
Warum hat er die durch folche Ausfendungen geſchwächte 
Hauptmaht des Königs nicht raſch angegriffen? Die Ants 
wort ift, daß Karl Nichts unternehmen Fonnte, weil er ſich 
in gleichem Falle wie Friedrich befand, d. h. weil er ſelbſt 
einen großen Theil ſeiner Streitkräfte zu andern Zwecken 
hergeben mußte. Erinnern wir uns, daß Prinz Conti im 
Frühling 1745 jenes zweite franzöfifche Heer an den Rhein 
führte, um die Erwählung Franz Stephans zum deutjchen 
Kaifer zu verhindern und vielleiht dem Preußen Friedrich 
die Hand zu bieten. Conti überjchritt den Strom, bejegte 
Frankfurt und drang bis Aſchaffenburg am Main vor. 
Das fonnte Maria Therefia nicht dulden: erftlih weil ihr 
Sinterefje verbot, daß Franzofen im deutſchen Reiche feften 


Fuß faſſen; zweitens weil fie nur auf dem von Conti ein- 
' Gfrörer, Geld. d. 19. Jahrh. I. 22 
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genommenen Gebiete dort, zu Frankfurt, die jehnlich ges 
wünjchte Erhebung ihres Gemahld durchzuſetzen vermochte. 
Alſo war ein Heer zu Vertreibung der Franzojen nöthig. 
Der Lothringer Karl mußte einen guten Theil feiner Trup: 
pen, die bei Hohenfriedberg im Frühling unglüdlich gejchla- 
gen, hergeben. Den Befehl über das abziehente Corps 
erhielt jener trefflihe. Graf Traun, der, ohne daß fein 
Name in den öffentlichen Berichten genannt ward, feit vier 
Jahren alle großen und wohl angelegten Kriegsunternehs 
mungen leitete. Zu Traun ftießen die Generale Bärenflau 
und Batthyany, die im April Bayern erobert hatten und kurz 
darauf durch den Frieden von Füßen verfügbar geworden 
waren. Auch Erzherzog Franz Stephan fand fich bei 
Trauns Heere ein, Damit er, der demnächſtige Kaijer, vie 
Ehre der Befreiung Deutſchlands von Conti's Einfall davon- 
trage. Auch jegt wieder bewährte Traun feine Meifter- 
haft; ohne ein Gefecht nöthigte er durch Fluge Märfche, 
dur trefflih gewählte Stellungen die gegenüberftehenden 
Franzoſen, über den Rhein zurüdzumeichen. Ende Auguft 
Ihlug Traun nad folden Erfolgen fein Hauptquartier zu 
Heidelberg auf. 

Der Kaiferwahl ftand jest Fein ernftliches Hinderniß 
mehr im Wege. Die Kurftimmen ver drei geiftlihen Wäh- 
ler zu Mainz, Trier, Köln waren längft gewonnen, ebenjo die 
von Bayern durch den Füßener Frieden, die von Hannover 
und Sachſen durd) die Älteren Verträge; die von Böhmen be— 
ſaß Maria Therefia ſelbſt. Nur die beiden von Kurpfalz 
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und Brandenburg fehlten; aber für Defterreich wählten fies 
ben gegen zwei, was brauchte fih Maria Therefia um den 
Ausfall einer jo Fleinen Minderheit zu befümmern. Den 
13. September 1745 fand die Wahlhandlung zu Franfs 
furt in gewohnter Weiſe ftat. Die Kurgefandten von 
Pfalz und Brandenburg, welde ihre Stimme dem neuen 
Kaijer verweigerten, gingen nah Hanau und festen dort 
eine Proteftation auf, welhe Niemand beachtete. 

Mehr als eine gewonnene Schladht erfreute dieſer Aft 
das Herz der Königin von Ungarn. Faſſen wir fie ins 
Auge. „Maria Therefia hatte nicht mehr den Jugendreiz, 
der, vom Unglüdf gehoben, fie zu Anfang ihrer Regierung 
unmiberftehlih machte. Ihre Züge waren jchärfer, ihre 
Haltung ftolzer, majeftätiicher geworden. Früher hatte fie 
viel Neigung zu Feftlichfeiten des Hofes, Masfenbällen, 
Koncerten gezeigt, jegt gefiel fie fih vor Allem zu Pferde, 
fie ritt mit einer Rafchheit daher, welche mandmal die Ih— 
rigen in Schreden fegte. Sorge für Erhaltung der Schön- 
heit lag ihr fern, fie ſetzte ſich jeder Witterung aus, ihr 
ftarfer Körperbau ertrug Alles. In der Stadt erichien fie 
fo einfah wie möglih, man ſah fie, bürgerlich gefleidet, 
nah damaliger engliiher Sitte, mandmal zu Fuß ihre 
Freumtinnen beſuchen. Mit großem Eifer unterzog fie fi 
den Regierungspflichten. Alle Morgen von 6—10 Uhr 
las fie gfeih dem Preußen Frievrih, nur von einem Ka—⸗ 
binetsfefretär unterftügt, die eingelaufenen Briefihaften und 
Geſuche, und gab ihre Entſcheidung. Hauptgeſichtspunkte 
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dabei waren: Abftellung ter Mißbräuche in ver Verwal 
tung, Hebung des Soldatenftandes. Nicht eben zur Er- 
bauung des hohen Adels z0g fie einfache Dffiziere an ihre 
Tafel und Außerte laut, unter ihr werde Niemand, ver den 
Degen nicht tapfer führe, jein Glüf machen. Sie felbft 
fuchte die Generale aus, teneh fie ein Commando anver- 
traute, auch für den gemeinen Mann im Heere forgte fie 
mütterlih, und war eifrig beftrebt, feine Anhänglichkeit zu 
bewahren. Im Bolfe hatte zwar der Enthuſiasmus, ver 
beim Antritt ihrer Regierung aufflammte, ein Ende; denn 
die Kriegsftenern drückten hart, doch fühlte der Defterreicher 
für die Landesmutter. Alle ihre Gedanfen gingen dahin, 
Defterreih, das fie unter dem bejonterften Schutze der Vor⸗ 
jehbung glaubte, jo groß als möglich zu machen.“ Maria 
Therefia reiste jelbft nah Frankfurt, um der Krönung 
ihres Gemahld anzuwohnen, die am 4. Dftober ftattfinden 
follte. Sie war dabei, ald Franz Stephan nad) der Kirche 
zog, und eilte voran, um feines Anblids bei allen Ceremo— 
nien der Krönung zu genießen; als er aus dem Römer 
zurüdgefommen am Fenfter erjchien, gab fie vom Plage 
aus mit ihrem Schnupftuhe das Zeichen zum PVivatrufen. 
In Frankfurt und überhaupt in den vorderen Kreifen, die 
man zu Wien noch heute vorzugsweiſe das Reich nennt, 
bejaß fie eine unglaublihe Popularität. „Alles,“ jchreibt 
ein Gejandter, „ſchwärmt für diefe Königin.” Die Kaijer- 
frone änderte Nichts im bisherigen Verhältniß der beiden 
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Ehegatten.*) Franz I hatte ohne Frage gute Eigenfchafs 
ten, gefunden Menfchenverftand, Urtheil, Gedächtniß, die 
Kathichläge, die er gab, find nad der Hand oft trefflich 
erichienen; aber es fehlte ihm an Thatkraft, an Wärme, 
Die Staatsgefchäfte des Kaiſerthums fielen den Behörden 
und Miniftern feiner Gemahlin anheim; und mit gutem 
Fuge nannten Deutjche und Defterreiher Maria Therefia 
Kaijerin- Königin. 

Seit Abſchluß der hannöveriſchen UWebereinfunft Tagen 
die engliihen Gejchäftsträger der Königin unaufhörlich in 
den Obren, mit Friedrih von Preußen Frieden zu machen. 
Beſonders angelegentlih erneuerten fie ihre Verſuche kurz vor 
der Frankfurter Kaiferwahl. Als Maria Therefia Kunde 
erhielt, vaß letztere glüdlich vollzogen ſei, Außerte fie eines 
Tages gegen den englifchen Botichafter zu Wien, Robinfon: 
ihr Schwager, Herzog Karl von Lothringen, habe ihre Krös 
nung in Prag durch einen Steg in Böhmen vorbereitet; 
fie hoffe, eben verjelbe werde auch die Kaijerfrönung ihres 
Gemahls auf gleibe Weife verherrlichen. Das waren feine 
leeren Worte. Vor der Abreife nad Frankfurt erließ fie bie 
Weifung an Herzog Karl, wenn ed anders möglich ſei, 
Friedrich anzugreifen und aus Böhmen Hinauszuwerfen. 
Der preußifhe König befand fih Mitte September in einer 
Lage, die fait noch jchlimmer war, als in legtem Frühjahre 
vor der Schlacht von Hohenfriedberg. Der ohne alle Rüd- 
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fiht auf die Brandenburger Kurftimme erfolgte Akt zu 
Frankfurt hatte ihm einen handgreiflichen Beweis für vie 
Wahrheit der Befürchtung geliefert, die er feit einiger Zeit 
hegte, nämlih, daß die Königin von Ungarn ſich nicht an 
das von den Engländern zu Hannover gegebene Berjpre- 
chen fehren, ſondern den Krieg fortjegen werde. Nun litt 
das preußiihe Heer eben um jene Zeit wahre Hungers— 
noth. Ringsum war Böhmen ausgezehrt, in den Dörfern 
weithin Fein Mehl, kein Heu, Fein Haupt Schlachtvieh mehr 
zu finden. Auf Ummegen aus fernen Magazinen mußte 
man Brod für die Soldaten, Heu für die Pferde mit 
großen Koften herbeiſchaffen. Ueberdieß drückte den König 
noch ein anderer Mangel, ver für ihn weit bevenflicher war, 
als 3.2. für Maria Therefta, weil er nirgends auf Liebe, 
auf Anhänglichfeit rechnen fonnte: er hatte nämlich faft Fein 
Geld mehr. Nach einer Einrichtung, die von Friedrichs 
Vater herftammte, theilte man den preußijchen Staatsſchatz, 
die Grundlage des Heerweſens, ein in den großen und ven 
Heinen; beide aber, jowohl der große als ver Fleine, waren 
auf der Neige. Schon früher hatte er an den König von 
Franfreih, Ludwig XV., einen Brief aufgejfegt, in welchem 
er um Geldhülfe bat, aber bis dahin denſelben aus Ehrgefühl 
zurücbehalten. Jetzt jchidte er das fatale Papier ab. Im 
Tone eines Verbündeten, der fich unzweifelhafte Werbienfte 
um Frankreich erworben, forderte er, und zwar eine hohe 
Summe, nämlih vier Millionen Thaler. Der Pariſer 
Staatsſchatz befaß damals eben auch feinen Ueberfluß an 
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edlen Metallen. Ludwig XV. antwortete zögernd, auds 
weichend; er nannte eine weit geringere Summe, und zwar 
zahlbar in monatlichen Raten. Friedrich wollte nicht marf- 
ten: er wies das, was die Franzoſen boten, zurück. Zum 
Glück für ihn fand die märkiſche Ritterſchaft Mittel, ihm 
eine anjehnlihe Summe darzuleihen, welche das dringendfte 
Bedürfniß dedte. Und nun mitten in folcher Noth rückte 
ihm noch der Feind auf den Naden. Zwar der Rüdzug 
des preußiichen Heeres aus Böhmen ift durch diefen Angriff 
nicht eigentlich veranlaßt worden, der König hatte jchon 
früher den Entjchluß gefaßt, nah Schleften hinüberzugehen, 
weil Böhmen ihm feine Hülfsquellen mehr bot. Seine 
Stimmung war fehr trübe, er glaubte fih von der ganzen 
Welt bedroht. Jener Graf Rothenburg, der, wie ich er 
zählte, im Frühling 1744 vie Gefandtihaft nad Verſailles 
ausführte und die Erneuerung ded Kriegs vorbereiten half, 
erzählt, er habe ihn in tiefe Gedanken verfunfen auf feinem 
Lehnftuhl figen jehen. „Der König leidet furchtbar,“ jchrieb 
Eichel, Friedrichs Kabinetsfefretär, „ich bejorge, er wird 
unterliegen.” Doch Friedrich raffte fich auf, ſchickte zwei Ab- 
theilungen feines Heeres unter den Generalen Dumoulin 
und Lehwald nah Schazlar und Trautenau auf der fchle- 
fiichen Grenze voran und folgte denfelben mit 19,000 Mann, 
den Subdeten zu feine Richtung nehmend. Den 29. Sep- 
tember bezog er ein Lager bei Soor am Eingang des 
Hochgebirgs auf einer Ebene, die mehrfah von Höhen: be; 
herrjcht wird. Dieſe Stellung kundſchaftete der Ungar 
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— mit ſeinen Huſaren aus und gab ſogleich dem Loth— 
ringer Herzog, der bereitd hinter den Preußen herzog, Nach—⸗ 
riht, daß man fie überfallen fünne, Am Abend des 29. 
September braden die Defterreicher, 30,000 Streiter ftarf, 
auf, — die Sachſen waren in ihre Heimat zurücgefehrt — 
marjchirten die ganze Nacht, erfchienen des andern Morgens 
ungefehen vom Feind in deſſen Nähe und bejegtem bie 
Höhen, von wo aus fie nach des Lothringerd Plane Fried- 
rich angreifen jollten. Der König hatte ven Beichluß ge 
faßt, am 30. den Marſch nah Trautenau und Schleften 
fortzufegen; er jaß am Morgen in feinem Zelte, befchäftigt 
den Tagesbefehl anzudiftiren, als plöglid Meldung gemacht 
ward, daß man zur Seite des rechten Flügels eine ftarfe 
feindliche Heeresmacht erblidte. Friedrich ſtürzte hinaus 
und ſah, wie die Defterreicher fih in Schlachtordnung aufs 
ftellten. Er gebot dem näcjten Trommler Generalmarſch 
zu Schlagen. Während die Zelte abgebrochen wurden, wäh— 
rend Jeder zu den Waffen griff, warf er fih zu Pferd und 
durcritt die nächte Gegend, um zu jehen, was zu thun fei. 
Nur ein raſcher Entihluß konnte retten. Friedrich 
hatte den Grundfag fich zu eigen gemacht, den auch Julius 
Gäfar theilte, daß es unter allen Umſtänden beffer fei, ans 
zugreifen, als fih angreifen zu laſſen. Er gab Befehl, 
aus dem Lager vorrüdend in Zügen rechts abzuſchwenken 
und dem Feind vors Angeficht zu treten. Unter heftigem 
Feuer der Defterreicher ftellten fich die Preußen in Schladt- 
ordnung; die Granaten, welde in die Reiterei einjchlugen, 
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riffen mandmal 10 Pferde auf einmal weg. Als die Auf- 
ftellung vollendet war, überfahen Friedrih und feine Ge- 
nerale die überaus ftarfe und furdtbare PBofitiongder Gegner. 
Weithin hatte derſelbe die Höhen bejegt, welche das Lager 
der Preußen beherrichten, und an geeigneter Stelle eine 
große Batterie errichtet, welche entjegliche Wirkungen ver- 
hieß. Zwijchen dem Heere unten und dem Feinde droben 
befand fih überdieg noch ein tiefer Thalgrund. Diefer 
Schlund mußte unter dem Feuer der Batterien durchſchrit⸗ 
ten, jene Höhen mußten erftiegen werden. Melde Aufgabe! 
nur die unerbittlihe Mannszucht im preußiichen Heere, 
welhe erzwang, daß der gemeine Mann den Zorn feines 
Dffiziers, die Fuchtel des Gorporald mehr fürdtete als vie 
feindliche Kanone, konnte jo etwas möglid machen. Die 
Reiterei feste an, durchjagte in einer Furie die Tiefe und 
dann die. Höhe hinauf, ebenfo das Vordertreffen des Fuß- 
volfs. Furchtbar war der Empfang, das Geſchütz der Defter- 
reicher mähte halbe Compagnien, halbe Schwadronen nieder, 
das Vordertreffen wanfte, aber das hintere drängte nach; bie 
Höhen wurden erjtiegen und droben entitand ein Handge- 
menge, vor dem die Defterreicher zurücdwichen, denn fie 
waren durch jo unerhörte Kühnheit außer Faſſung gebradt. 
Friedrichs Heer eroberte die Stellung des Feinde, und 
Herzog Karl mußte fich, nicht ohne bedeutenden Verluft, zus 
rüdziehen. Gr ließ auf dem Schlachtfeld 7000 Todte, 
Berwundete, Gefangene und 22 Feldſtücke zurück. Die Ein- 
buße der Preußen belief ih auf 4000 Mann an Todten 
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und Verwundeten. Dabei verlor jedoch der Eieger faft all 
jein Eigenthum. Während der Schlacht war nämlich bie 
leichte öfterreichifche Reiterei, welche Herzog Karl ausge— 
jhict hatte, den Feind im Rüden anzugreifen, in das 
preußijche Lager eingefallen und hatte ſämmtliches Gepäd, 
die Kriegsfaffe, beftehend in 200,000 Thalern, fehr viele 
Koftbarfeiten, jelbft die Dienerfchaft des Königs in ihre 
Gewalt gebradt. Der König fand nachher nicht einmal 
mehr Zinte vor, mit DBleijtift jchrieb er auf ein weißes, 
aus einem kleinen Buche herausgerifjenes Blatt folgenden 
Beriht an Podewils: „Wir haben den Prinzen Karl aufs 
Haupt geichlagen, der Kampf war entjeglich, aber glorreich; 
Alles fteht gut; viele Gefangene, mit einem Worte eine 
große Schlacht! Ich habe nicht Zeit, Euch mehr zu fagen. 
AU mein Gepäd hat ver Teufel geholt. Eichel, der Ka— 
binetsjefretär ift gefangen.“ 

Nah fünftägigem Verweilen auf dem Schlachtfeld zog 
der König, ohne weiter von der Hauptmacht unter Herzog 
Karl verfolgt zu werden, aber doch ſtets umſchwärmt durch 
die leichten Truppen des Feinde und deßwegen nicht ohne 
neue DVerlufte über Trautenau und Schazlar nad Schlefien 
zurüd. Gr zmweifelte nicht, daß nun nad ver Schladt von 
Soor die Uebereinfunft von Hannover ihre gehörige Wirs 
fung thun werde, ließ fämmtlihe Zugänge aus Böhmen 
nach Schlefien durch ftarfe Verhaue verichließen, an pafjen- 
den Drten mit Truppen befeten, verlegte das jchlefifche 
Heer in Winterquartiere, ſchickte dem Fürften Leopold, der 
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noch immer bei Halle ftand, Befehl zu, das Gleiche zu 
thun, und reiste jelbit nah Berlin. Weber der König 
noch der Fürft dachten daran, daß jest, nachdem der Spät— 
berbft bereit3 angebrochen, irgend noch Etwas geichehen 
werde. Einzelne Truppen von der Abtheilung des Deſ— 
fauerd wurden bis in ihre gewohnten Friedensgarnijonen 
nah Pommern zurüd verlegt. 


Sechsundzwanzigftes Kapitel. 
Der Krieg in Sachſen. Schlacht bei Keffelsdorf. 


Die Rechnung Friedrichs war trügeriih; eben damals 
ſpannen die Höfe von Dresden und Wien etwas Sclims 
med gegen Preußen. Zunächſt müſſen wir uns die Stel: 
lung der verjchiedenen Truppenförper vergegenwärtigen. Die 
Hauptmacht der Preußen lag in Echlefien weithin vertheilt; 
der Stamm des Heered, das Fürft Leopold im Sommer 
bei Halle zufammengezogen, befaud fich zwar noch in dortiger 
Gegend, aber die meijten Regimenter hatten, wie ich fagte, 
Cantonirungen weit rückwärts bezogen. Die Sachſen cans 
tonirten in ihrem eigenen Lande, aber jo nahe beiſammen, 
daß innerhalb zweimal vierundzwanzig Stunden das ganze 
Eorps vereinigt werden fonnte. Was die Defterreicher be- 
trifft, jo ftand die Hauptmacht unter dem Lothringer Karl 
im nörblihen Böhmen. Noch aber befaß die Kaijerin- 
Königin ein zweited Heer am Rheine, nämlich jenes, mit 
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welchem Graf Traun im Laufe des legten Sommers den 
Franzoſen Conti über den Strom zurücgetrieben und bie 
Frankfurter Wahl gededt hatte. Eine 12,000 Mann ftarfe 
Abtheilung eben dieſes Heeres unter General Grünne ers 
hielt noch zur Zeit, da Maria Therefia in Frankfurt weilte, 
Befehl, nad) der Elbe zu rüden. Eine wichtige Beftim- 
mung war demjelben zugedacht. 

Graf Rutowski, Oberanführer des ſächſiſchen Heeres, 
ein Baftard Augufts des Starken, Stiefbruder des ſoge— 
nannten Marſchalls von Sachſen, deffen Ruhme Rutowski 
nacheiferte, entwarf im Herbſte 1745 folgenden Plan: Her 
309 Karl follte mit feiner Macht in die Lauſitz einrüden, 
doch nicht, um die Preußen anzufallen, fondern um die 
Hauptmacht Friedrihs, die in Schlefien ftand, zu befchäfti- 
gen und Sachen zu deden. Während deſſen gedachte Ru: 
towski jelbft, vereinigt mit Grünne auf das altpreußiiche 
Gebiet einzurüden, die Abtheilung bei Halle zu überrumpeln, 
den Fürften von Anhalt, wenn er fi zum Kampfe ftelle, 
zu Schlagen oder wenigftend auf Magdeburg zurüdzumerfen 
und dann nah Berlin vorzurüden. Der öſterreichiſche und 
der ſächſiſche Hof theilten dieſen Plan erft der Katferin 
Elifabeth von Rußland mit, denn abermal war auf ihre 
Mitwirkung gerechnet. Sie erwieberte, daß fie jede Unter: 
nehmung, welche den Zwed habe, vie Preußen aus dem 
von Rußland nie anerfannten Beige Schlefiend wieder her— 
auszumerfen, gut heiße, dagegen fügte fie bei, würde fie es 
nicht dulden, wenn etwa Auguft von Sachſen auf den Ge 
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danfen geriethe, altbrandenburgiſche Gebiete in feine Ge- 
walt zu bringen. Der erfte Theil diefer Antwort gefiel 
in Dresden und Wien um jo mehr, da ed Eliſabeth nicht 
bei bloßen Worten bewenden lief. Man wußte, daß fie 
durd ihren Gefandten in Berlin dem Könige von Preußen 
eröffnet hatte, jeder Angriff Frievrihs auf Sachjen werbe 
ruſſiſcher Seits ald Kriegserflärung angefehen und behan- 
delt werden. Allein der Nachſatz der czariſchen Antwort 
erregte Bejorgniffe, weil ver ſächſiſche Hof wirklich die 
Bergrößerungsgedanfen hegte, die ihm verblümter Weiſe 
Eliſabeth zufchrieb. Deßwegen wurde der Entwurf wefent- 
lih abgeändert. Gegen den Fürften von Anhalt wollte 
man nunmehr nur ein Beobahtungscorps aufftellen, da- 
gegen ſollte das fächfifche Heer, mit dem Lothringer Karl 
vereinigt, nach der brandenburgifchsjchlefifchen Grenze vor- 
dringen, die Verbindung zwijchen Berlin und Schlefien durch— 
brechen und nunmehr auf die abgejchnittene Hauptmacht 
Friedrichs in Schlefien losftürzen. Weiter war die Abficht, 
daß General Grünne mit dem Lothringer Karl und Ru- 
towsfi bis in die Gegend von Franffurt an der Oder und 
Zullihau ziehe, dann aber, während jene gegen Süden und 
Breslau zu fih wenden, in entgegengejegter Richtung nad) 
Norden und auf Berlin losbrehen. Da die Soldaten 
Grünne’8 Defterreiher waren, glaubte der Dresdener Hof, 
daß Elifabeth ihre Drohung bezüglich ſächſiſcher Eroberungs- 
gelüfte nicht verwirklichen werde. So geftaltet erhielt der 
Entwurf die Billigung der Betheiligten. 
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In Berlin wußte man lange Nichts davon. Zwar die 
Bewegungen des Heeres in Böhmen, von denen trog aller 
Borfihtsmaagregeln einige Kunde über die preußtiche Grenze 
hinübergelangte, und der Marſch des Generald Grünne 
in der Richtung von Sadjen ftatt nad Böhmen erregten 
einige Bejorgnifje, die man jedoch, wie es bei unangenehs 
men Dingen jo oft der Fall ift, durch der eigenen Ruhe 
günftige Erklärungen zu zerftreuen juchte. Erft die Schwah- 
haftigfeit de8 Grafen Brühl verjchaffte dem Könige ge- 
naueren Aufihluß. Im der Freude feined Herzens, dem— 
nächft an dem verhaßten Brandenburger Rad e zu nehmen, 
ließ er gegen jhwebilche Herren von hohem Adel, die fich 
zufällig zu Dresden befanden, einige Worte fallen, nicht be— 
denfend, daß Schweden feit der neulichen Vermählung ver 
Schwefter Friedrichs, Ulrike, mit dem ſchwediſchen Throns 
folger in gutem Vernehmen mit dem preußiichen Hofe ftand. 
Diejenigen, welche Graf Brühl jo unvorfichtig mit feinem 
Vertrauen beehrte, jorgten dafür, daß König Friedrich Alles, 
was fie gehört hatten, erfuhr. Augenblidlich war jein Ents 
Ihluß gefaßt, zuvorzufommen. Er ergriff vor Allem ges 
wife Sicherheitsmaaßregeln für Berlin: die Bürgerwacen 
wurden verboppelt, auf den großen Plägen Kanonen aufs 
gefahren. Zugleich feßte er zwei Heere in Bereitichaft. 
Der alte Fürft Defjau erhielt Befehl, bei Halle 25 Batail- 
‚Ione Fußvolk, 70 Schwadronen Reiter zu jammeln, und 
bei der erften feindlichen Regung unverweilt in Sachſen 
einzufallen. Des Fürften Sohn, der Erbprinz, ward beauf- 
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tragt, bei Goldberg 40,000 Mann vom jchlefiichen Heere 
zu vereinigen. Friedrich jelbit reiste von Berlin ab und 
traf den 18. November bei der Abtheilung des Erbprinzen 
von Deffau ein. Er hatte fi) vorgenommen und aud in 
gleihem Sinne den alten Fürften bei Halle angewiefen, 
feinen Schritt vorwärts zu thun, ehe die Deiterreicher in 
die ſächſiſche Laufig eingerüct fein würden. Da erhielt er 
Nachricht, dag am 20. November Lobkowitz, am 21. Prinz 
Karl ſelbſt die böhmiſch-lauſitziſche Grenze überjchritten hätten. 
Nun feste Frievrih über die Queiß, damals den Grenz- 
fluß zwiſchen Schlefien und der ſächſiſchen Laufig, und zog 
in vier Colonnen an Naumburg vorbei dem Feind entgegen. 
Er Fam zur rechten Stunde, eben war Grünne von der 
andern Seite her zu Königsbrüd eingetroffen, Friedrich ftand 
zwiſchen ihm und Prinz Karl, Diefer ganz unerwartet in 
feinen Bewegungen geftört, entfchloß fih, mit der ganzen 
Macht, die er herbeigeführt hatte, wieder über vie böh— 
miſche Grenze zurüdzufehren. Friedrich mit feinen Preußen 
folgte ihm auf dem Fuße Wo Prinz Karl Abends jein 
Quartier auffchlug, erfchienen einige Stunden fpäter bie 
Preußen, jo daß er in der Nacht aufbrechen und den Weg 
fortfegen mußte. Die Preußen machten die angeftrengteften 
Märſche, übernachteten troß der Kälte meift auf offenem 
Felde. Erſt nachdem der Lothringer am 28. frühe ben 
Rückzug nad Böhmen vollendet hatte, hielten fie die erſte 
Raſt. In den nächften Tagen befegte Friedrichs Heer Gör— 
li, Bauzen, die wichtigften Orte der Laufig, und ftand 
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nur noch einige Meilen von Dresven. Während vieß im 
Dften der ſächſiſchen Hauptftabt vorging, war die Abthei— 
lung des alten Defjauer Fürften von Norden und Halle 
her in Sachſen eingebrocden, hatte, ohne Widerftand zu fin- 
den, Leipzig jammt der Umgegend bejest und breitete fich 
in der großen ſächſiſchen Ebene aus. 

Nun nahdem die Dinge jo weit gebiehen, machte 
Friedrich einen legten Verſuch, den Kurfürften-König Auguft 
in Gutem zum Abfall von Defterreih zu bewegen. Den 
28. November benadhrichtiigte Podewils den englifchen Ges 
fandten in Dresden, Villiers, daß der König bereit fei, 
feine Truppen aus Sachſen zurüd zu ziehen und Frieden zu 
machen, wenn Auguft 1) die Defterreicher aus feinem Lande 
ungefäumt entferne, 2) wenn er das Verjprechen gebe, den- 
jelben niemald wieder Durchzug zu geftatten, 3) wenn er 
der hannöverifchen Uebereinfunft vom 26. Auguft fürmlid) 
beitrete. Der Kourier fam Abends den 29. November in 
Dresden an, und nod am nämlichen Tage theilte Villiers 
dem Hofe das empfangene Schreiben mit. Die Antwort 
lautete ausweichend, ungünftig; Auguft erflärte: die öfters 
reichiſchen Hülfsvölfer werde er nur dann fortichiden, 
wenn erft Friedrih das Land geräumt haben würde; ber 
hannöverifchen Mebereinfunft Fünne er nur nad vorange- 
gangener Verabredung mit Defterreich beitreten. Man fieht, 
der Gebieter Sachſens wollte den Frieden nicht; er glaubte, 
den Preußen nicht blos gewadjen, ſondern fogar über: 
legen zu fein. Denn erftlih rückte die öfterreihiiche Haupt 
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macht unter Herzog Karl heran, der gleich, nachdem er vor 
Friedrich aus der Laufig nad Böhmen zurüdgegangen war, 
wieder auf der andern Geite die Elbe herunter auf Sad 
fen zueilte; fürs Zweite zählte das Heer Rutowski's, der 
zwiſchen Meißen und Dresven ftand, felbft gegen 30,000 
Mann; endlich hatte ſich mit demfelben inzwiſchen jene Ab- 
theilung des Generald Grünne vereinigt. So entichloffen 
war Auguft zum Widerſtand, daß er, um nicht weiter durch 
etwaige preußiiche Zumuthungen gedrängt zu werben, An— 
fange Dezember nad Prag abreiste. est fchritt Fried- 
rich zum Aeußerften. Während er jelbft, das Geficht wider 
den anrüdenden Lothringer gerichtet, aus ver Lauſitz, alfo 
von Dften her gegen Dresden fih in Bewegung feste, 
ſchickte er dem alten Defjauer gemefjenen Befehl zu, von 
Leipzig nad Meißen vorzudringen, und die Madt Ru- 
towski's, wo er fie finden würde, anzugreifen. Zugleich 
entfendete der König eine Abtheilung feines Heeres unter 
General Lehwald nad Meißen, um fid) dort mit dem Def- 
fauer zu vereinigen. Lehwald gelangte ſchnell an feinen 
Beitimmungsort, aber den, welchen er dort erwartete, ben 
alten Defjauer, fand er nicht vor. Nach feiner Gewohnheit 
ging Fürft Leopold nur mit großer Behutjamfeit vor, legte 
des Tags faum eine Meile zurüd, weil er alle Drte rechts 
und links feines Marjches methodisch beſetzte. Geueral 
Lehwald mußte mehrere Tage unweit Meißen unthätig 
ftehen bleiben, und ſchwebte dabei in Gefahr, vereinzelt ges 


Ihlagen zu werden, da die Sachſen Meißen befegt hielten. 
Gfrörer, Gelb. d. 18. Jahrh. u 23 
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Der König war wüthend, er jchrieb an den alten Leopold 
einen deutfchen Brief, wie dieſer in feinem Leben noch Ffei- 
nen empfangen hatte: „Ich Fann nicht läugnen, daß ih gar 
übel mit Ihrer Leitung zufrieden bin. Sie gehen jo lang- 
ſam, als wenn Sie fih vorgenommen hätten, mib um alle 
errungenen Vortheile zu bringen. Da die Sade jehr ernft- 
haft ift, rathe ih Ihnen, als guter Freund, mehr Nach— 
drud zu zeigen, jonft jehe ich mich gezwungen, andere Sai— 
ten aufzuziehen, was ich gerne vermeiden möchte. Ich drüde 
mid jo deutlich aus, daß fein Lebtag noch fein Dffizier 
meined Heeres geklagt hat, er verftünde mich nit. Nur 
mein Feldmarſchall ift der einzige, der meine Befehle nicht 
verftehen kann oder will. Ich kann das nicht begreifen. 
Sie bringen mich um Ehre und Anſehen.“ Dieſes Schrei: 
ben machte dem Fürften Füße; er rüdte ven 12. Dezember 
in Meißen ein und fand die Stadt leer, der bisher dort 
eingelagerte jächftfche General hatte fi auf die Hauptmacht 
unter Rutowski zurüdgezogen. Die Vereinigung Lehwalds 
mit dem Defjauer fand Statt, wodurch die Streitfräfte des 
lestern auf 33,000 Mann ftiegen. Meißen ift nur einige 
Stunden von Dresden entfernt. Seitwärts der ſächſiſchen 
Hauptftabt ftand Rutowski bei Keſſelsdorf in einer ftar- 
fen, durch abſchüſſige Höhen, unten durch Sümpfe geſchütz— 
ten Stellung. Der Lothringer Herzog langte den 14. 
Dezember Abends von Süden ber in der Gegend von Dres— 
den an und forderte fogleih Rutowski auf, ſich nad diefer 
Stadt zurüdzuziehen und mit ihm zu vereinigen. Rutowski 
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gab eine abjchlägige Antwort, er glaubte für fi allein mit 
dem Defjauer fertig werden zu fönnen. Dieſer griff den 
15. Dezember Mittags 2 Uhr den Ort Keſſelsdorf, als 
den Echlüffel der feindlihen Stellung, an. Die aus ſechs 
Bataillonen Grenadieren gebilvete Vorhut ftieg Gewehr 
im Arm unter Aufipielen des Defjauer Marfches die Hö— 
ben hinauf und ftürmte auf das Dorf ein. Dad Feuer 
von fieben Bataillonen FZußvolf, der Donner von 30 Ge 
fhügen empfing fie, und mähte von den Angreifern die 
Hälfte weg. Die Preußen geriethen in Unordnung und 
ftürgten in wilder Flucht fort; hinter ihnen ber Defterreicher 
und Sachſen. Aber erftere lösten, ihrer alten Gewohnheit 
gemäß, die Reihen auf und begannen die todten und ver- 
wundeten Preußen zu plündern. Der alte Defjauer, durch 
den abgeichlagenen Sturm faft in Verzweiflung gerathen, 
nahm den günftigen Augenblick wahr, ließ die Reiterei ein- 
hauen, das ganze Fußvolf vorrüden. Es gelang, Keſſelsdorf 
ward erftürmt, das fächfifche Heer zurüdgemworfen, faft auf- 
gelöst. Fürft Leopold ward Meifter des Schlachtfelds. 
Die Preußen verloren in biefer nur zweiftündigen Schlacht 
5C00 Todte und Berwundete, die Sacdfen nur 3000, da- 
gegen 6000 Gefangene. Die Abtheilung des General 
Grünne, weldhe nur wenig Theil am Gefechte genommen, 
309 ſich unverfolgt auf Dresden zurüd und vereinigte ſich mit 
Karls Macht, die gejchlagenen Sachſen gingen nad Pirna. 
Friedrich, den 15. Dezember auf dem Marjche nad Meißen 


begriffen, hörte unterwegs den Kanonendonner von Kefjels- 
a" 
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als daß auch Stalien vollends ihr entichlüpfte Nur wenn 
fie freie Hand in Deutfchland gewann, durfte fie hoffen, 
ihr italienifches Erbe wieder zu erringen. Friedrich endlich 
war nicht minder geneigt zum Frieden mit Defterreich, und 
zwar darum, weil im Augenblid der entjcheidenden Schlacht 
von Keſſelsdorf nur noch 15,000 Thaler in ven Gewölben 
des Schloſſes von Berlinslagen: — ver legte Kampf von 
Mitte Auguft 1744 bis Mitte Dezember 1745 hatte ihn 
acht Millionen Thaler gefoftet. Mit welden Mitteln hätte 
er den Krieg fortführen jolen? Er mußte erft wieder einige 
Sahre lang goldnen Horig von feinen Unterthanen eintreis 
ben und Millionen zurüdlegen, ehe er an neue Grwerbungen 
denfen durfte. Man fieht daher: eine mächtige Fürfpreches 
rin, die eiferne Noth, drängte drei der Friegführenden Mächte 
zur Ausſöhnung. Daher fam es, daß alle drei in furzer Zeit 
fih auf fehr billige Bedingungen vereinigten. Zwei Fries 
densurfunden, eine preußiſch-ſächſiſche und eine preußiſch— 
öfterreichijche wurden aufgejegt und den 25. Dezember 1745 
im Schloffe zu Dresden unterzeichnet. Die erfte beftimmte: 
Friedrich erhält von Sachſen außer den bereits eingetrie- 
benen Brandihagungen eine Million Thaler in Gold oder 
1,138,000 Thaler in Silber. Kurfürſt-König Auguft ge: 
währleiftet den preußifchen Befig Schlefiens; feine Gemah- 
lin, die Tochter des deutſchen Kaiſers Joſeph J., verzichtet 
mittelft eines befondern Reverfes auf alle Anfprüdhe an 
Sclefien, die fie vermöge der pragmatiſchen Sanftion 
Karls VI. machen könnte. Dagegen gibt Frietrih unver— 
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weilt alle eroberten Drte in Sacjen zurüd und führt fein 
Heer aus dem Lande. Suchen zahlte fogleih die Million 
baar, und auch. Friedrich hielt bezüglich feiner Verbindlich— 
feiten buchftäblih Wort. Noch am Tage des Abjchlufjes 
begannen die Preußen Sachſen zu räumen, am 6. Januar 
1746, dem zwölften Tage nad dem Friedensſchluß, waren 
alle Blauen fort, mit Ausnahme eines einzigen Bataillons, 
das in Meißen, um den dortigen mit 2000 Berwundeten 
und Kranken gefüllten Spital zu bewachen, nody auf einige 
Zeit zurüdblieb. | 

Friedrich hatte ſeine beſondern Gründe, den Dresdener 
Nachbar ſo freundlich zu behandeln; er wollte ihn ganz von 
Oeſterreich losjchälen und auf feine Seite herüberziehen. 
Bon diefer Abficht legt ein geheimer Artifel, den er in die 
Urkunde aufnehmen ließ, jattjames Zeugniß ab. Vermöge 
vefjelben eröffnete er dem Sachſen Ausfiht auf Ermwerbung 
der damald zum Mainzer Erzitift gehörigen alten Haupt- 
ftadt Thüringens Erfurt.*) Dur Kirchengut wollte er 
den Nachbar in jein Netz loden. Da Maria Therefta feit 
Sahren alle Blaue, das noch übrige Gut der deutjchen 
katholiſchen Kirche zu vertheilen, beharrlich hintertrieb, da 
folglich der Sachſe, nur wenn er zu Friedrich hielt, die vor⸗ 
gehaltene Lockſpeiſe erhaſchen fonnte, hoffte der Preuße, 
Defterreihh und Sachſen durch dieſen Erisapfel zu entzweien. 
Dieß ift ihm nicht gelungen, weder Auguft II. noch jein 


*) Ranfe III, 355. 
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Graf Brühl gingen in das Ne, beide haften den Bran- 
denburger nachher wie vorher von ganzem Herzen. Indeſ— 
jen hatte Friedrih, jo etwas ahnend, Worforge getroffen, 
um im Falle der Widerfpenftigfeit auf gejegliche Weife feine 
Hände in die innern Angelegenheiten Sachſens mifchen und 
dadurh den Nachbar quälen zu können. Gin weiterer Ar: 
tifel der preußiſch-ſächſiſchen Urkunde beftimmte: In beider 
Fürften Staaten folle die proteftantiiche Religion unverän- 
dert auf dem Fuße des weitphäliichen Friedens erhalten 
werden. Dem Scheine nah übernahm hiemit die eine wie 
die andere Macht gleiche Verbindlichkeit, allein in der That 
verhielt fih die Sache andere. Friedrich, von Geburt dem 
proteftantiichen Befenntniffe angehörend, dachte nicht im 
entfernteften daran, religiöfe Aenderungen in feinen Landen 
einzuführen, er begnügte fi) mit dem Geld und Blut feiner 
Unterthanen und ließ fie fonft, wie wir willen, nad) ihrer 
Façon felig werden. Aber ver Beherricher des proteftantis 
hen, erzlutheriihen Sachſens war Katholif und hatte durch 
diefe Eigenichaft feinem Volke Anlaß zu vielem Echmer;, 
zu brennender Unzufriedenheit gegeben. Indem nun Fried» 
rich fih dur den Dresdener Friedensichluß zum Wächter 
und Bürgen ſächſiſchen Lutherthums aufwarf, lockte er Au— 
gufts Unterthanen, bei etwaigen Beichwerden und Religions- 
ſachen fit) nady Berlin zu wenden und preußiiche Partei in 
jähftihen Landen zu mahen. Der Religionsipötter von 
Potstam hat hier wieder ein Stüd aus der hölliſchen Rüft- 
fammer deutſcher Glaubensentzweiung aufgeführt. 


Friede zu Dresden. 361 


Ih fomme an den Inhalt der preußiich-öfterreichifchen 
Urkunde. Sie befagte: Maria Thereſia erfennt den preußi- 
ſchen Befig Schlefiens und der Grafſchaft Glatz, entfpres 
chend den Breslauer Präliminarien, an, aud gibt fie vie 
der Krone Preußen gehörige, während des Kriegs einge- 
zogene Baronie Turnhout in Brabant zurüd. Beide Theile 
verzichten gegenfeitig auf alle Anſprüche, die fie an einan- 
der machen fönnten, und bewilligen Verzeihung denen, welche 
während des Kriegs für die eine oder andere Macht Bar: 
tei ergriffen haben, beide entlaffen unentgeltlich die gemach— 
ten Gefangenen und verfprehen, den Handel ihrer Unter: 
thanen gegenfeitig nicht zu bejchweren. Die Kaijerin ge- 
währleijtet vem Könige, und ebenfo dieſer jener den Be- 
fig der beiberfeitigen deutjhen Staaten. Pfalz und Han— 
nover find in den Frieden eingejchloffen. König Friedrich 
erfennt die Gültigkeit der böhmiſchen Kurftimme jowie das 
Kaiſerthum Franz Stephans an. Dagegen gewährt Kaiſer 
Franz I. dem Haufe Brandenburg nicht nur Diefelben Rechte, 
welche die Kurhäuſer Sachſen und Hannover genießen, jons 
dern auch biejenigen Privilegien, welde ver hödhitielige 
Kaifer Karl VII. dem Kurfürften von Brandenburg bewil- 
ligt hat. Lebterer Punkt war von fehr bedeutender Trag- 
weite, die Urfunde meinte jenen geheimen Vertrag vom 4. 
November 1741, Fraft veflen der Bayer Karl Albert dem 
Preußen thatjächliche Löjung vom Reichsverbande zugeitand. 
Indem Franz I. die von dem Wittelsbacher gemachten Sti- 
pulationen gut heißen mußte, hörte für Preußen mit dem 
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25. Dezember 1745 die rechtliche Verpflichtung auf, an ven 
Laften des Reiches Theil zu nehmen und den Kaifer zu ehren. 
Preußen war von Stunde an fein deutſcher Staat mehr, 
fondern nahm eine europäiſche Stellung ein. Gleichwohl 
dachte Friedrih nicht daran, aud auf die Nußungen zu 
verzichten, die aus dem Reichsverband floßen; er wollte 
nachher wie vorher im NReihstage mitreden. Doch gegen 
ſolche Gelüfte ſchob die öfterreichiiche Regierung einen Fräftis 
gen Riegel vor. Franz I. begann jein hohes Amt damit, daß 
er den Reihshofrath; von Frankfurt nah Wien, daß er ben 
Reichstag von derjelben Start wieder an den alten Sig 
nad) Regensburg verlegte. Der erfte Antrag, der zu Re- 
gensburg Faiferlicherfeit8 gemacht wurde, betraf tie Bewaff⸗ 
nung. Die Stände zeigten einen ungewohnten Eifer, fie 
verhießen dreifache Ausrüftung und erboten fih, noch mehr 
Truppen ins Feld zu ftellen, als vie Faiferlihen Kommij- 
füre verlangten. Die Einen hatten allerlei während bes 
furzen bayeriichen Kaiſerthums begangene Sünden gut zu 
machen, die Andern waren zur Meberzeugung gelangt, daß 
fie nur dur rüdhaltlofes Hingeben an Defterreich ihre ber 
drohte Eriftenz friften fünnten. Lebteres gilt befonvers von 
den geiftlihen Körperjchaften ver drei vorderen Kreiſe. 
Wem anders danften fie ihre Rettung wider die Säfulari- 
jationsplane Karl Alberts, Sachſens, Hannovers, Hefjeng, 
Preußens, ald der Kaijerin Maria Therefia, diefer hohen 
Frau, die noch allein Etwas für Erhaltung der alten Reiches 
firhe und der herfümmlichen Verfaffung Germaniend wagte 
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Enger ald je ſchloß ſich die Fatholiiche Geiftlichfeit des 
Reichs an das Haus Defterreih an. Auch Bayern, Würt—⸗ 
temberg und andere Eleine Fürftenthümer jener Kreife muß- 
ten gleihen Schritt halten, denn erftered Land, furchtbar 
dur den Krieg erfchöpft, Fonnte nur unter öfterreichiichem 
Schuge wieder aufathmen; die andern hatten Defterreichs 
Macht kennen gelernt. Es war eine Frucht der im Laufe 
des öſterreichiſchen Erbfolgekriegs gemachten Erfahrungen, 
daß während des ſiebenjährigen Kriegs die ſogenannten 
Reichslande beharrlih und ohne Wanfen zu Maria There 
fia ftanden. 

Der Dresdener Friede vom 25. Dezember 1745 ficherte 
dem Könige von Preußen außer Schlefien eine zweite Er- 
werbung, die er vor einem Jahre noch unter Kaijer Karl VII. 
nicht gerade mit Gewalt, aber doch auch nicht auf eigent- 
lich rechtliche Weile gemacht hatte. An der Oſtgrenze der 
holländiſchen Provinz Gröningen zieht fi längs ver Ems 
und dann auf einer Art von Halbinfel weit in die Nordſee 
vorjpringend die Landſchaft Oſtfriesland hin, welche nad) 
und nad das Haus der Cirkſena von Gretſyl erwarb, bie 
im Jahre 1654 zu Reihsfürften erhoben wurben. Die 
ihiffbare Ems, die Nähe des Meeres und das Beifpiel 
der jeebeherrfchenden Holländer hatte Oftfriesland, zu dem 
die Städte Emden, Aurih, Gretſyl und andere gehören, 
wohlhabend gemadt. Noch beftand dort das altdeutſche 
Ständewefen in voller Blüthe, aber die Fürften lebten mit 
diefen Ständen, befonders mit dem Hauptorte Emben, in 
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ewigem Hader, und die gegenteitigen Streitigfeiten gaben 
Anlaß, daß die Holländer um 1680 unter dem Borwant, 
Emdens Rechte zu befhügen, Truppen in das Land warfen. 
Dieg wollte und fonnte Kaiſer Leopold nicht dulden. Mit 
feiner Einwilligung ließ Friedrich Wilhelm von Branden- 
burg, der große Kurfürft genannt, 300 feiner Soldaten in 
Dftfriesland einrüden. Später erhielt er als Entſchädigung 
für die aufgewandten Koften vom nämlihen Kaijer die Ans 
wartihaft auf das Fürftenthum, im Fall das Haus ver 
Eirkjena, das ſchon damals auf ſchwachen Füßen ftand, er- 
löfchen würde. Dieje Anwartichaft haben Leopolds Nach— 
folger, Sofef 1. 1706, Karl VL-im Jahre 1715 feierlich 
beftätigt. Aber noch eine andere Macht erhob Anjprüche 
auf. das Land, nämlich Hannover, in Kraft eines mit den 
Cirkſena abgefchloffenen Erbvertrags, der durch Kaifer und 
Reich gleichfalls anerkannt worden war. 

Der Iegte Fürft aus dem Haufe der Cirkſena, Karl 
Edzard, deſſen Gemahlin unfruchtbar war, fegte die von 
feinen Borfahren ererbten Streitigkeiten mit den Landftän- 
den emfig fort. Er hatte einen Kanzler, Namens Brenn 
eifen, der auf der preußifchen Univerfität Halle gebildet und 
von dortigen Juriſten in die Begriffe von Fürftenrecht, wie 
man e8 zu Berlin übte, eingeweiht, auf unbefchränfte Ges 
walt feines Gebieters losarbeitete. Theils durch Ueber— 
redung, theils durch offene Gewalt brachte er einen Theil 
der Stände auf ſeine Seite hinüber; aber die Ritterſchaft 
und die reichſte Stadt des Laͤndchens, Emden, hielten Wider⸗ 


Friede zu Dresden. | 365 


‚part. Eine Spaltung erfolgte. Zwei SBarteien bildeten 
fih, die zuweilen entgegengejegte Landtage verjammelten, 
zwei verfchievene Regierungen, die eine zu Aurih, die an- 
dere zu Emden, aufrichteten. 

Allmählih erlangten die fürftlich gefinnten Stände — 
man nannte fie die gehorfamen — das Uebergewicht über 
die Renitenten, leßtere wurden von den Aemtern ausge— 
ſchloſſen, theilweije ihrer Güter beraubt, namentlich verlor 
die Stadt Emden ihre unterthänigen Dörfer. Dafür riefen 
die, Unzufrievenen Preußen und Holländer herbei, und nicht 
ohne Erfolg. Friedrich Wilhelms Blaue — wer follte e8 
glauben — traten in Dftfriesland als Beſchützer ſtändiſcher 
Freiheit auf. Der Fürft dagegen und fein Kanzler bewar- 
ben fih um däniſchen Beiltand, und aud der König von 
Dünemarf ließ fih willig finden, den unfinnigen Streit, der 
ihm Vortheile verhieß, im Gange zu erhalten. So ftanten 
die Sachen, als Fürft Karl Edzard in der Naht vom 
25. Mai 1744, wie man jagt, zum Theil aus Schreden 
darüber, daß feine Gemahlin, die er in guter Hoffnung 
wähnte, doch nicht Schwanger war, das Zeitliche jegnete. 
Sogleih traf die preußiſche Regierung ihre Maaßregeln. 
Friedrich jelbft begab fih nad dem weftphäliichen Babe 
Pyrmont, angeblid um das dortige Waſſer zu trinfen, in 
der That, um dem, was in Dftfriesland vorging, näher 
zu fein. Alles glüdte nah Wunſch. Die Stadt Emden 
war gewonnen, ebenfo einige der einflußreichiten Adeligen, 
die, no ehe Karl Edzard die Augen zudrüdte, den König 
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ihrer unwandelbaren Treue verficherten. Der Rath von 
Emden lud den Befehlshaber der holländiſchen Truppen zu 
fih aufs Stadthaus und erjuchte denfelben, der bevorftehen- 
den preußifchen Befigergreifung fein Hinderniß in Weg zu 
fegen. Der Holländer entſprach dieſem Anfinnen hauptſäch— 
lich deßhalb, weil zu den brandenburgifchen Truppen hin, 
die ſchon im Lande lagen, noch weitere 500 Blaue mit 
Kanonen aus Weſel einrüdten. Der preußiiche Adler ward 
noh im Mai zu Emden angefchlagen, ebenjo den 1. Juni 
zu Aurich, obgleih dorthin die Tante des verftorbenen Fürs 
ften, Frieverife Wilhelmine, Dänen gerufen hatte; denn 
diefe Dänen fanden nicht gerathen, fih mit den Preußen 
zu meflen, jondern verließen das Land fchnell, 

Nun, den 6. Juni 1744, erjchien der preußifche Ju— 
ftigminifter, Samuel Cocceji, zu Aurich und berief auf den 
20. deſſelben Monats ſämmtliche Stände zu einem Land» 
tag. Zum erften Mal feit 40 Jahren tagten wieder Reni- 
tenten und Gehorfame mit einander und zwar ftanden jetzt 
die bisherigen Nenitenten unter dem Schirme ver Gewalt; 
zum Danf für ihre bisherigen Dienfte hatte die Stadt Em— 
den ihre Dörfer zurücbefommen. Neben den Städten und 
dem Adel nahmen 180 Bauern ald Vertreter ihrer Ge⸗ 
meinden an der Verhandlung Theil. Dieſe Bauern mein- 
ten, daß vor Allem vie Bejchwerden, über die man feit ven 
legten 40 Jahren Klage geführt habe, abgeftellt werben 
jollten, aber von der Nitterfchaft unterftügt, ſetzte Cocceji 
durch, daß der Landtag mit der Huldigung an ihre Maje- 
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ftät von Preußen begann: ein für Friedrichs Abfichten gün- 
ftiger Anfang. Die Stände gelobten tem Könige als ihrem 
Fürften und Herrn, nah Inhalt der alten Landesverträge 
treu und hold zu fein. Diefe Verträge, wie fie vom Land: 
tag zu Norden im Jahre 1620 bis zu dem von Aurich im 
Jahr 1699 feftgefegt worden, beftätigte jofort von Pyrmont 
aus der König mit dem Beilage „wohlwiffentlih und wohl— 
bedächtlich.“ Sie befagten im Wejentlichen, daß die Stände 
fih regelmäßig verfammeln, ihre Rechte gemeinjchaftlich ver- 
treten türfen, daß die Beichlüffe des Landtags ohne Wei: 
tered ausgeführt, die Auflagen von den Ständen verwilligt 
und von ftändiichen Beamten verwaltet werden jollen. Auf 
dem Landtage kamen ferner die Reichsconftitutionen zur 
Sprade, ob und wie weit fie gelten ſollen; aber hievon 
wollten die preußifchen Commiſſäre Nichts willen, denn fonft 
hätte ja wie früher der Kaiſer mitreden fönnen. Die dritte 
Hauptfrage betraf das Geld. Bis dahin hatte der Fürft 
von DOftfriesland, außer dem Ertrage feiner Kammergüter, 
von Landesmitteln nur eine jährliche Beifteuer von 12,000 
Thalern empfangen. Auf Cocceji's Betreiben willigte der 
Landtag ein, ftatt 12,000 in Zufunft das Doppelte — 
24,000 zu geben. Drittens forderte der König Refruten, 
Aber bei diefem Punkte ftieß er auf unüberwindlichen Wider: 
ftand von Seite der Bauern. Sie erklärten, nun und nim— 
mermehr gehe das an, daß man ihre Söhne, vie gleich 
den Vätern Tandtagsfähig feien, zu Soldaten wegnehme und 
unter die Fuchtel ftelle. Der König mußte nachgeben und 
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ſich mit einer Zufaßftener von 16,000 Thalern begnügen, 
fo daß er im Ganzen 40,000 jährlich erhielt. Dur den 
Erwerb Oftfrieslands fam ein neues Element, ein altveutfch 
ftändifches, in den auf fo deſpotiſche Weife regierten preußi- 
ſchen Staat hinein. Freilih war die Folge keineswegs, daß 
Preußen Etwas von Dftfriesland annahm, ſondern umges 
fehrt, Oſtfriesland mußte fih in Kurzem dem brandenbur- 
gifchen Vorbilde anbequemen. Ich will die weitere Ent- 
wicklung der dortigen Verhältnifje jo überfihtlih al8 mög— 
lich ſchildern. Die preußiihen Beamten in Oftfriesland 
bewiefen jo viel Schlauheit und Einfiht in das Stände 
wejen, als hätten fie nicht zu Berlin, fondern in London 
am Site des britiihen oder zu Preßburg am Site des 
ungariſchen Reihstags ihr Handwerk gelernt. Durch den 
Emdener Stadtrat war zwar, wie ich oben zeigte, die das 
jelbft lagernde Kleine holläändiſche Beſatzung aufgefordert wor: 
den, die Befigergreifung der Preußen ruhig gefchehen zu 
laſſen. Aber deßhalb gedachte derſelbe Stadtrath Feines- 
wegs, die holländiſchen Truppen zu entfernen, ſondern im 
Gegentheil wollte er ſie beibehalten wiſſen, weil er — und 
zwar mit Recht — auch den Preußen mißtraute und bie 
Holländer als Dämpfungsmittel wider die letztern brauchen 
zu können rechnete. Sriedrih dagegen war anderer Mei: 
nung; um allein Herr im Lande zu fein, ruhte er nicht eher, 
bis die Holländer nod im Laufe des Jahres 1744 ab» 
zogen. Darüber jchrieen nun die Emdener Rathsherren, als 
über eine Verlegung alter Rechte. Sodann war die Stadt 
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Emden durd Entziehung der ihr gehörigen Dörfer in fchwere 
Finanznoth geratben, feit Jahren Fonnte fie ihre regelmäßi- 
gen Beiträge in die Landeskaſſen nicht zahlen und half fich 
durch Gegenrehnung von Vorſchüſſen, die fie in früheren 
Zeiten angeblih für das Fürftenthum gemacht haben wollte. 
Dieß erzeugte im übrigen Lande Haß gegen die Statt. 
Drittend durd Berufung des Auriher Landtags von 1744 
hatte Minijter Samuel Cocceji, wie ich oben zeigte, die 
durch langen Streit getrennten Parteien ver Gehorfamen 
und der Renitenten zujammengefoppelt; nun bejaßen letztere 
jest das Uebergewicht und benügten ed, um ten aufgejam- 
melten Groll wider die Gegner zu befriedigen. Eine Maſſe 
Klagen über Unterjcleif ter früheren Verwaltung kamen 
zum Vorſchein; im ganzen Lande war eine Fauft wider die 
andere. 

Was thaten nun hiebei die preußifchen Herren Beamten? 
Sie trugen Del ins Feuer, hegten den Emdener Pöbel gegen 
den ſehr arijtofratiihen Rath, das Land gegen die Stadt, 
tie Gehorfamen gegen die Renitenten, dieſe hinwieterum 
gegen jene auf, indem fie allen zufammen bejondern Schuß 
und jehr viel Liebes und Gutes verjpraden. Was in jolden 
Fällen überall geſchieht, geſchah aud in Oftfriesland. Wenn 
Zwei mit einander ftreiten, jchneidet der Dritte, der in ver 
Mitte jteht, Pfeifen. Mitten in ver Aufregung gefteigerten 
Hafted erfolgten die Wahlen zum Lanttage des Jahrs 
1749. Und fiehe, da Keiner dem Antern etwas günnte, 


begannen Renitenten und Gehorſame damit, a fie den 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. II. 
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König baten, felbit die Oberauffiht oder, wie fte ſich im 
barbariichen Kauderwelſch des altveutichen Kanzleiftyls aus- 
drüdten, „Manutenenz und Direftion” des gefammten land- 
ſchaftlichen Kaſſenweſens zu übernehmen. Was fie den frü- 
heren Fürften jo beharrlich verweigert hatten, warfen fie jet 
dem neuen freiwillig in den Schooß. Wer war froher als 
Friedrich; mit dem öffentlihen Sädel hatte er das Land in 
feiner Hand. Doch benügte er Anfangs die übertragene 
Gewalt mit Mäßigung, auch machte fein Kriegsruhm felbft 
auf die friefiihen Bauern tiefen Eindrud. Als er im Jahre 
1751 feinen erften Beſuch in dem Fürſtenthum abitattete, 
empfing ihn die ländliche und ſtädtiſche Bevölkerung mit 
wahrem Jubel. Der König gründete eine aſiatiſche Handeld- 
gejellichaft in Emden, welche große Hoffnungen und allge: 
meine Theilnahme erregte. Später freilih änderte fich bie 
Stimmung gegen Preußen und zwar darum, weil die Ber: 
liner Regierung, den Verträgen von 1744 zuwider, die Ab- 
haltung von Landtagen verweigerte, zweitens. weil fie bars 
auf beftand, daß das Fürftenthum ftatt der Nefruten, welche 
die Bauern mit 16,000 Thalern abgefauft hatten, jährlich 
300 Fahr: und Reitfnechte für das preußijche Heer ftellen 
mußte. Ganz fertig mit der friefiihen Verfaſſung wurben 
jedoch die Preußen nicht, doch nicht weil es an gutem Wil- 
len dazu fehlte, jondern weil das Fürjtenthum fpäter unter 
hannöveriſche Hoheit gerieth. 

So viel über die inländifche Seite der oftfriefiichen Er- 
werbung; die Sade hatte zugleidy ihre deutjche, ihre poli- 
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tiiche Seite. Mit Berufung auf die von Kaifer und Reich 
ertheilte Anwartichaft brachte Friedrih die Provinz an fid. 
Was fagten num Kaijer und Reich zu ber eigenmädhtigen 
Befigergreifung Friedrichs? Kaifer war damals der Bayer 
Karl Albert, welcher von der Gnade Friedrichs abhing und 
ſchon darum das in Oftfriesland Gefchehene billigen mußte. 
Indeß ſtarb Karl VIL, ehe er die Erwerbung beftätigt 
hatte, dagegen beftand zu Münden bis zur Wahl Franz L, 
nadı berfömmlichem Rechte, der jogenannte Reichsvikariats— 
hof fort. Dieſer ertheilte dem Könige — man kann nicht 
fagen vor Thorſchluß, fjondern nachher — nämlid ven 
16. September 1745 am dritten Tage nah. dem Akte zu 
Franffurt, der den Defterreicher Franz zum Kaifer erhob — 
die nachgefuchte Belehrung. Ohne Frage war diefelbe uns 
gültig, aber der Dresdener Friede trat ind Mittel und be- 
wirkte, daß mit dem Wallfilche Schleften aud der Hecht 
Oftfriesland im preußifhen Netze blieb, Wäre Friedrich 
vom Lothringer Karl befiegt worden, jo würde das Eine fo 
wenig ald das Andere geſchehen fein. An Beſchwerden fehlte 
es aud nachher nicht. Hannover erhob mit Berufung auf 
feinen Erbvertrag mit den @irffenas, der Älter ſei, als vie 
preußifche Anwartichaft, Klage beim Reichshofrath zu Wien. 
Friedrih dagegen legte Berufung an den Regensburger 
Reichsſtag ein. Diefer wies zwar die Sache 1753 an den 
Reichshofrath, als zuftindiges Gericht, zurüd. Aber der 
Prozeß jchlief Dort gleich jo vielen andern ein: beati pos- 


sidentes, 


24 * 
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Einfall Karl Stuarts in England. Der fpanifch-franzd- 
fifhe Krieg in Oberitalien während des Jahres 1745. 
Ich muß nod) zeigen, warum die engliihen Minifter 
Defterreic) jo nachdrücklich zum Abſchluſſe in Dresden dräng- 
ten und warum ihrerjeit8 Maria Therefia jelbfi, vie feit 
dem Herbfte 1744 Alles daran gejegt hatte, Rache an Frie- 
drich zu nehmen, über Erwarten bereitwillig fih fügte. Eine 
längft von Franfreih aus geladene Mine war um die Mitte 
des Sommers 1745 in Britannien drüben geplagt. Seit 
die englifche Regierung ven legten jafobitifchen Aufftand vom 
Sahre 1716 graufam gedämpft hatte, gab e8 in England 
nur nod wenige Anhänger der Stuartd. Zahlreid dagegen 
waren fie in Schottland, beſonders unter der den gebirgi- 
gen Norden bewohnenden gaelifchen Bevölferung der Hode 
lande, wo die mittelalterlihe Clansverfaſſung, troß mehrerer 
Gefeße, welche das Parlament feit 1716 wider fie erließ, 
faft in alter Blüthe fortbeſtand. Zwar ließ e8 die eng⸗ 
liſche Regierung nicht an Verſuchen fehlen, die Häuptlinge 
der Clane zu gewinnen. Viele von dieſen griffen begierig zu, 
nahmen Aemter und Penſionen von den verhaßten Saſſa— 
nachs (Sachſen) an, aber gleichwohl unterhielten fie Verbin— 
dungen mit dem ausgewanderten Hofe der Stuarts zu Rom 
und mit den Beſchützern deſſelben, den franzöſiſchen Königen, 
und zogen auf dieſe Weiſe Geld ſowohl aus London als 
auch aus Rom und Paris. Die Schotten ſind wegen ihrer 
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Liebe zum Gewinn berüdhtigt. Kaum hatte 1739 das Minis 
fterium Walpole den Krieg an Spanien erklärt, als bie fchot- 
tischen Clanshäupter, Graf Traquair, Campbell von Archim⸗ 
bred, Cameron von Lochiel, der Jüngere, John Stuart, Perth 
und John Drummond, mit dem Berfailler Hof Unterhand- 
lungen anfnüpften, *) und ſich anerboten, 20,000 ihrer Land» 
leute zujammen zu bringen, im Falle Feanfreih ein Heer 
nah Schottland hinüberfenven würde. Man beburfte vor 
Allem ein Haupt, das der fraglichen Empörung einen Ans 
ſchein von Rechtlichkeit zu verleihen vermochte, alfo ein Mit: 
glied der vom engliihen Thron verbrängten Familie Stuart. 
Nah Fleury machte Tenein dem alten Jakob IIL., der zu Rom 
lebte, Eröffnungen: im Frühjahre 1744 erjchien Jakobs III. 
Sohn, Karl Eruard, ein lebensluftiger Jüngling, von fo vers 
nachläffigter Erziehung, daß er feinen Brief richtig fehreiben 
konnte, aber tapfer und ritterlich, in Franfreih. Ich habe 
oben erzählt, daß die franzöſiſchen Minifter daran waren, 
ihn noch im Frühling 1744 mit einem Fleinen Heere nad) 
Schottland zu fchicfen, daß aber ein Sturm, der das Aus- 
laufen ver Flotte aus dem Hafen von Dünfirchen verhin- 
derte, und noch mehr die Rüdficht auf den Widerſpruch der 
deutfhen proteftantiichen Fürften, deren Hülfe der Verſailler 
Hof zum Kampfe gegen Defterreih bedurfte, das Unter: 
nehmen rüdgängig machten. In England herrichte damals 
große Beſorgniß vor dem Einfall. Das Parlament ergriff 


*) Schloſſer II, 117. Mahon UI., 245—390. 
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graufame Maafregeln. Unter Anderem bradte der Lord— 
fanzler Harbwide ein Gejeg ein, welches jeden Briefwechjel 
mit den Stuartd für Hochverrath erklärte und die Todes— 
ftrafe jelbft den Kindern und Enfeln von Sculdigen an— 
drohte. Karl Eruard mußte fi gedulden und bis zum 
Sommer in Frankreich verweilen. Die Gelegenheit, welche 
dadurch die franzöſiſchen Gewalthaber erhielten, ven Charaf- 
ter des Prinzen genauer fennen zu lernen, jol Haupturjache 
gewejen fein, daß fie wenig Vertrauen zu ibm faßten und 
die Unterftügung, die ihm zu Theil ward, auf das nie— 
derſte Maaß herabjegten. Doch wirkten noch andere Gründe 
mit. Ginmal erlaubte die Erihöpfung des frangöfifchen 
Staatsſchatzes nicht, diejenigen großen Summen aufzuwen⸗ 
den, welde nöthig gewejen wären, um das Unternehmen 
einigermaßen zu fichern. Fürs Zweite fcheute das Verſailler 
Kabinet die Vorwürfe, die es fih won den meiften herr— 
Ihenden Häufern Europas zugezogen haben würde, wenn 
ed offen die Entthronung des Hauſes Hannover betrieb. 
Gleichwohl verzichteten die Minijter Ludwigs XV. nicht auf 
den Plan; fie wollten den Schein bewahren und doch den 
Prinzen dazu benügen, daß England in Verlegenheit ges 
rathe, daß die Staatspapiere drüben finfen, daß dadurch 
dad Parlament genöthigt werde, die Hand zum Frieden zu 
bieten. Dieje Berechnung hatte ein graufames Spiel mit 
dem Prinzen zur unausbleiblichen Folge. Karl Stuart lebte 
auf dem Schlofe Navarra bei Evreur, das dem jungen 
Herzoge von Bouillon gehörte, der eine ſchwärmeriſche Freund⸗ 
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haft für ihn gefaßt hatte. Alle Bitten um Hülfe, die er 
an den Hof richtete, wurden abſchläglich bejchieden, aber 
unter der Hand boten ihm verſchiedene Männer, die er für 
treue Anhänger hielt, die aber vom Hofe dazu angewiefen 
waren, Kaufleute, Adelige, ihre Unterftügung an. Ein 
reiher Kaufmann zu Nantes, Namens Walfh, geborner 
Irländer, rüftete angeblid auf eigene Koften eine Brigg 
von 18 Kanonen, ja ein Linienfchiff von 67 Kanonen ang, 
das ihm — jo hieß e8 — die Regierung geliehen hatte, 
um im Dienfte des Kaufmanns Kaperei gegen englifche- 
Handelsjchiffe zu treiben. In Wahrheit war die Sade 
zwiſchen Walſh und dem Minifter abgefartet. Schottiſche 
und iriiche Katholiken, die als Offiziere im franzöſiſchen Heere 
dienten, famen zu ihm und boten ihre Dienfte an. Gie 
hatten, ohne daß der Prinz es wußte, gleichfalls geheime 
Aufmunterung dazu erhalten. Karl Eduard war jo feit 
von der abgeneigten Gefinnung des franzöfiihen Hofes über: 
zeugt, daß er feine Entwürfe ebenſo ängftlih vor dieſem 
als vor der englifhen Regierung zu verbergen ſich bemühte. 
Und doch befand er ſich als Werkzeug in den Händen der 
franzöfifchen Minifter. Anfangs Juli 1745 *) erklärte D’Ar- 
genfon dem preußifchen Geſandten in Verſailles, Ehambrier: 
wir haben ein Unternehmen gegen England im Werke, das 
den Zwed hat, zu bewirfen, daß die englifchen Staatspapiere 
finfen und daß das Rarlament zum Frieden geneigt ges 


*) Ranfe III., 273. 
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macht wird, Wie ein Lamm zur Schlahtbanf ſchickte man 
den Prinzen nah Schottland hinüber; -theil mit dem Gelb, 
das ihm aus der unbefannten Duelle zufloß, theils mit 
Schulden, die er auf die Juwelen feines Vaters, den Teß- 
ten Befig der Stuarts, erhob, brachte er 1500 Flinten; 
1800 zweihändige Schlactichwerter, wie ſie die Hochländer 
führen, 10 leichte Felvftüde, Pulver, Kugeln und eine Kriegs- 
faffe von 4000 Louisd'or zufammen. Anfangs Zuli”) 
1745 verließ er heimlib das Schloß Navarra und beftieg - 
an der Mündung der Loire den 2. Juli die Brigg Dow 
telle. Elf Tage mußte er noch auf das Kriegsſchiff Elifa- 
betb warten, Dann ftachen beite in See. Bier Tage 
jpäter ftießen fie auf ein englifches Linienſchiff, fogleich ent 
ſpann fich ein Gefecht zwiſchen vielem und der Elifabeth, 
nach jehsftündigen Kampfe waren beide jo ſchlimm zuge— 
richtet, daß der Engländer in einen englifchen, der Franzoſe 
in einen franzöftichen Hafen einlaufen mußte. 

Indeß hatte die Brigg das Weite gewonnen und landete 
glücklich an ver Küfte der Hoclande, ver große Theil jener 
Ausrüftung befand fich aber auf der Elifabeth und ver arme 
Prinz fam deshalb mit winzigen Mitteln an, Die Hoch— 
länder, feine Mitverichworenen, erichraden, als fie das Fleine 
Schiff daheılommen jahen. „Wie viel Norrath an Waffen 


*) Die Literatur über diefen Feldzug Karl Stuarts bei Lord 
Mahon, Gefchichte von Gnaland III., S. 244, der beutichen Webers 
fegung. Lord Mahon wähnt gleichfalls, der Zug fei wider Willen und 
Willen der franzöfiihen Regierung unternommen worden. 
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und Geld hat er bei ſich?“ fragte Einer den Andern. „Nur 
einen ſehr geringen” war die Antwort. „Sind Generale 
bei ihm, um und zu führen?“ „Kein einziger.“ Dennody 
befchloffen fie ihm zu folgen! Doc bewieſen nicht alle gleiche 
Hingebung. Lord Lovat, der jchlaue Fuchs, fuhr fort, den 
eifrigen Anhänger des Hauſes Hannover zu fpielen, aber 
feinen jungen Sohn rüftete er aus und ftellte ihn an die 
Spige des Clans, obgleich derfelbe wenig Luft für eine 
Sade zeigte, welcher er auch ſpäter zum Opfer fiel. Als 
Karl Eduard auf einem Hügel im Thale Glenfinnan fein 
Banner entfaltete, das die Inſchrift „tandem triumphans“ 
trug, umgaben ihn nur 700 Hodländer, die aber ſchon am 
nächſten Tage auf 1600 ftiegen. Das ganze Hochland fiel 
ihm zu. Durch falſche Nachrichten getäufcht, hatte fich die 
geringe engliiche Streitmact, die im Lande lag, nad In— 
verneß gezogen. Deßhalb konnte der Prinz ungehindert in 
das ſchottiſche Nieverland herabfteigen. Den 15. Septems 
ber war er zu Perth, am 28. drangen beim erften Deffnen 
der Thore von Erinburg die Lords Lociel und Murray 
mit 500 Hocdländern vom Stamme oder Clan ver Game: 
rons in die Hauptitadt ein. Noch einmal ward ein Stuart 
— der Bater Karl Eduards, man nannte ihn den Ritter 
vom hf. Georg, ald Jakob VIII. zum König, fein Sohn, 
der Prinz, zum Stellvertreter ausgerufen. Die Herolve in 
ihrer alterthümlichen Tracht, der Ton der Sadpfeifen, vie 
Hodländer in guter Ordnung einherziehend — Feiner tranf 
Branntwein an jenem Tage, — die Gemahlin eines der 
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Anführer, hoch zu Roß, das Schwert in der Hand, weiße 
Bänder, das Abzeichen der Stuarts austheilend, die Stadt: 
räthe in ihrer Amtstracht, bildeten ein merfwürdiges Ges 
miſch.“) Wenige Tage ſpäter — den 2. Oftober, ſchien 
ein glänzenver Sieg, den der Prinz errang, Erfolg des über: 
fühnen Unternehmens zu verfprechen. Der englifche General 
Cope war mit feinen 3000 Mann von Inverneß in bie 
Gegend von Edinburg herübergerüdt. In der Meinung, 
daß es ihm ein Leichtes fein werde, die unbisciplinirten 
Streiter des Prinzen niederzumwerfen, ftellte er ſich bei Pre- 
fton Pans zum Treffen. Aber gleih Raſenden ftürmten bie 
Scottländer, ohne Kanonen, faft ohne Flinten, mit Streit- 
Arten und Schwertern auf die Engländer los, hieben ven 
größten Theil zufammen, eroberten die Kaffe, das Gepäd, 
die Waffen der Beftegten. Die Dörfer, die offenen Städte 
von ganz Schottland befanden ſich ſeitdem in des Prinzen 
Gewalt, aber die Feftungen, namentlih auch das Schloß 
von Edinburg, hatten die Engländer inne, 

Karl Eduard verfäumte nicht, jo ſchnell als möglich 
Bortheil aus dem errungenen Siege zu ziehen. An ver 
Spite von 6000 bis 7000 Mann überfchritt er die Grenze 
Englands und rüdte in der Richtung gen London vor. 
Er nahm Neweaftle, Garlisle, Lancafter, Manchefter, ja 
er fam bis Derby, das nur noch 50 Stunden von der 
Hauptitadt Englands entfernt ift. Aber bis hieher und 


*) Mahon III, 281. Ranfe III, 276. 
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nicht weiter! Drei Gründe nöthigten ihn zum Rückzuge: 
erftens die Theilnahmsloſigkeit, welche die Bevölkerung Eng- 
lands an den Tag legte; die Mittelklaffen dachten ſchon 
damals wie heute noch an Nichts ald an Gewinn burd) 
Gewerbe und Handel und verabjdeuten das Kriegshand- 
werf. Unter dem Adel gab es Viele, welche fich jafobiti- 
cher Gefinnungen rühmten und Abends beim Kamin auf das 
Wohl der Stuarts tranfen, aber Keiner wollte weder bie 
Börje, noch weniger das Schwert für den Ankömmling 
ziehen, denn nur dur ein Wunder ſchien feine Sade ſie— 
gen zu können und an Wunder glaubte Niemand mehr. 
Zweitens hatte die von Georg IL. bei feiner Abreije nad) 
dem Feſtlande zurücgelaffene Regentfchaft nicht mur den Kö— 
nig, jondern auch den Herzog von Cumberland mit 30,000 
Mann eilends aus den Niederlanden herbeigerufen, und 
Ihon näherte fi diefe Hülfe der Stadt London. Endlich 
brittend fühlten die Hocländer, jo tapfer fie waren, den 
größten Widerwillen, fih jo weit von ihren heimatlichen 
Bergen zu entfernen. Schon beim Marich über die Grenze 
waren Biele ausgerifien. Den Tag, nachdem der Prinz 
zu Derby eingetroffen, trat Morgens Lord Murray, der 
fähigfte unter feinen Anhängern, begleitet von den Anfüh- 
tern jämmtlicher Bataillone der Hochländer, in das Zims- 
mer Karl Eduards und erklärte ihm, daß es höchſte Zeit 
fei, nah Schottland umzufehren, weil ihnen jonft der Rüd- 
weg abgejchnitten werden würde. Wergeblid waren bie 
Vorftellungen, die er machte. Den 15. Dezember 1745 
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mußte er den Rüdzug antreten, bereits von der Vorhut des 
engliihen Heeres, das Gumberland führte, verfolgt. Den 
29. Dezember fam es bei Glifton zu einem Gefecht, in 
welhem vie Engländer zurüdgeichlagen wurden. Den 6. 
Sanuar 1746 Tangte das Heer des Prinzen wieder zu 
Glasgow an, nahdem es während ver legten 55 Tage 
580 Meilen auf feindlichem Grund und Boden zurüdgelegt 
hatte. | 

Obgleich der Einfall nah England diefes unerwünſchte 
Ende nahm, flammte der Enthufiasmus für den Bringen 
noch einmal duf. 9000 Mann jammelten fih im SJamıar 
1746 unter feine Fahnen, mit denen er das Schloß Stir- 
fing belagert. Der Herzog von Gumberland war indeſſen 
nad dem füblicen England zurüdgegangen, weil das Ge- 
rücht ging, daß dort die Franzofen eine Landung verſuchen 
würden. Der General Hamley, der an feiner Statt den 
Befehl führte, verfuchte es, mit 8000 Mann Stirling 
zu entjeßen, erlitt aber den 28. Januar bei Falkirk eine 
Niederlage. Dieß war jedoch der legte Vortheil, den ver 
Prinz erftritt. Mit einer BVBerftärfung von 6000 Heſſen 
eilte @umberland herbei, unter den Anhängern Karl Stuarts 
jelbft brachen Zwiftigfeiten aus. Prinz Eduard zog fih in 
die Hochlande zurüd. Dort fam es mit Anbruch der guten 
Jahreszeit den 27. April 1746 bei Eulloden zu einer 
Schlaht, welche für immer den Hoffnungen der Stuarts 
ein Ende machte. So tapfer wie je drangen die Hod- 
“uber auf den Feind ein und durchbrachen die erfte Linie; 
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aber ed erging ihnen wie den Franzofen bei Dettingen, ihr 
raſches Vordringen führte fie in den Bereich des englifchen 
Geſchützes und des wohl unterhaltenen Kleingewehrfeuers 
der Helfen, das fie haufenweife nievermähte. Sie ftoben 
in wilder Flucht auseinander und die Reiterei, an der es 
den Schotten gänzlich mangelte, vollendete die Niederlage 
der Gejchlagenen. Der Kampf hatte nur eine halbe Stunde 
gedauert. Durch die Art, wie er den Sieg ausbeutete, zog 
fih der Herzog von Gumberland bei jeinen eigenen 
Landsleuten den Beinamen „des Mebgers” zu. Die Ge 
fangenen von niederem Etande, die in die Hände ber 
Verfolger fielen, fjogar die WVerwundeten, welde auf dem 
ES chladtfelde lagen, wurden ohne Gnade niedergemacht, die 
Vornehmen für den Sprudy der Gerichte aufgeipart. Fürch— 
terliche Unterfuchungen folgten. Die Kerfer der Städte von 
Edinburg bis London füllten fih mit verhafteten Jakobiten 
oder ſolchen, welche jafobitiicher Gefinnung verdächtig waren. 
Das Parlament erließ ein Geſetz (die bill of attainder), 
welches bejagte, daß das, was die Jakobiten begangen 
hätten, ein Todesverbrechen ſei, und daß man fie ohne 
weitern Prozeß ergreifen und hinrichten ſolle. Und wie 
wurde die Hinrichtung vollzogen? — Ih will eines ber 
damals erlaffenen Todesurtheile anführen: „Ihr follet den 
und den aus dem Kerfer auf den Richtplag bringen und 
am Naden an ten Galgen aufhängen; aber nicht fo lange, 
bis er todt iſt, fontern noch lebend ſollt ihr ihm wieder her— 
unternehmen, den Bauch tes Verbrechers aufihneiden, bie 
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Eingemweide herausreißen und vor den Augen des Schuldi—⸗ 
gen mit Feuer verbrennen, dann ſollt ihr den Körper vier- 
theilen.” Auf folhe und ähnliche Weife wurden 17 Jafo- 
biten in London, 9 in Carlisle, 6 in Brompton, 7 in 
Penrith, 11 in Dorf zu Tode gemartert. Scaaren von 
Halbihuldigen ſchickte man zur Sflavenarbeit auf die weit: 
indifchen Snfeln. Auf den Kopf des Prinzen Karl Eruard, 
dem es gelang, vom Schlachtfelde bei Eulloden zu entfliehen, 
war ein Preis von 30,000 Pfund Sterling gefegt worden, 
den jedoch Niemand verdienen wollte; denn während 5 Mor 
naten verbarg er fich faft auf wunderbare Weiſe, hauptjächlich 
durch Hülfe eines ſchottiſchen Mädchens, der Flora Mac- 
donald, von Schlupfwinfel zu Schlupfwinfel, auf Haiden, 
in Wäldern, in Höhlen, auf den Hebriven, wie auf fchot- 
tiſchen Boden, bis er den 21. Oktober 1746 fo glüdlich 
war, ein Schiff zu befteigen, das ihn nah Franfreich hin— 
überführte.*) Das Parlament ergriff in der nächſten Zeit 
Mapregeln, welde für immer die Wiederholung jafobitis 


*) Es thut wohl, wenn man in diefer berechnenden Zeit auf 
Züge aufopfernder Treue ftößt. Bon Karl erzählt fein Begleiter: „Er 
pflegte zu fagen, die Mühen und Kümmerniffe, denen er ausgeſetzt 
fei, hätten Nichts zu bedeuten, weil er blos ein Ginzelner fei, aber 
wenn er an bie vielen braven Männer denfe, die um feinetwillen dul—⸗ 
deten, dann werde ihm dad Herz ſchwer und finfe ihm faft zu den 
Füßen nieder.” — Und was litten feine Anhänger nicht für den edlen 
Flüchtling! Und doch blieb fein Andenfen in jedes Herz eingefchrieben 
und jeder Zunge vertraut und nach Jahren noch tönten in den Gebir- 
gen Gefänge wieder, welche feine Thaten erzählten und ihn zur Rück— 
fehr einluden. Vergl. Mahon 1. c. 
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cher Aufftände in den jchottifchen Gebirgen verhindern ſoll— 
ten und dieſen Zwed auch erreicht haben. Das gutsherr- 
lihe Band zwiſchen Vaſallen und Lehnsherren, zwiſchen 
den Clansmen und dem Laird, das bisher dem Häuptlinge 
die Pflicht auferlegt hatte, in der Weile eines Familien» - 
vaterd für den Hinterfaßen zu forgen, wurde aufgehoben 
und durchriſſen. Die Geſetzgebung blieb jedoch nicht bei 
dem Verbote ftehen, fie gewann die Gutsherren durch die 
Lodipeife des Eigennuged. Bedeutende Summen wurben 
aus dem Staatsichage denen bewilligt, welche ihre Lände— 
reien in engliſcher Weile bewirthichaften würden. Dieß 
wirkte. Biele Pächter aus England zogen, mit ihren Ka- 
pitalien verjehen, hinauf, pachteten ven fchottiichen Edel— 
leuten ausgedehnte Grundflüde ab und verwandelten in fur: 
zer Zeit die ehemaligen Haiden und Moore in wohl ange- 
bautes Fruchtland, das den Eigenthümern mehr und mehr 
Renten abwarf. Die Evelleute, hiedurch bereichert, fonnten 
nad London ziehen und ihr Geld gleih dem englifchen Adel 
am Hofe verzehren. Dieß die lachende Seite des Bildes. 
Ebendafjelbe hatte jedoch auch feine traurige, verzweiflungs— 
volle. Jene ehemaligen Clansmänner, die mit einer unbes 
Ichreiblihen Hingebung die Fehden ihrer Lairds ausfochten, 
für fie in den Tod gingen, waren durch die neuen Geſetze 
in Bettler verwandelt. Nichts blieb ihnen übrig, ald Dienfte 
im englifhen Heere zu nehmen, oder nad den Golohien 
auszumwandern. Der jafobitiihe Aufſtand von 1745 endete 
mit dem Zufammenftürzen des hochſchottiſchen Mittelalters, 
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mit dem Verſchwinden aller Poeſie ded Lehnslebens. Der 
Handeld- und Gewerbeftaat hat auch dort den Sieg er 
rungen. 

Wenden wir und nun zum fpanifch-frangöftichen Krieg 
‚in Stalien. Früher wurde erzählt, daß Fürft Lobkowitz ſich 
im Herbſt 1744 nach dem verunglüdten Angriff auf Bel 
letri mit feinem durch Krankheiten, Ausreißen und das 
Schwert der verfolgenden Spanier geſchwächten Heere aus 
dem ſchönen Latinergebirg bis hinter die Secchia, die in 
den Po einmündet, zurüdziehen mußte. Im Frühling 1745 
rief ihn feine Gebieterin Maria Thereſia ab nad) Böhmen, 
an feiner Stelle erhielt Marfhall Schulenburg den Befehl 
über das öfterreichiiche Heer in Italien. Da damals ver 
Krieg gegen Friedrih in Mähren und Böhmen alle Kräfte 
des Reihe in Anſpruch nahm, fonnte die Königin Feine 
Berftärkungen jchiden. Auf fi jelbft und die Hülfe des 
Sardiniers Karl Emmanuel bejchränft, hatte Schulenburg 
einen jehr jchweren Stand. DBereint bezogen Piemontejen | 
und Defterreicher ein ftarfed Lager unweit Alerandria, zwi⸗ 
hen dem Tanaro und dem Po, von wo aus fie auf ihrer 
Tronte den Spanischen Marſchall Gages betrohten, ver im 
Kirchenſtaat überwintert hatte, und zugleih die hinter ihnen 
gelegenen Provinzen der Lombardei und Piemonts deckten. 
Hätten fie fih nur der Spanier unter de Gages zu erweh— 
ven gehabt, jo wäre ihre Lage nicht jo ſchlimm gewefen, 
aber, wie ich früher erzählte, beorverte Lutwig XV. im 
Frühling 1745 ein Heer von 25,000 Franzoſen unter Marz 
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Shall Maillebois zu einem Einfall in Lombarbien. Mit 
Maillebois aber vereinigten ſich noch die Schaaren des In— 
fanten Don Philipp, die feit drei Jahren im ſüdlichen Frank: 
reih lagen. Beide drangen über Nizza und Piemont ein 
und gelangten bis Finale am Meer, von da wandten fie 
fih links ind Gebirg von Meontferrat und bebrohten bie 
Städte Acqui, Novi. Diefen Augenblid wählte die Res 
publit Genua, um gleihfalld den Krieg an Defterreich 
und Sardinien zu erflären. Ein ungefähr feit einem Jahre 
in der Ausrüftung begriffenes Heer der Republif, meift 
aus geworbenen Corſen beftehend, ftieß zu Maillebois. Um 
die nämliche Zeit Fam ebenvemjelben beveutende Hülfe von 
anderer Seite. Im April 1745 rüdte nämlich de Gages, 
verftärft durch anfehnlichen Zuzug neuer Truppen, die er 
theild aus Neapel, theild aus Spanien erhalten hatte, aus 
dem Kirchenftaat auf das öfterreichijch-fardiihe Heer am 
Tanaro lod. Allgemein glaubte man, daß es zu einem 
Treffen fommen werde. Aber dieß war nicht die Abficht 
de Ganges’. Plöglih machte er eine Schwenfung nad links, 
ftieg mit feinen Leuten den rauhſten, unzugänglichften Theil 
des Apennin hinauf, überjchritt denjelben und gelangte hin— 
unter an die Seefüfte nach Genua. Diefer Marſch war 
fürchterlich gewefen, durch Schneeftürme und die Rauhheit 
des weglofen Gebirgs hatten die Spanier den größten Theil 
ihrer Zugthiere eingebüßt und faft nicht weniger durch Hun— 
ger gelitten, aber der Hauptzwed war erreiht. De Gage 


rüdte von Genua in die Gegend von Acqui hinauf und bes 
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werfitelligte dort feine Bereinigung mit Maillebois und 
Don Bhilipp. Das vereinigte Heer erreichte die Zahl von 
70,000 Streitern. Die näcfte Abfiht der Verbündeten 
ging dahin, den König von Sardinien zu zwingen, daß er 
fi von den Defterreihern trenne und das Lager zwifchen 
Po und Tanaro verlaffe. Zu diefem Zwed berannte Maille- 
bois die piemonteftihe Stadt Tortona und nahm fie nad 
hartnädiger Belagerung den 3. September. Zu gleicher 
Zeit eroberte eine von de Gages ausgefandte Abtheilung die 
lombardiihen Städte Piacenza, Parma, Pavia. Lebterer 
Ort fiel den 20. September. Gleichwohl blieben die Defter- 
reicher und Sarden unerjhütterlih in ihrem Lager zwifchen 
den. beiden Flüffen, allerdings einer der feiteften Stellungen 
des obern Italiens. Nun beorverte de Gages eine Abthei- 
lung gegen Mailand, ſchon bereitete fich der dortige Staats» 
rath, Gefandte in das ſpaniſche Lager zu ſchicken, um vie 
Schlüfjel der Stadt zu überbringen. Dieß wirkte; Schulen- 
burg konnte den Gedanken nicht ertragen, daß die Haupt 
ftadt der italieniſchen Beftgungen feiner Gebieterin ohne 
Schwertftreih den Feinden in die Hände fallen folle, er 
verließ das Lager, überjchritt den Po und warf eilends 
Verftärfungen in das Schloß von Mailand. Das hatten 
die Gegner gewollt. Schnell ward die gegen Mailand aus— 
geſendete Abtheilung zurücdgerufen und mit vereinter Macht 
ftürzten Franzoſen, Spanier und Corſen auf den König 
Karl Emanuel los, der vereinzelt im alten Lager ftand. 
Den 27. September fam es zur Schlacht bei Baſſignana; 
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aus allen feinen Stellungen vertrieben, mußte fib Karl 
Emanuel mit einem Berluft von 500 Tobten, 1500 Ge 
fangenen nad Valenza, von da nad Caſale zurücziehen. 
Auch in Caſale Fonnte er ſich nicht Halten; eine feiner 
Städte um die andere gerieth in die Gewalt der Feinde. 
Afti fiel ven 8. Oftober, Caſale ven 30. Aleffandria 
den 19. deſſelben Monats; doch behaupteten die Piemon— 
tefen noch das wichtige Schloß Ießterer Stadt. Karl Ema— 
nuel jchien aufs Aeußerſte getrieben, er hatte mehr als 
die Hälfte ſeiner Beſitzungen verloren; was nützte es ihm, 
daß die engliſche Flotte des Mittelmeeres mehrere an der 
See gelegenen Orte der Genueſen und Genua ſelbſt bom— 
bardirte und zum Theil in Aſche legte! Der Sardinier be- 
fand fih im der fürdhterlichften Klemme: fein einziger Vers 
bündeter, Feldmarſchall Sculenburg, mußte fih mit ven 
Reſten jeined Heered nad) dem wäljchen Tirol zurüdziehen. 

Nah jolhen Erfolgen bezog Maillebois Winterquar- 
tiere und forderte den fpanffchen Anführer de Gages auf, 
das Gleiche zu thun. Aber bei dieſer Gelegenheit offen 
barte fih ein Zerwürfniß, deſſen wahre Gründe im Früh— 
jahr 1746 an das Tageslicht hervortraten. Der franzöftfche 
Hof hatte von Anfang verlangt, daß alle Eroberungen ge- 
meinfchaftlih von Franzofen und Spaniern gemacht werden 
jollten. Aber das wollte die ſpaniſche Königin Elifabeth 
nicht; fie verfolgte ihre befonderen Zwede. Insgeheim gab 
fie de Gages Befehl, mitten im Winter hinter dem Rüden 
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gehorchte und erfchien den 19. Dezember vor Mailands 
Mauern. Die Stadt, in welder er feit längerer Zeit Ver: 
bindungen angefnüpft hatte, öffnete unverweilt ihre Thore, 
und ven 20. Dezember hielt der Infant Don Philipp, 
Sohn der Elifabeth, vom Wolfe mit Jubel empfangen, 
einen triumphirenden Ginzug als Fünftiger Beherricher Lom— 
bardiens. Aber die Gitadelle Mailandé, von Defterreichern 
befeßt, trogte noch, ebenfo Mantua. Sonft befanden ſich 
alle Städte Lombardiens in jpanifcher Gewalt. Die Jah— 
reözeit war zu weit vorgerüdt, als daß de Gages die Be- 
lagerung des Schloſſes von Mailand hätte beginnen fönnen. 
Er legte feine Truppen in Winterquartiere. 

Mailands Eroberung durch die Spanier fällt, wie wir 
wiffen, mit dem Einmarſch des Preußen Friedrichs in 
Dresven zufammen. Lebtered Ereigniß führte den Abſchluß 
des Friedens zwilchen Preußen und Defterreich herbei, und 
diefer Friede hinwiederum fegte Maria Therefia in Stand, 
ihre Kräfte nach Italien zu wenden. Im folgenden Jahre 
nahmen daher die Angelegenheiten dort eine ganz andere 
Wendung. Der Friede zu Dresden wurde zur Klippe, an 
welcher die italienischen Plane der Franzoſen und Spanier 
jcheiterten. 
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Feldzug vom jahre 1746. Plan, Italiens Selbftftän- 
digkeit herzuftellen. WBertreibung der Franzofen und 
Spanier aus der Lombardei und Piemont. Einfall der 
Deutfchen in die Provence. Die Generalftaaten erhalten 
eine monarchiſche Verfaſſung. Aufſtand von Genua. 
Die Provence geräumt, Einfegung der Oranier. 

Durch den Frieden von Füßen und‘ Dresden war der 
Kriegsihauplag auf Oberitalien und Flandern bejchränft 
worden. Maria Therefia, die im vorigen Sahre, um 
Friedrich niederzufchmettern, Lombardien und die Niederlande 
fi jelbft überlaffen hatte, fonnte wieder in das Schickſal 
der entfernteren Länder eingreifen. Im Sommer 1746 
wurde der Lothringer Karl mit einem Theile des Rhein- 
heeres nach Flandern beorbert, die übrigen Regimenter zogen 
mit Anbruch des Frühlings nad Lombardien. In der That 
war bier jchnelle Hülfe nöthig. Gin ausgezeichneter franz 
zöſiſcher Minifter, jener D’Argenfon, den wir ald Freund 
des Volks fennen lernten, arbeitete an einem merfwürbdis 
gen Plane, der dahin zielte, nicht nur den Piemonteſen 
Karl Emanuel von Defterreih Toszufchälen, ſondern auch 
Staliens Selbitftändigfeit auf naturgemäßer Grundlage her 
zuftellen und der Herrihaft von Deutfchen und Franzofen 
über die ſchöne Halbinfel ein Ende zu machen. Grinnern 
wir und, daß de Gages auf Befehl feiner Gebieterin Eli— 
ſabeth ohne Vorwiffen der Franzojen Mailand nahm. Aud) 
fonft herrichte Mißtrauen zwifchen den Franzoſen und Spa- 
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niern. Keine ichlimmere Aufgabe ließ fih denken, als ein 
Bund mit Elifabeth. Dieſe Fürftin, von grenzenlofer Selbit- 
ſucht erfüllt, wollte, daß alle Welt ihren Abfichten fich füge, 
daß der Krieg in Stalien nur dazu geführt werde, um ihren 
Sohn Don Philipp königlich auszuftatten. Anderer Mei— 
nung war Marquis D’Argenfon, Ludwigs XV. Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, ein Mann, der mitten 
in der Verderbniß jener Zeit fih zu dem Gebanfen erhob, 
dem jchönen, aber unglüdlihen Stalien, das jeit drei Jahr: 
hunderten der Spielball fremder Eroberer gewejen war, eine 
Zufunft der Ruhe und friedlichen Genuffes zu bereiten. 
D’Argenjon ftellte feinem Gebieter vor, daß die Zeit ges 
fommen jei, wo fih etwas Nachhaltiges für Italiens Wohl 
unternehmen laſſe. Frankreich ſolle erſtens für ſich jelbft 
auf jede Erwerbung dort verzichten, zweitens die Deutſchen 
für immer aus Lombardien entfernen, drittens unter dem 
einheimifhen Mächten der Halbinjel ein natürliches Gleich- 
gewicht herftellen, und endlich viertens dieſelben zu einem 
großen Bunde vereinigen. Cine Idee ſchwebte ihm bezüg- 
lih Staliend vor, wie die, welde im jegigen Jahrhundert 
durch die Bildung des deutjhen Bundes verwirklicht wor; 
den ift. Mit diefem Plane vertrug fi” die Ausmittlung 
eines mäßigen Fürftenthums für den Infanten Don Phi— 
lipp, aber nimmermehr vertrug ſich mit ihm die grenzen- 
loſe Begehrlichkeit, Fraft welcher die Königin Elijabeth für 
ihren Sohn Alles, was bisher erobert worden war, Mais 
land, Parma, Piacenza, Nizza, Savoyen, verlangte. Ihre 
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Anjprühe mußten auf ein billiges Maaß herabgebrüdt, in 
ein vernünftiges Verhältniß zu den Forderungen gejeßt wer— 
den, welche der König von Sardinien, welde andere klei— 
nere Mächte des Landes machen fönnten. Denn er, Karl 
Emanuel, war die Hauptmacht, gleihfam das Schwert 
Staliens, ohne ihn durfte nicht daran gedacht werben, jene 
Idee auszuführen. D’Argenfon ftellte als Grundfas auf, 
daß, wenn man dem Sohne der Elifabeth ein Stüd gebe, 
dem Sarbdinier drei bewilligt werden müfjen, er erhielt vie 
Zuftimmung Ludwigs XV. und trat nun im Winter von 
1746 auf 1747 mit dem Turiner Hof in Unterhandlung. 
Die erften Eroͤffnungen wurden demſelben durch die Prin— 
zeſſin von Carignan gemacht, welche damals in Paris 
lebte. Dann erhielt Champeaur, franzöſiſcher Geſchäfts— 
träger zu Genf, von d'Argenſon den Auftrag, nach Turiu 
zu reiſen. Alles ging nach Wunſch; ſchon am vierten Tage 
nach feiner Ankunft hatte Champeaur die Unterſchrift Karl 
Emanueld in Händen. Zu Rivoli bei Turin fanden 
geheime Beſprechungen zwilchen dem jungen Maillebois, 
dem Sohne des Marſchalls, und dem Grafen Bogino, 
Kriegsminifter von Sardinien, flat. Man war am Ab- 
Ichlufje, den 17. Februar 1746 unterzeichnete Ludwig XV. 
zu Paris die PBräliminarien. Kraft derfelben gewährleiftete 
die Krone Sranfreih dem König von Sardinien, Karl Ema— 
nuel, den ganzen nörblih vom Bo gelegenen Haupttheil 
Lombardiens bis zu den Grenzen der Republif Wenedig, 
die füdlih vom Po gelegenen Striche zwijchen Serivia und 
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Trebbia jollten mit Parma zu einem Großherzogthum für 
ven Snfanten Don Philipp vereinigt, Finale fammt einigen 
Enflaven im jardiniihen Gebiet an Genua zurüdgegeben, 
Mantua an die Benerianer abgetreten werden, Toskana aus 
dem Befige des deutichen Kaifers Franz an deffen Bruder, 
den Herzog Karl von Lothringen, übergehen. Aber noch 
fehlte die Zuftimmung des ſpaniſchen Hofs, oder vielmehr 
der Königin Elifabeth. Und an diefem einen Punkt jchei- 
terte das Unternehmen. Als der Biſchof von Rennes, fran- 
zöftfcher Botjchafter in Madrid, die Sache vorbracdte, em> 
pfing ihn Eliſabeth wie eine Bejeffene, überhäufte den Bi- 
Ihof mit Schimpfwörtern und Fonnte während zwei und 
eines halben Monats nicht vermocht werden, daß fie eine 
Antwort gab. Endlich den 5. März 1746 ließ fie den 
Botjbafter rufen. „Wir haben die ganze Nacht,“ begann 
fie, „nicht gejchlafen, ih und der König; der Vertrag, den 
die allerchriftlichite Majeftät hinter unferem Rüden mit dem 
Sardinier ſchloß, und den fie mit fo erftaunlicher Hart: 
nädigfeit feithält, beſchäftigte ſehr jchmerzlih unfere Ges 
danfen. Wir find bereit, nachzugeben und den Vertrag zu 
vollziehen.“ 

Es war zu fpät! Das lange Stillfchweigen des ſpa— 
niihen Hofes hatte den Argwohn in Karl Emanuel er: 
wedt, daß ihn Franzoſen und Spanier zum Narren haben 
wollten, und ihn bewogen, ftatt eined Bundes mit dem 
böfen Weibe zu Madrid, wieder mit Maria Therefia ans 
zufnüpfen, tie eben um jene Zeit durd die That bewies, 
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daß fie feit entichloffen ſei, Lombardien um feinen Preis 
aufzugeben. Ein Regiment um das andere zog über den 
Brenner hinüber nach der Minciolinie, wo ſich außer den 
alten Truppen 30,000 Mann des ehemaligen böhmiſchen 
Heeres jammelten. Schulenburg, der in Streit mit Karl 
Emanuel gerathen war, wurde dem Sardinier zu lieb ab— 
gerufen, der Fürft Lichtenftein und unter ihm Feldmar— 
ſchalllieutenant Brown erhielten das Commando. Bon 
Turin aus verftändigte Ah Karl Emanuel mit dem öfter: 
reichifchen Dbergeneral; der Plan war, zuerft Afti zu bes 
freien, dann die Gitadelle von Alefjandria, deren Befehls: 
haber, Marquis von Garaglio, fid den Winter über mit 
größter Hartnädigfeit gegen die Franzoſen behauptete, zu 
entjegen. Aus den Bewegungen, die Ende Februar im 
piemontefifchen Heer vorgingen, jchöpfte Maillebois Vers 
dacht, daß Etwas im Merfe je. Am 5. März, vemfelben 
Tage, da die Königin von Spanien dem franzöftichen Bot- 
Ichafter obige Antwort gab, forderte er den ſpaniſchen Ober- 
general auf, ihm beizuftehen. Er befam rundweg einen abs 
ſchläglichen Beſcheid. Die Einigkeit zwiſchen beiden Heeren 
war dur die Verhandlungen von Rivoli, von denen Don 
Philipp laͤngſt Wind erhalten hatte, gebrochen. Während 
Maillebois dur dieſe unerwartete Wendung der Dinge in 
Berlegenheit gejegt wurde, erjchten den 6. März der piemontes 
fiihe General Leutron mit ftarker Macht vor Aſti; Meontal, 
Commandant der Stadt, verlor den Kopf und ergab fi 
mit 5 Generalen, 360 Offizieren, 5000 Soldaten als 
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friegsgefangen. Sogleih rüdte Leutron auf Aleſſandria log. 
- Zehn franzöfiihe Bataillone, die in diefer Stadt lagen und 
die Citadelle eingeichloffen hielten, entwicden. Der-tapfere 
Garaglio war befreit in dem Augenblide, da er nur mod 
für drei Tage Brod und zwar nur fünf Unzen aufrben 
Kopf hatte. Während deſſen waren die Defterreicher über 
den Mincio herüber gegen Pizzighettone und Lodi, Mailand 
bedrohend, vorgebrocden. Zu Mailand jaß der Infant Don 
Philipp, nur auf Feſte und Vergnügungen denkend, und 
die Gitadelle, in welcder die Defterreider ſich hielten, läſſig 
belagernd: er fonnte nicht länger Dort bleiben. Den 19. 
März mit Tagesanbruh räumten die Spanier die Stadt, 
zwei Stunden nad ihrem Abmarſche rüdten die Hufaren 
Yichtenfteins ein. 

De Gages hatte im lebten Dezember nur aus Ge 
horfam gegen die gemefjenen Befehle der. Königin von Spa— 
nien und wider fein eigenes Gefühl die Bejegung Mailands 
ausgeführt, deren nothwendige Folge war, daß er feine 
Truppen zum Schutze der gemuchten Eroberung weit aus— 
einander verlegen mußte. Jetzt zog er diejelben mit großer 
Geſchicklichkeit und ohne welentlichen Berluft in ein Lager 
bei Biacenza am Po zufammen. Nur der General Gaftellar, 
der mit 8000 Mann PBarma befest hielt, ftand noch ſeit— 
wärts. Auf diefen drang Brown mit einem bejonderen 
Heere ein. Gaftellar rief de Gages zu Hülfe; letzterer 
rüdte wirklich gegen Parma vor und nöthigte Brown, jeine 
Aufmerkfamfeit ihm zuzuwenden. Aber Caſtellar hielt nicht 
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Stand, ſondern benüste den Anmarſch de Gages' in einer 
Weiſe, die zwar ihn jeldft in Sicherheit brachte, aber den 
Zufammenhang der kriegeriſchen Wirkſamkeit des ſpaniſchen 
Heeres durdriß. Er verließ Parma und ging, dem Kriegs- 
Ihauplag den Rüden fehrend, über den Apennin nad der 
Meeresfüfte und Genua. Die ganze Abtheilung Caftellars 
war für die weiteren Kämpfe des Sommers verloren. Zur 
Erklärung dieſes Verfahrens will ich bemerfen, daß er in 
bejonderer Gunft bei der Königin Elifabeth ftand und voll 
caftiliicher Eiferfucht gegen den Fremdling, den Flammänder 
ve Gages, unaufhörlih wider denſelben Ränke fpann. 
Parma fiel in die Hände der Dejterreiher. Zu einem ent- 
jcheidenden Treffen kam es erft Mitte Juni. Die beiders 
feitigen Heere hatten folgende Stellungen inne. Gegen bie 
um PBiacenza gelagerten Spanier fanden Lichtenftein und 
Brown mit ihrer ganzen Macht. Maillebois, der die frans 
zöftichen Streitkräfte in einem Lager zwifchen Tortona und 
Novi zufammengezogen hatte, wurde durch Karl Emanuel 
beobadtet und in Schah gehalten. Lebensmittel begannen 
auf beiden Seiten zu mangeln, die Jahreszeit der unerträg- 
lihen Hiße und der Fieber nahte heran: Etwas mußte ge- 
Ichehen. Der SInfant Don Philipp rief den Marſchall 
Maillebois herbei. Diefer fam und vereinigte fein Heer 
mit dem ſpaniſchen, aber jchon folgte ihm Karl Emanuel 
mit den Sarden. Deßhalb beichlogen Spanier, Franzofen, 
Genueſen, das gegenüberftehende Lager der Defterreicher ans 
zugreifen, ehe Karl Emanuel zu venfelben ftoßen könne. 
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Sn der Naht vom 15. auf den 16. rüdten fie aus und 
ftürmten auf allen Seiten die feindlichen Stellungen. Allein 
fie wurden zurüdgeichlagen, das Gemetzel war fürchterlich. 
Die Defterreiher verloren 4000, ihre Gegner 5000 Todte 
und Berwundete. Noch hielten über einen Monat lang 
beide Heere unter jchweren Berluften durch faft tägliche 
Scharmügel und noch mehr durch verheerende Seuchen das 
Feld. Da trat ein politiiches Greigniß ein. Die Nachricht 
fam aus Madrid, daß der Fürft, für deſſen Erbanſprüche 
auf den ſpaniſchen Thron vor 46 Jahren der ſpaniſche 
Erbfolgefrieg, die erfte große Erjhütterung des 18. Jahr- 
hunderts entbrannt war, jener Philipp V., Urenfel Lud— 
wigs XIV., den 9. Juli 1746, zweiundſechzigjährig mit 
Tod abgegangen ſei. Auf ihn folgte in der Herricaft 
Don Ferdinand VI, damals dreiundtreißigjährig, ver ein- 
ige noch übrige von vier Söhnen, welde Philipp in feiner 
eriten Ehe mit Luiſa Maria Gabriela von Savoyen ge 
zeugt hatte. Ferdinand VI. war ſchwermüthig gleich feinem 
Bater, aber er beſaß eine Eigenichaft, die nicht ohne wich— 
tigen Einfluß auf die politiihen Berbältniffe bleiben Fonnte. 
Er fühlte Widerwillen gegen die Stiefmutter Eliſabeth von 
Parma, welde ſeit einem Rierteljabrbunvert balb Guropa 
unaufbörlib durch ehrſüchtige Pläne für Verſorgung ihrer 
Kinder zweiter Che erſchütterte, und war nicht gemeint, 
u Gunſten Don Rbilipps, feines Stiefbruders, der weit 
mehr einem Franzoſen ald einem Spanier gli, fürter vie 
jehr erihböpften Kräfte ver Monarcie zu vergeuden. Eine der 
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erften Maaßregeln des neuen Königs beftand darin, daß 
er ben Oberbefehl in Stalien dem. Grafen de Gages, der 
hohe Fähigkeit erprobt «hatte, entzog und an feiner Statt 
jenen Marquis de las Minas erhob, den wir aus frühe- 
ren Feldzügen her kennen, einen unverträglichen, von Haß 
gegen Alles, was franzöſiſch hieß, erfüllten Eaftilianer. 
Noch durh einen andern Todesfall wurde das bisher fo 
enge Verhältniß zwiſchen dem franzöfifchen und fpanifchen 
Hofe gelodert. Vierzehn Tage nah ihrem Vater Philipp V. 
ftarb die Gemahlin des Dauphin von Franfreih, die vor 
einem Jahre mit ihm vermählte Maria Therefia Antonia, 
Tochter Don Philipps aus zweiter Ehe mit Elifabetha Far: 
neje. Einen dritten Stoß machten die Engländer. Schnell 
den in Madrid eingetretenen MWechjel benügend, festen fie 
geheime Hebel in Bewegung, um Don Ferdinand vom 
Berfailler Kabinet zu trennen, indem fie für Don Philipp, 
wenn auch nicht die große von Elifabeth beabfichtigte, aber 
doch eine anftändige Verſorgung in Stalien verhießen. Diefe 
engliſchen Einflüffe, über deren geheime Geſchichte es bis 
jest noch an genügenden Nachrichten fehlt, wirkten Wunder. 
Nach feiner Ankunft beim italienischen Heere hielt der Mar: 
quis de las Minds eine Zeitlang die Päffe der een 
oder jener raubften Gebirgszüge des Apennin befegt, welche 
die liguriiche Meeresfüfte, auf der Genua liegt, von Lom— 
bardien trennen. Aber Anfangs Auguft erklärte er uner- 
wartet feinen Verbündeten, den Genuefen und Franzofen, 
daß er Befehl habe, Italien zu räumen und nad der Pro— 
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vence abzuziehen. Vergeblich waren ale Vorftellungen 
Maillebois’., Den 14. Auguft verließ er feine Schanzen in 
der Boghetta, ſchiffte Gefhüg und Gepäck zu Genua ein 
und zog mit feinen Spaniern längs der Meeresfüfte über 
Savona, Nizza nad der Provence hinüber. Was blieb 
den Franzoſen, die vorher, mit den Spaniern vereint, nicht 
im Stande gewejen waren, den Dejterreichern allein bie 
Spise zu bieten, Anderes übrig, als dem Beijpiele des 
Marquis zu folgen? Langjam zog Maillebois aus Dber- 
italien ab, Ende Oktober überfchritt er ven Bar, den Grenz— 
fluß Franfreihs gegen Piemont und der Grafihaft Nizza. 
Statt der 25,000 Mann, mit denen er gefommen, führte 
er faum 11,000 Mann aus Italien zurüd. Die Hälfte 
feiner Dffiziere mußte zu Fuß einhergehen, es fehlte an 
Lebensmitteln und an ben nöthigen Werkzeugen, um Brüden 
zu errichten, Wege zu bahnen. Auch mit dem jpanifchen 
Heere ftand es nicht beffer, dafjelbe zählte weniger als 
9000 Mann. Maillebois und ve las Minas trennten fi 
auf der franzöftichen Grenze. Lebterer rückte durch die Daus 
phine nad dem Herzogthum Savoyen, das ſich feit 1742 
in der Gewalt der Spanier befand, und das Don Philipp als 
Fürftenthum zu behalten gedachte, auch wenn er aus Stalien 
vertrieben bleiben jolle. Maillebois dagegen nahm eine Stel- 
lung an der Grenze, auf Die weitere Entwicklung der Dinge 
harrend. Selten iſt ein Land ſo ſchmählich aufgegeben 
worden, als dießmal Italien durch Spanier und Franzoſen. 
Dem ſiegreichen Feind winkte große Beute, vor Allem Ge— 
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nua, die Königin ded Meeres und damals nah Mailand, 
wie heute noch, Italiens reichfte Stadt. Eilends, um dem 
Sarden zuvorzufommen, ftürzten die Defterreicher auf Genua 
los, fie bedurften Geld, ſeit Monaten hatten vie Offiziere 
feinen Sold mehr empfangen. Den 6. September wurden 
die Doppeladler vor den Mauern der Stadt aufgepflanzt. 
Führer des Heered war Marquefe Botta Adorno, Sohn 
eines genueftichen Flüchtlings, ehemals öfterreichiicher Ge— 
Jandter zu Petersburg, dann wegen Intriguen, von denen 
ih an einem andern Orte berichten werde, abberufen und 
neuerdings nah Genua gejenvdet, weil er die dortigen Ver— 
hältnifje genau kannte. Er forderte unverweilte Uebergabe 
der Stabt, der Feltungswerfe, des ganzen Gebiets, Abjen- 
dung von ſechs Senatoren und den Dogen an der Spitze 
nah Wien, damit fie dort um Gnade und Vergebung bit- 
ten mögen, Stellung von vier Senatoren ald Geißeln für 
getreue Erfüllung der Bedingungen, welche weiter gemacht 
werden würden. Eben diefe Bedingungen hütete ſich näm— 
lich Botta ſchon jest zu nennen; er erklärte, jpäter werde 
der Faiferliche Kriegscommifjär Chotef, ver fih beim Heere 
befand, anzeigen, was die Stadt zu zahlen habe. Schlimme 
Ausfihten! Immerhin hätte die herrfchende Ariftofratie 
wenigjtend eine Zeitlang Wiverftand leiſten fünnen, denn 
drinnen fanden fich wohl verjehene Magazine und eine nicht 
unbeträchtlihe, tem Dienfte der Nepublif verpflichtete Bes 
fagung. Aber dann war e8 um die prächtigen Landſitze 
und die ſchönen Gärten und Ländereien gejchehen, welche 
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die Nobili vor den Thoren bejaßen. Diefe Rüdjicht über- 
wog, der Rath übergab die Stadt auf noch unbekannte Be- 
dingungen. Sofort bejegten öſterreichiſche Truppen einige 
der Thore, nahmen die mit jehr großen WVorräthen ange- 
füllten Magazine in Empfang und nun erft verfündigte der 
Kriegscommifjär Chotef, daß Genua zur Strafe für die 
Empörung wider den rechtmäßigen Kaifer, für hochver— 
rätherifches Bündniß mit FSranfreih und Spanien, in drei 
furzen Friſten drei Millionen goldne Genovinen (ungefähr 
3 Kaifergulden oder 3 Gulden 36 Kreuzer Reihbswährung 
jede) zu entrichten habe. Alle Borftelungen, Bitten, Be— 
theuerungen des Unvermögens, ſolche Summen aufzubrins 
gen, fruchteten Nichts; die erfte Rate ward abgezahlt, aber 
jhon mußte der Rath, um fie herzuſchaffen, die in die 
Banf zum 5. Georg nievdergelegten Gelder angreifen. Die 
zweite Frift kam heran; der Rath jegte alle möglichen Hebel, 
um Nahlaß zu erhalten, in Bewegung, er rief die Ver— 
wendung des regierenden Papſtes, Benedikts XIV., an. 
Wirklich nahm fih derſelbe natürlih der unglüdlichen 
Stadt durch feinen Botichafter in Wien an. Maria 
Therefia ließ hoffen, daß, wenn bie Genuefen nur die 
zweite Rate fchnell bezahlen würden, ihnen die dritte ger 
Ichenft werden folle. Sie ftrengten fih an und zahlten. 
Aber die tröftlihen Worte der Kaiferin-Königin gingen 
nicht in Erfüllung. Der Kriegscommifjär beftand nicht blos 
unerbittlih auf Abtragung der dritten Rate, er forderte 
noch zwei weitere Millionen Gulden für die Winterquar 
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tiere der Truppen und für andere Dinge. Botta Adorno, 
der Faiferlihe Commandant, fügte zur Gewalt Hohn. Auf 
die Klagen der genueſiſchen Ariftofraten, unter denen er 
mehrere Berwandte hatte, entgegnete er troden: Gehorjam 
jei ihre einzige Pflicht, wenn fie nicht zahlen, werben bie 
aiferlichen Soldaten ſchon Mittel der Zahlung zu finden 
wiffen, fie werden bie Stadt plündern und an allen Eden 
anzünden, und dann jolle ihnen Nichts übrig bleiben, als 
die Thränen in ihren Augen. Die Ariftofratie beugte fich, 
aber unter dem Volke der Küfte und der Stadt, das nüch— 
tern, arbeitſam und durch die Gefahr, das Meer und den 
Seedienft abgehärtet ift, gährte wüthender Haß. Schon 
ald man die erfte Rate der Brandihagung in Wagen wohl« 
verpadt nah Mailand abführte, wurden Borzeichen eines 
nahen Ausbruches Laut. 

Mährend Botta Adorno und der Kriegscommifjär 
Chotek auf die bejchriebene Weile Genua ausbeuteten, hatte 
der Sarde Karl Emanuel die ehemals zum genuefifchen 
Gebiete gehörigen Seepläge Savona und Finale bejegt, und 
jeine eigene, vor längerer Zeit von den Franzoſen einge: 
nommene Stadt Nizza an fih gebracht. Daß er Nichts 
von der überreichen Beute Genua’d empfing, wurmte ihn. 
Zerwürfniffe, die im folgenden Jahre an das Tageslicht 
traten, liefern den Beweis, daß er die unterlaffene Thei- 
fung den Defterreichern nicht vergefjen hatte. Die nächfte 
Frage zwifchen den Verbündeten Maria Thereſia's war, 


was nun nad Verjagung der Franzofen und Spanier aus 
Gfrörer, Gef. d. 18. Jahrh. I. 26 
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Dberitalien und nad vollendeter Beftrafung ihrer Buntes- 
genoffen zu thun fei. Der öfterreihijche Obergeneral ver: 
fangte, daß das fiegreiche Heer fih gegen Eüten in Mari 
fege und den im Jahre 1744 mißglüdten Plan der Erobe- 
rung Neapeld wieder aufnehme. Allerdings entſprach dies 
fer Vorſchlag volfommen dem öfterreihifhen Staatsinter- 
effe. Aber die Englänter, die von der Seeſeite her am 
italieniihen Kriege Iebhaften Theil genommen hatten — 
denn ihre Flotte kreuzte jeit zwei Jahren im Mittels 
meer, führte den Verbündeten Worräthe zu, brachte pas 
nische und franzöſiſche Schiffe auf und bombardirte bei Ges 
legenheit genueſiſche Orte — dieſe Engländer, fage ic, 
waren anderer Meinung. Sie forterten, daß Defterreicher 
und Sarden mit gefammter Macht in die benachbarte Pros 
vence einbrehen und dort der Krone Franfreih jo viel 
Schaden ald möglich zufügen jollten. Diejes Verfahren ift 
ein deutlicher Beweis von begonnenem Einverftändniß zwiſchen 
den Höfen von Madrid und Lonton. Indem die Minifter 
des Königs Georg den Streitfräften Defterreihs und Sar- 
diniensd eine Richtung gegen das ſüdliche Franfreich gaben, 
Ihügten fie den Spanischen Prinzen zu Neapel, Don Carlos, 
vor drohenden Verderben. Es war ein Gegenvienft, ven 
fie dafür leifteten, daß Don Ferdinand VI. tem Marquis 
de lad Minas Befehl ertheilt hatte, Italien zu räumen. 
Die Engländer hatten noch eine andere Abſicht. Das öjter- 
reihiihe und ſardiniſche Heer jollte Dazu verwendet werden, 
die franzöſiſchen Seehäfen am Mittelmeere, insbeſondere 
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aber das große Arjenal von Toulon zu zerftören. Da Enger 
land feit Anfang des öfterreihiichen Erbfolgefriegs unaus⸗ 
gejegt Eubfivien an Maria Therefia bezahlte, und va 
überall derjenige Herr ift, der den Geltfad in ver Hand 
bat, mußten fich die öfterreichifchen und ſardiſchen Gewalt 
haber dem Willen ver britiichen fügen. Im November 
1746 überjchritt General Brown an der Spike von faft 
40,000 Mann Defterreihern und Piemontefen den Par 
und brah in die Provence ein. Der alte Marſchall 
Mailleboid wich vor ihm mit den Fläglichen Trümmern feis 
ned Heered von Stadt zu Stadt. Vom bayeriichen Feld- 
zuge ded Jahres 1742 her, vom elfüßiichen des Sommers 
1744 hatte fih ter Echreden vor Panduren und Kroaten 
bis in das ſüdliche Gallien verbreitet. Wo öfterreichiiche 
Fahnen ſich zeigten, eilte ihnen ver Elerus, die angefehen- 
fien Einwohner aus Städten und Dörfern entgegen, boten 
Geld und Lebensmittel, um die gefürdtete Plünvderung ab- 
zufaufen. Browns Heer bejegte faft ein Drittheil der ‘Pros 
vence. Aber damit waren die Engländer nicht zufrieden; 
fie drangen auf raſche Zerftörung der Hafenſtädte Antibes 
und Toulon. Hierzu bedurfte man vor Allem grobes Ges 
ſchütz, welches Brown nicht mit fi geichleppt hatte, weil 
die Straßen längs der Geefüfte und weiter oben damals 
faum für leichte8 Fuhrwerf gangbar waren. Nur das Ars 
fenal zu Genua fonnte die gewünjchten Werfzeuge der Zer- 
ftörung liefern. Alfo erging Befehl an Botta, jo ſchnell 
als möglich Bomben und Mörfer und zwar zu Schiff zu 
26 * 
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liefern. Die Ausführung eben viefes Befehls hat das längft 
glimmende Feuer ded Aufruhrs in Genua entzündet und 
dadurch die Provence vor Verlängerung des feindlichen Ein- 
falls bewahrt. Mit tieffter Entrüftung ſah das gemeine 
Volk, wie die Defterreicher Kanonen und Kugeln von den 
Wällen und aus dem Arjenale wegnahmen. Es bevurfte, 
wie im Frühjahr, zur Zeit, da die Lawinen im Hodgebirg 
entftehen, nur noch eines Fleinen Anlafjes, um einen Aus- 
bruch herbeizuführen. Den 5. Dezember 1746 Abends, 
furz nad Sonnenuntergang, wollte eine Feine Abtheilung 
öfterreichijcher Sappeure einen ſchweren Mörjer nad dem 
Hafen ſchaffen, um ihn dort auf ein Schiff zu bringen. 
Unterwegs brach durd jein Gewicht das Gewölbe eines 
Durdlaßfanald ein, und der Mörfer janf hinunter. Ein 
Haufe Volks ftand herum und ſah ſchadenfroh zu. Der 
öfterreichifche Führer forderte fie auf, Hand anzulegen, daß 
der Mörfer herausgezogen werde, und als fie ſich deſſen 
weigerten, griffen die Gorporale nah dem Hafelnußftod. 
Die war der Anfang eines fürdterlihen Kampfes. Ein 
Straßenjunge fchleuderte den erften Stein nach den Deut- 
chen und im Nu flogen Tauſende aus allen Eden auf ven 
Heinen Haufen ein. Derjelbe mußte ſich zurüdziehen. 
Botta Adorno wohnte nicht in der Stadt jelbft, ſondern 
"1,117 draußen zu San Pietro d'Arma, auch ſeine Truppen hielten 
| blos einige der Thore befegt. Er behandelte den Auftritt 
als eine Kleinigfeit und ſchickte am andern Morgen zwei 
Eompagnien, eine Sappeure, die andere Grenadiere, um 
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den Mörfer wegzunehmen. Augenblidlich erneuerte ſich ber 
Kampf und diegmal auch von Seiten des Volks mit Schieß- 
gewehren. Haufen von Handwerkern und Seeleuten brachen 
in die Buden der Waffenſchmiede ein und nahmen Flinten 
weg: Andere eilten nah der Signoria oder dem KRath- 
hauſe und verlangten Deffnung des Arjenald. Der Rath 
verweigerte dad Gefuh, nun wählte dad Volk einen aus 


lauter Handwerkern beftehenden Ausſchuß zur Leitung des 


Aufftande. Man muß Genua gejehen haben, um den Er- 
folg diefer Bewegung zu begreifen; mit Ausnahme einer 
etwas breiteren Straße lauter enge winflige Gaffen, durd) 
welche faum ein beladenes Maulthier dringen kann, rechts 
und links bejegt mit himmelhohen, fteinernen Häufern, uns 
ter denen viele eher Feftungen als gewöhnlichen Wohnun- 
gen gleihen. Die Kriegszuct ift auf einem ſolchen Kampf- 
plage unnüg, das Fechten in Reihe und Glied unmöglich; 
wenn man nicht von den Bergen herab die Stadt in Grund 
ſchießt, kann ſich der tapferfte Soldat drinnen nicht gegen 
eine wüthende Bevölkerung halten. Gleichwohl Teifteten die 
Soldaten der Kaiferin- Königin tapfern Widerſtand. Vom 
6. bis zum 10. dauerte der Kampf nicht nur drinnen, fon= 
dern aud draußen faft im ganzen Gebiete; denn als das 
Gewehrfeuer aus der Stadt heraus tönte, griffen die Bauern 
zu den Waffen und fielen die feindlichen Soldaten an, und 
fie hatten durch die Natur des Bodens faft eben jo großen 
Vortheil, als die Städter. Die durchaus gebirgige Um—⸗ 
gegend von Genua ift gartenmäßig angebaut und durch 
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Hunderte von Mauern abgetheilt, zwiſchen denen ſich enge 
Straßen glatt gepflaftert hinziehen. Von hier aus feuerten 
die Bauern auf das deutſche Kriegsvolfl. Den 10. Des 
zember Mittags waren ſämmtliche Thore und Feltungswerfe 
in der Gewalt des Volfs, in einer langen Reihe Fleiner 
und biutiger Kämpfe hatte Botta Adorno taufend Mann 
an Todten, 4000 Gefangene verloren. Er fonnte und 
durfte nicht länger bleiben, ſondern 309 mit dem Reft feiner 
Mannſchaft bis hinter die Bocchetta in die lombarbifche 
Ebene zurüd. 

Der Berluft Genua’d entichied rajch über den Ausgang 
der Unternehmungen gegen die Provence. Die Hoffnung, 
grobes Geſchütz zu erlangen, war für General Brown ges 
ſchwunden. Auch an Lebensmitteln fehlte ed ihm, kaum 
genügte die englifche Flotte, um genug Heu, Gerfte, Mehl, 
Schlahtvieh für das vereinigte Heer der Defterreicher und 
Sardinier aus Livorno, aus der Injel Sardinien herbeizu- 
fchaffen, und Anfangs Januar 1747 fonnte diefelbe wegen 
der herrfchenden Stürme 14 Tage lang die See nicht hal- 
ten. Fütterung für die Pferde und Maulefel ging aug, 
man mußte ihnen Soldatenbrod und Getreide vorwerfen. 
Viele Zugtbiere ftarben weg, unter ben Soltaten fing, weil 
fie den Muth verloren, das Ausreißen an, und dazu 
nahte von Norden her eine nicht zu verachtende feindliche 
Macht. Der Hof von Verſailles hatte im erften Schreden 
den Marſchall Belleisle, den Urheber des öſterreichiſchen 
Erbfolgekriegs, na der Provence gefhidt, um den Befehl 
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an Maillebois’ Stelle zu übernehmen und paffend ſcheinende 
Maapregeln zu treffen. Zugleih erging an einen Theil 
der unter dem Marjcball von Sachſen in Flandern ftehen- 
den Hauptmacht die Weifung, eilends nad dem Süden auf- 
zubrechen. Diefe Truppen rüdten nad und nach in yon, 
ihrem Sammelplage, ein und zogen von da weiter bie 
Rhone hinunter gegen Toulon. Allein auch Belleiöle war 
durh Mangel an Lebensmitteln und noch mehr durch die 
Viehſeuche, die ſich von den öfterreichiichen Lagern aus in 
der Provence verbreitete, an ſchnellen Bewegungen gehins 
dert. Doc überfiel er zu Caftellane, unmeit der farbiniichen 
Grenze, den öfterreichiichen General Neuhaus und trieb 
feine aus 12 Bataillonen beftehende Mannfchaft auseinander, 
auch einige andere Heinere Schläge glüdten. Ende Januar 
1747 erkannte Brown die Unmöglichkeit, länger in ver 
Provence zu bleiben. Anfangs Februar begann die Räu— 
mung und war vor Ende des Monats vollbradt. Das 
vereinigte auftrofardifhe Heer z0g über den Bar zurüd, 
ohne daß ihm die Frangofen zu folgen wagten. Man 
konnte kaum zweifeln, daß nunmehr die ganze Wucht des 
Kriegs fih gegen das tapfere Genua wenden werde. Der 
Berjailler Hof vergaß die Stadt nidt. Schon den 2. Februar 
erichienen einige franzöftiche Ingenieure im Hafen, welche 
nahe Hülfe zufagten und als erfte Abichlagszahlung 8000 
Louisd’or überbrahten. Ente März und Anfangs April 
langten Abtheilungen franzöfiicher und ſpaniſcher Soldaten 
an und den Testen April 1747 landete der Herzog von 
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Boufflers, Pair des Königreihs und Oberftatthalter des 
franzöſiſchen Flandern, mit 4500 Franzofen. 

Nun nah Flandern, dem zweiten Schauplate des 
Kriegs! Erinnern wir und, daß der fchottifche Aufſtand 
ded Prinzen Karl Eduard im November 1745 ven Herzog 
von Gumberland nöthigte, mit 30,000 Mann engliicher 
und beutjcher Truppen aus den öſterreichiſchen Niederlanden, 
deren Bertheidigung während der letzten Jahre faft ganz 
den Briten und Holländern überlaffen blieb, nad) der be- 
drohten Heimath hinüberzuziehen. Durch den Abmarſch ver- 
jelden entftand in dem bisherigen Syitem der Vertheidigung 
Flanderns eine große Lüde, welche die Minifter Ludwigs XV. 
geſchickt benützten. Das Gerücht wurde ausgeiprengt, daß 
30,000 Mann Franzofen beſtimmt feien, unter dem Hers 
zoge von Richelieu eine Landung in England zu machen. 
Voltaire erhielt ven Auftrag, ein Manifeft für diefe Lanz 
dung abzufaffen. AL das war jedvoh Maske und beredh- 
net, einen großen Schlag, den man in Flandern vorhatte, 
zu verbeden. Plöglih im Januar 1746 rüdte das frans 
zöjifche Heer auf die Hauptitadt des öfterreichiichen Flan- 
derns, Brüſſel, los und nahm fie nad) furzer Belagerung 
den 20. Februar ein. Die Kriegsgefahr nahte den Grenz 
zen der Generaljtaaten und bradte dort eine unerwartete 
Wirkung hervor. Bisher hatten die Holländer nicht in 
eigenem Namen, fonvern nur vermöge der Bedingungen 
des Utrechter Friedens, welche die Nepublif verpflichteten, 
bei jedem Anfall ter Franzofen Flandern ald Vormauer des 
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nördlichen Deutſchlands gegen die ſprüchwörtlich gewordene 
Ehrſucht des Parifer Hofs mit einer beftimmten Truppen⸗ 
zahl zu vertheidigen, Theil am Kriege genommen und bei 
Weitem die meiften Kojten befjelben waren von England 
getragen worden. Nunmehr aber, da es in England ſelbſt 
brannte, gab fih dort der fehnlihe Wunſch fund, ein 
größered Maaß ver Laft auf die Schultern der Generals 
ftaaten zu wälzen. Dieß fonnte jedoch bei den in Holland 
beftehenden Einrichtungen nicht ausgeführt werden. Denn 
die berrfchende Partei, die fogenannten Republifaner — 
in der That waren fie die Ariftofraten des Landes — fehn- 
ten fich faft um jeden Preis nach Frieden, da bei der uns 
geheuren Schulvenlaft, die vom ſpaniſchen Erbfolgefrieg ber 
auf der Republif lag, die Ausgaben des laufenden Kriege 
ſchwer drückten. Deßhalb tauchte in Großbritannien drüben 
ver Plan auf, die Verfaffung des Nachbarlanded umzu— 
ftoßen und den König von Preußen unter der Bedingung, 
tag er mit aller Macht ven flandriichen Krieg zu Ende 
führe, zum Gtatthalter oder, die Sache mit dem rechten‘ 
Namen bezeichnet, zum Herrn und König der biöher freien 
Niederlande zu machen. Eröffnungen jcheinen hierüber in 
Berlin gemacht worden zu fein, aber von wem, weiß id) 
nicht zu jagen, denn die Sade, über welde bis jegt nur 
ter Geichichtfchreiber Ranfe aus dem geheimen Archive zu 
Berlin einige hingeworfene Worte in ſehr vorfichtiger Weile 
veröffentlicht hat, Liegt noch im Dunkeln. Doc ift Kar, 
daß werer Georg IL, noch fein Minifterrath bei biefen 
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Schritten betheiligt waren, denn beide verfolgten, wie ic 
unten zeigen werte, einen entgegengefegten Plan, der auch 
wirklich vollftreft worden if. Da es laut fo vielen Anz 
zeigen eine mächtige nationale Partei in England gab, 
welche überall den auf Vergrößerung feiner hannöveriſchen 
Hausmacht gerichteten Abſichten Georgs IT. entgegenarbei- 
tete und ihn zwingen wollte, nur zum Vortheil Englands 
zu regieren, liegt die Vermuthung nahe, daß von bieler 
Seite her jene Anträge nah Berlin ergingen. Hätte 
Sriedrih II. um den Preis Hollands das Friegerifche 
Wächteramt gegen Franfreich übernommen, fo würden bie 
Engländer das Feftland von Europa fich felbft überlaffen und 
alle ihre Kräfte gegen Amerifa gewendet haben, um dort 
der Reihe nad die Colonien der Franzofen und Epanier 
zu erobern. Keine Regierung war es gewefen, die dem 
Könige jenen Plan vorlegte, darum zerfchlug ſich die Sache 
von jelber. Aber auch die Minifter Georg IT. haben da— 
mals zu Berlin defjelben Anlaffes wegen unterhandelt. Sie 
boten dem Könige eine Million Pfund Sterling, wenn er 
mit gefammter Macht aufbreche und die Franzofen aus Flan— 
bern hinauswerfe. Friedrich entgegnete, daß er fein Frei- 
Ihaarenhauptmann fei, der für Geld in anderer Herren Dienft 
Krieg führe. So mißglüdte auch diefer Entwurf im Ent- 
ftehen. Und nun erft gewann Georg II. Raum für jenen 
dritten Plan, von dem unten die Rede fein wird, vorerft 
aber blieb den Engländern die Laft, jene in Flandern ent 
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ftandene Lücke wieder auszufüllen. Es geihah, aber faft 
zu jpät. 

Abermal fand man in Berfailles für gut, den König 
Ludwig XV. perjönlih dem flandriſchen Feldzuge anwohnen 
zu lafjen. Den 2. Mai reiste er mit der Maitreffe Mar: 
quife v. Bompadour aus Verfailles ab und langte den A. in 
dem vor zwei Monaten eroberten Brüffel an. Der nädhfte 
Schlag galt Antwerpen; den 21. Mai ſchickte diefe Stadt 
ihre Schlüffel, die berühmte Citadelle hielt ſich noch, ward 
aber jhon den 31. nad nur fünftägiger Belagerung über- 
geben. Den 4. Juni hielt der König feinen Einzug in 
Antwerpen, jeb8 Tage ſpäter, ven 10. Juni, fehrte er, des 
Feldlagers müde, zur geheimen Freude des Marſchalls von 
Sachſen, nah Berfailles zurüd, jedoch nicht, ohne vorher 
eine wichtige Aenderung in der Leitung des Kriegs getrof- 
fen zu haben. Während die Franzojen jonft überall unter: 
lagen, waren nur in Flandern jeit mehreren Jahren ihre 
Waffen ftets fiegreib. Diefe Erfolge verdankten fie einzig 
und allein der außerordentlihen Fähigkeit des Marſchalls 
Moriz von Sadhjen. Moriz, ohne Frage der befte Anführer 
im franzöſiſchen Heere, zog überdieß dur feine Verbindun— 
gen von früheren Zeiten her eine Reihe ausgezeichneter frem- 
der Soldaten in Ludwigs XV. Kriegsdienfte. Am Hofe 
der Czarin Anna hatten fib viele kühne Abenteurer aus 
verjchiedenen Nationen gefammelt, die der im Jahre 1740 
erfolgte Tod diefer Herrfcherin nad allen Richtungen der 
Windrofe zeritreute. Außer dem Marſchall jelbft gehört dem 
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genannten Kreife Graf Löwendahl, halb Schwere, halb 
Düne, und der Siebenbürger Nifolas Bercjenyi an. Löwen 
dahl ftammte von einem natürlihen Sohn tes Dänenfönigs 
Friedrich IIT. ab; geboren zu Anfang des Jahrhunderts trug 
er ald Glücksſoldat die Waffen in faft allen Kriegen, vie 
vom hohen Norden bis nad Sicilien geführt wurven, fam 
nad Rußland, lernte dort Moriz fennen und erhielt jeßt 
von ihm, der das Commando in Flandern führte, eine Ans 
ftellung im franzöfifchen Heere; ebenjo der um 11 Jahre 
ältere Bercjenyi, der in feiner Jugend unter Rakoczy's Fahne 
mit fiebenbürgifchen und ungarijhen Empörern gegen Eugen 
und andere öfterreichiiche Felvherren gefochten hatte. Löwen— 
dahl war nach Moriz der zweitbeite Offizier der Franzoſen 
und erlangte 1747 die Marjchalldwürde; Bercſenyi, minder 
ausgezeichnet, arbeitete fih von Stufe zu Stufe auf und 
wurde — doch etwas jpäter — gleichfalls Marſchall. Er 
bat fi dadurd einen bleibenten Ruf erworben, daß er zu- 
erft Namen und Bewaffnung der Hufaren, welche durch den 
öfterreihiichen Erbfolgefrieg die Bewunderung Europa’3 ge: 
nofjen, in das franzöſiſche Heer einführte. Die hohen Wür- 
den nun, welche dieje drei Fremdlinge — die überdieß Pro— 
teftanten waren, einer um ben andern verdienten, erregten 
nachgerade die Eiferfucht der einheimiſchen Großen, und 
man glaubt, es jei auf ihr Betreiben geſchehen, daß Lud— 
wig XV. ald er das Heer verließ, den Prinzen von Conti 
nach Flandern berief und ihm neben dem Marſchall Moriz 
r Commando übertrug. Zugleih wurte dafür geforgt, 
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daß der Prinz leichte Gelegenheit erhielt, Lorbeern zu pflücken 
und den Ruhm des Sadjen in Schatten zu ftellen. Er 
trat in den Vordergrund, vom Juli bis September eroberte 
er, durch den Ingenieur Brulart unterftügt, die drei wich- 
tigen Feftungen Mond, Namur, Eharleroi. Durch den 
Fall derfelben war die Beſetzung des öfterreichiichen Flan— 
derns faft vollendet. Nur noch die Feltung Ruremburg und 
die Landichaft Limburg mit dem wichtigen Maftricht befand 
fihb in den Händen kaiſerlicher Hauptleute. 

Eijerne Roth drängte, daß auch Maria Therefia Etwas 
für ihre Niederlande thun mußte Zwanzigtaufend Mann 
von dem Heere, welches Graf Traun im Sommer 1745 mit 
jo viel Ruhm an den Oberrhein geführt hatte, und das das 
mals in einem Lager bei Heilbronn ftand, erhielten Befehl, 
unter dem Lothringer Karl nah Flandern zu rüden. Gie 
langten dort im Juli an, bald folgten ihnen 10,000 Hans 
noveraner, ſodann famen die 6000 Heſſen, die bei Cullo— 
den gefochten, wieder aus England herüber, und im Sep- 
tember traf aud das engliiche Heer ein, aber ohne ben 
Herzog von Gumberland, der nicht unter Defterreichern dies 
nen wollte. Der Lothringer Karl, Schwager und Feldherr 
der Kaijerin, in deren Namen der Krieg geführt ward, ver- 
Iangte nämlich den Dberbefehl und das mit Recht. Aber bei 
biefer Gelegenheit brachen die Zwiftigfeiten hervor, bie feit 
einiger Zeit zwiſchen den Verbündeten gährten. Nicht nur 
blieb der Herzog von Cumberland ſchmollend in England drü- 
ben, auch die Holländer, die längft, wie ich fagte, nad) dem 
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Frieden fich fehnten und das Ziel ihrer Wünfche nur durch 
die Kaiferin hinausgerückt fahen, machten Schwierigkeit, den 
Fürften von Waldeck, der ihre Truppen befehligte, dem Loth: 
ringer unterzuordnen. Die Hädeleien, die hieraus entftans 
den, trugen nicht wenig Schuld am ungünftigen Ausgang 
des flandriſchen Feldzugs von 1746. Der Marſchall von 
Sachſen hatte den Entfchluß gefaßt, in Limburg einzu- 
brechen und Maftricht zu nehmen. In ver Nähe biefer 
Stadt, beim Dorfe Raucour, bezogen die Verbündeten 
eine wohlverichangte Stellung. Hier fam es den 11. Of 
tober 1746 zu einer Schladht, in welcher die Verbündeten 
7000 Mann einbüßten, die Franzoſen nur 3000 verloren 
haben wollen. Die Holländer unter Walde litten am 
meiften. Friedrich H. behauptet in der Gejchichte feiner Zeit, 
Herzog Karl habe fie abfichtlih aus Aerger über jene Win- 
felzüge preißgegeben. Erfolge hatte die Schlacht Feine. Die 
Verbündeten mußten zwar den Kampfplag räumen, gingen 
aber unverfolgt vom Feinde unter die Kanonen von Maft- 
richt zurüd. Bald darauf bezogen beide Heere Winterquar- 
tiere, aus welchen feinerjfeitS der Marſchall von Sachen 
der obenerzählten Urfachen wegen Truppen nad dem füb- 
lihen Branfreih zum Kampfe gegen die unter General 
Brown eingebrungenen Defterreicher entjenden mußte. 

Der Frühling 1747 nahte heran und mit ihm das 
fiebente Jahr des fürdhterlihen Kriegs. Faft alle Länder 
Europa’d, von Schwedens Küften bis hinunter nah Nea— 
pel, hatten feine Schreden empfunden und waren erfchöpft. 
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Mit Ausnahme einer einzigen wünſchten bie friegführens 
den Mächte Frieden, vor den andern Holland. Edon 
im vorigen Frühjahr (1746) war Herr v. Waßenaar 
ald Gejandter der Generalftaaten nah Verſailles gereist, 
hatte dort die Vermittlung feines Landes angeboten, den 
König ind Feldlager begleitet und nad der Rüdfehr durch— 
gelegt, daß Breda zum Berfammlungsort Bevollmäch— 
tigter beftimmt ward, die das erjehnte Werk zu Stande 
bringen ſollten. Auch Frankreich war des Krieges fatt, 
ebenſo Karl Emanuel von Sardinien, daſſelbe kann man 
von dem neuen ſpaniſchen Hofe jagen. Etwas anders ftan- 
den die Saden in England trüben. Der lange Kampf 
hatte die Nation mit einer ſchweren Schulvenlaft belegt, 
deren fortwährendes Steigen Minifter und Parlament nach» 
gerade bevenflih machte. Aber König Georg IT. hegte noch 
immer geheime Abſichten auf Vergrößerung in Deutichland, 
die er nur im Bunde mit der Kaiferin-Königin verwirk- 
lihen zu fünnen meinte. Entſchieden für die Fortfegung 
des Kriegs war nur bie eine Maria Therefia, die durch 
den Ausbrud deſſelben am meijten gelitten hatte. Zwar 
würde aud fie jogleih die Hand zum Frieden geboten ha— 
ben, aber nur unter der einen Bedingung, daß man ihr 
vollen Erjag für den Berluft Schlefiens verſchaffte. Da 
ihr nirgends eine Ausficht auf folde Entihädigung eröffnet 
war, wollte fie, die entichloffenfte der Frauen, das 
Gewehr nicht aus der Hand legen. 

Wohin gingen nun ihre Abdichten, wo fuchte fie den 
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nicht mit Unrecht geforderten Erfag? Dumfel liegt noch auf 
diefem Theile der Geſchichte des öſterreichiſchen Erbfolge: 
friegd: nur einzelne Andeutungen gewähren einen Schimmer 
von Liht. Im Juni 1746 Außerte Bartenftein gegen ben 
engliihen Gejandten *) zu Wien: Europa könne zu feinem 
dauernden Frieden gelangen, fo lange auch nur ein einziges 
Mitglied des Haufes Bourbon in Italien herrſche. Deuts 
lih weist dieß auf den Plan der Kaijerin hin, Don Ear- 
[08, den jpaniichen Bourbon, aus Neapel zu verjagen, und 
dieſes ſchöne NReih, das einft ihr Water — obwohl nur 
wenige Jahre — bejefjen hatte, für fich zu behalten. Auch den 
im Jahre 1743 hervortretenten Plan, ein Stüf von Frank— 
reich abzureißen, die alten feit zwei Jahrhunderten verlore— 
nen Reichölande wieder beizubringen, hatte fie — jo jcheint 
ed — um jene Zeit noch nicht aufgegeben. Ich vermuthe, 
daß fie namentlich Lothringen, das durch den Wiener Fries 
den von 1735 an den Polen Stanislaus Leszinski abge— 
treten worden war, um nach deſſen Tode mit Frankreich 
vereinigt zu werden, wegnehmen wollte. Drittens iſt zu 
wiſſen, daß ſie fortwährend, trotz des neulichen Dresdener 
Vertrags, an Beſtrafung Friedrichs, an Wiedereroberung 
Schleſiens dachte. Genauer ſind wir hierüber unterrichtet. 
Gleich nah ter Rückkehr des Reichstags an feinen alten 
Sig Regensburg hatte fie emfig darauf hingewirft, daß 
das deutiche Reich, von welchem bis dahin der Kaijertitel, 
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den fi Peter. ver Große beigelegt, noch nicht anerkannt 
worden war, die Anerkennung gewährte. Die Abficht, wars 
um fie foldes that, wurde im Sommer 1746 Har, da fie 
mit Elifabeth von Rußland ein Bündniß abfchlof, das zwar 
in feinen für die Deffentlichfeit beftimmten Abjchnitten nur 
ältere Verträge ermeuerte, aber außerdem einen befondern 
Artifel enthielt, von welchem austrüdlih bemerft war, daß 
er aufs ftrengfte verichwiegen bleiben folle. Kraft dieſes 
geheimen Artifelö verſprach Rußland feinen thätigen Beis 
ftand, damit Maria Therefia wieder ihre an Preußen vers 
Iornen *) Provinzen erlange. Sicyerlih war es ihre Abficht, 
jobald als möglich d. h. ſchon in nächfter Zeit, 1747 oder 
1748, Nuten aus diefer wichtigen Uebereinfunft zu ziehen, - 
und wenn letere gleichwohl erft 10 Jahre fpäter nad) Aus: 
bruch des Tjährigen Krieges Früchte getragen hat, jo lag 
dieß nicht am Willen der Kaijerin-Königin, fondern einzig 
an den Umftänden. Man fieht nun, daß und warım Maria 
Therefta auf Fortfegung des Kampfes drang. Auf ihrer 
Seite war damals noch Georg IT. von England und ber 
größere Theil feiner Minifter. Bon England aber konnten 
fih weder die Generalftaaten noch Sardinien trennen: aljo 
Krieg, obgleih — mit Ausnahme Maria Therefiad — 
im Grunde Alles Frieden wünfchte. 

Franfreih, als ter Macht, die den Feuerftrom, ber 
Europa feit 6 Jahren verheerte, leichtfinnig heraufbeſchworen 
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hatte, fam es zu, vor ten Riß zu ftehen. Werfen wir 
einen Blick auf die damalige Lage dieſes Landes. Im Wins 
ter von 1746/47 erflärte*) ter Generalcontroleur des Fis 
nanzwejens, Orry, er wife nicht mehr, wie Geld aufzus 
treiben. Um dieſelbe Zeit berichteten tie meiften Intendan— 
ten der Provinzen an das Kriegsminifterium, daß fie es 
für eine Unmöglichfeit hielten, neue Mannſchaften für das 
Heer auszuheben. Ja, ter Intendant von Guienne jchrieb: 
die Bevölkerung feiner Landſchaft fei auf dem Punkte, Huns 
gers zu fterben. Nie hat ſeitdem die Marquife v. Pom⸗ 
padour dem Generalcontroleur feine offenherzige Erklärung 
verziehen, fie ruhte nicht eher, bi Orry abgejegt war. Der 
Grund aber, warum fie fich fo.rachfüchtig gegen den Finanz— 
mann zeigte, war der, weil fie jelbjt dem Schage ungeheure 
Summen foftete und deßhalb fürchten mußte, daß ter König, 
durd die Warnungen Orry's gefchredt, nicht mehr fo tiefe 
Griffe in die öffentlihen Kaffen made. Schon ſechs Mor 
nate, nadtem die Liebſchaft des Königs öffentlich erklärt 
war, bejaß fie durch Ludwigs Freigebigfeit 180,000 Livres 
Rente, außer ven Einfünften Des Marquiſats Pompadour. 
Im Jahre 1746 erfaufte fie Schloß und Hofgut la Celle 
für 155,000 Livres und verwendete weitere 60,000 auf 
Verihönerung des Herrenhaufes, im nämlichen Jahre fchenfte 
ihr ter König 750,000 Livred zum Anfauf des Guts | 
Crecy, und ſpäter in zwei Raten eine weitere Million Livres. 


— — 
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Am erften Januar 1747 erhielt fie zum Angebinde ein mit 
Erelfteinen reich verziertes Käftchen, in welchem fich eine 
Anweilung auf ven Etaatefhag im Betrag von 150,000 
Liores, zahlbar nah Sicht, befand. Dabei wurden ihre 
Brüter, ihre Neffen, tie ganze Eippfchaft ver ehemaligen 
Mepgersfamilie, auf Koften Frankreichs ftatilich mit Aemtern 
verforgt. Wahrlih, eine ſolche Maitreffe war geeignet, ein 
Reich zu Grunde zu richten; noch mehr aber fofteten vie 
Bündniffe, welche der franzöſiſche Hof mit gewiſſen frems 
ten Mächten unterhielt, welde Geld empfingen, ohne die 
Waffen wirklich zu führen, nämlich als Wartlohn, um für 
ten Fall, daß Franfreih ihrer betürfte, zu Dienften zu 
fein. Solche Miethverträge hatte ver franzöſiſche Hof mit 
EC chweren, mit Dänemark, mit verſchiedenen Meinen deut— 
jhen Höfen. Der Vertrag mit Dünemarf lief im Jahr 
1748 zu Ende, man bejdloß ihn ſchon 1746 zu erneuern 
und Fam überein, taß vie Dänische Majeſtät wie bisher 
jährlich 400,000 Rilienthaler empfangen jolle. Von teuts 
ſchen Höfen erwähne ich die zwei Kurfürften ver Pfalz und 
den Cölner. Lesterer erhielt aber aud aus England in 
gleicher Weife ein Zahresgehalt. Als er nun feinen Vertrag 
mit Frankreich erneuerte, machte er die merfwürtige Bebins 
gung, daß das franzöſiſche Kabinet die neue Lebereinfunft 
forgfältig vor den Miniſtern der britiſchen Majeftät verber— 
gen folle, tamit er, ter Erzbiſchof Kurfürſt tes heiligen 
römiſch-deutſchen Reichs, nicht feines britischen Jahresgehalts 


verluftig gehe. Wie gemwiffenlofe Atvofaten liegen ſich 
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diefe deutjchen Herren von entgegengejegten Parteien be- 
zahlen. Was leifteten fie dafür? denn für Nichts warfen 
weder Engländer noch Franzoſen ihr gutes Geld weg. Sie 
leifteten dieß, daß, fie bald zum Vortheile Englante, bald 
zu dem der Bourbonen dieß&nterefien des deutſchen Reichs 
verriethen, die Plane des Kaiſers hintertrieben. Naments 
lich fegten fie damals mittelft ihres Einflufjes bei den klei— 
neren deutſchen Fürften der vorderen Kreije durch, daß das 
deutſche Reich auch fürder im öfterreichiichen Erbfolgefriege 
neutral blieb, und troß der 1745 zu Regeneburg gegebenen 
Verſprechungen die Kaiſerin-⸗Koͤnigin nicht mit Waffenmacht 
unterſtützte. Ein franzöſiſcher Diplomat urtheilt daher, der 
den beiden Kurfürſten gereichte Sold habe gute Zinſen ge— 
tragen.“) Unmöglich konnten die Verlegenheiten des Schatzes 
dem Könige verborgen bleiben, er erfuhr ſie auch; aber da 
die Maitreſſe, die ihn beherrſchte, entgegengeſetzter Anſicht 
war, hatten Eröffnungen, wie die Orry's, eine ganz andere 
Wirkung, als die, welche die Miniſter beabſichtigten. Von 
Natur weichlich und vor jedem unangenehmen Eindruck zu— 
rückbebend, ſuchte Ludwig die ſchwarzen Gedanken durch hef— 
tige Aufregung zu vertreiben. Seit längerer Zeit hatte er 
Neigung zum Spiel gefaßt. Jetzt aber fpielte er häufiger 
und höher als jonft. Oft verlor oder gewann er an einem 
Abend 4000 Louisd'or. Die Gewinnfte legte er in eine 
bejondere Privatfafje nieder, bei deren Verwaltung fich der 
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ihm angeborne Geiz offenbarte, die Verlufte dagegen deckte 
er durch Anweilungen auf den Staatsſchatz. Wie man 
fieht, fofteten felbft die Stunden innerer Unruhe, dunkler 
Gewiffensankflagen, die zumeilen über den König kamen, 
dem franzöfiihen Schage Opfer. *) 

Schon ſeit dem Herbfte 1746 wurde am Frieden ges 
arbeitet; aber noch war ed dem franzöfiichen Kabinet nicht 
recht ernft. Es verfuchte zunächft blos, England und die 
Generalftaaten für fih allein zu faſſen und dadurch Defters 
reih von erfterer Macht zu”trennen. Gemäß dem Vers 
iprechen, das der Holländer Waßenaar im Frühling erhals 
ten hatte, ging ein frangöftfcher Gefandter im September 
1746 nad London, wo er mit zwei hollänviichen Bevoll- 
mächtigten zujammentraf. Entwürfe und Gegenentwürfe 
wurden vorgelegt, ſchon näherte man fich, ald ver Minifter 
d'Argenſon, der im Namen Frankreichs jelbit zu Breda ers 
Ichienen war, verlangte, daß auch ein engliicher Botjchafter 
Theil nehme. Das englifhe Kabinet ernannte zu dieſem 
Geſchäft den Lord Santwid. Aber Faum war berfelbe 
angelangt, als er erklärte, daß er ohne Beiziehung öfter: 
reichiſcher und piemontefifher Bevollmädtigter auf Nichts 
eingehen könne. Das hieß fo viel, ald England wolle nur 
im Verein mit feinen beiden Hauptverbündeten unterhandeln. 
Nun brachen die Franzofen ab, verhießen zwar im nächſten 
Sahre einen von den Holländern vorgeichlagenen allges 
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meinen Gongreß in Aachen zu beihiden, aber ſprachen fich 
dahin aus, daß erft noch einmal vie Waffen entjcheiden 
müßten. Ä 
Frankreich hatte feit dem Füßener und Dreödener Fries 
ven feinen Kampfgenofien mehr, als tie Krone Spanien, 
die mehr eine Laſt, als eine Helferin war. Man erkannte 
die Nothwendigfeit, neue Verbüntete und zwar in Deutjch- 
land zu gewinnen, Verbündete, die, wenn fie auch nicht un⸗ 
mittelbar am Kriege Theil nahmen, doch durch ihren Beitritt 
dem öſterreichiſchen Hofe möglichſt große Verlegenheiten be— 
reiten ſollten. Wer paßte beſſer hiezu, als der Kurfürſt— 
König von Sachſen⸗Polen! Denn hatte nicht die enge Ver— 
bindung Augufts mit Maria Therefia diefe in Stand geſetzt, 
neulich den Preußen Friedrih in fürdhterlihe Klemme zu 
treiben. Auf ihm richtete der Verfailler Hof fein Augen- 
merf. Das Bermittleramt aber follte ein Mann überneh- 
men, der vorzüglich geeignet biezu fchien, nämlich jener Mar: 
ihall von Sachſen, Auguſts II. Stiefbruder, ver ja längft 
in franzöfifhen Dienften fand. Graf Moriz ertheiite bie 
nöthigen Aufträge. Seine Verwandtſchaft mit dem Kurs 
haufe hat ihm damals mehr genügt, ald alle von ihm feit 
3 Sahren für Frankreich errungenen Siege. Kurz vor ber 
Schlacht von Raucour wurde jener Prinz Conti, den man 
im Sommer dem Marfhall wie einen Dorn in ten Fuß 
gefegt hatte, zurücgerufen und legterem der Oberbefehl in 
Flandern allein übertragen, was nie gejchehen fein würde, 
wenn man nicht das Vorwort des Grafen von Eachjen in 
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Dresden bedurft hätte. Marihall Moriz begann fein Ge 
jhäft am Hofe des Etiefbruderd damit, daß er demſelben 
im Namen Franfreihs eine jährliche Unterftügung von zwei 
Millionen Livresd bot, denen Spanien überdieß noch 800,000 
Livres des Jahrs beizufügen verfprad. Da Sachſen durch 
den legten Krieg erjchöpft war, da überbieß der König und 
noch mehr fein Graf Brühl immer Geld bedurften, wurde 
das Anerbieten bereitwillig angenommen. Nun ging man 
weiter; die Gemahlin ded Dauphin, Tochter Philipps V. 
und der Elifaberh von Epanien, Maria Therefia Antonia, 
war, wie wir wiflen, im Zuli 1746 geftorben; der Daus 
phin bedurfte eine andere; Auguft IT. aber befaß eine mann- 
bare Tochter, Maria Sofephine. Um dieſe warb ver fran- 
zöfiiche Hof und der ſächſiſche wies eine jo glänzende Ver— 
bindung nicht zurüd. Schon ven 9. Februar 1747 fand 
die Bermählung ftatt. Maria Joſephine war ein Tiebliches, 
wohlerzogened, gutes Mädchen. Allein die arme Königin 
von Frankreich, Ludwigs XV. Gemahlin, Maria Leszinska, 
die für die täglichen Kränfungen, welche fie erfuhr, nur 
einen einzigen Troft in ver Liebe ihres Sohnes, des Daus- 
phin, fand, welder auch mit ganzem Herzen an ihr hing, 
dieſe arme Königin, ſage ih, fürchtete, daß vie Neuver- 
mählte, als Tochter Augufts, der mit dem Vater Maria’s, 
Etanislaus Leszinski, lange um Polens Thron geftritten, 
feine Eindlihe Gefinnung für fie hegen würde. Diefe Bes 
forgniß zeigte ſich als gruntlos. Am dritten Tage nad 
ter Bermählung bemerkte die Königin, daß ihre Schwieger- 
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tochter am Armband ein mit Brillanten eingefaßtes Bild- 
niß trug. Sie dachte nicht anders, als Auguft werde ber 
Gegenftand des Bildes fein, wünjchte aber doch daſſelbe zu 
ſehen. „Ueberzeugen Sie ſich ſelbſt, theure Mutter,” erwies 
derte die Pringeffin mit lächelndem Blick, „wie gut er ges 
troffen ift,“ und erhob den Arm vor das Geficht der Kö— 
nigin, und fiehe, nicht Auguft, jondern der Pole Leszinski 
war auf dem Bilde. Maria Zojephine hat ftets ihre Pflich- 
ten gegen den Gemahl und deſſen Mutter treulich erfüllt. 
Man kann ſich denfen, daß Oeſterreichs Beherricherin, 
Maria ITherefia, die enge Verbindung des ſächſiſchen Hau- 
jes mit dem bourbonijchen, die eigentlich gegen fie gerichtet 
war, nur mit Widerwillen ſah, und daß andererſeits bie 
franzöſiſche Diplomatie ehrfüchtige Hoffnungen auf biejelbe 
baute. Allein, weder was die Defterreicher fürchteten, noch 
was die Franzofen hofften, geſchah. Der Sachſe Auguft 
entjagte dem Bunde mit Defterreih nicht, und Flaſſan, 
Geſchichtſchreiber der franzöſiſchen Diplomatie, urtheilt von 
feinem Standpunfte nicht mir Unrecht, jene Eheftiftung fei 
das viele Geld, das Frankreich auf fie verwendete, nicht 
werth gewejen. *) 

Alſo auch für den Feldzug des Jahres 1747 blieb 
Franfreih mit Spanien vereinzelt auf dem Kampfplage ge: 
gen England, Holland, Defterreib, Sardinien. Da das 
deutihe Reich ſich thattächlih neutral hielt und ohne einen 
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neuen Feind auf fi zu laden, nicht angegriffen werben 
founte, da ferner das öfterreichiihe Flandern bereits bis 
auf Maſtricht und Luremburg erobert war, mußten die Fran- 
zojen entweder fih auf die Vertheidigung befchränfen, oder 
aber ihre Waffen gegen den nächften Nachbar des bezwuns- 
genen Flanderns, gegen die Holländer fehren, die bisher, 
wie ich früher zeigte, nicht im eigenen Namen, fondern nur 
Kraft des Barrierenvertrags Theil am Kampfe genommen 
hatten. Franfreih wählte das Legtere. Unter dem 17. April 
1747 erging die Kriegserflärung an die Generalftaaten. 

Die nächfte Wirkung dieſes Afts war eine foldhe, an 
welde man in Paris nicht gedacht hatte; er ftürzte bie 
Staatöverfafjung der freien Niederlande um, verwandelte 
die bisherige Republik tharfüchlih in eine Monarchie, obs 
gleih noch für längere Zeit ein Schein ver erjteren ftehen 
blieb. 

Die alten Niederlande nehmen eine wichtige Stelle in 
der Gejhichte Europa's ein. Hier auf diefem Boten ger 
diehen zuerft Gewerbe und Handel zu wichtiger politifcher 
Entwidlung. Der Reihthum, den die eingeborne friefiiche 
Bevölkerung durch Fleiß zu Waſſer und Land erwarb, pflanzte 
ihr ein Streben nad bürgerlidem Wohljein und Freiheit 
ein, das früher oder fpäter zu einem Zujammenftoß mit der 
Fürftengewalt führen mußte, die feit dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts durch das ganze Abentland fic zu befeitigen ftrebte. 
Mit dem burgundifchen Erbe unter die Herrichaft des Habs— 
burger Karld V. gelangt, begannen vie Niederländer den 
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Gelvforderungen, die diefer große Fürft ihnen zumuthete, 
fih bereitd zu witerjegen, als die Reformation das glim- 
mende Feuer anſchürte. Nicht Luthers dem Königthun jo 
günftige Neuerung, ſondern Calvins thatfräftige, zu politi- 
Ihem Streit aufregende Lehre gewann bort Boden und bes 
Ichleunigte den unvermeidlihen Riß. Die Nieterlande em- 
pörten fih gegen Karls V. Sohn, Philipp IL, und nad) 
SOjährigen Kämpfen erftritten die nortöftlihen Provinzen 
— die ſüdweſtlichen blieben katholiſch und ſpaniſch — bürs 
gerliche und kirchliche Unabhängigkeit. Das Gemeinweſen 
der ſogenannten Generalſtaaten entſtand. Aber obgleich Re— 
publikaner, hatten die Niederländer nicht ohne Hülfe eines 
fürſtlichen Hauſes, und zwar eines deutſchen, das ſchwere 
Werk zu vollenden vermocht. Dieſes Haus war das des 
Naſſau-Oraniers Wilhelm. Durch ihn, der den 10. Juli 
1584 als Vorkämpfer niederländiſcher Unabhängigkeit er- 
mordet ward, kam in die Republik, Anfangs kaum bemerkt, 
ein fremdes, ein monarchiſches Element. Die Statthalter— 
würde, die er befleidete, verwandelte fich in eine erbliche 
Gewalt. Schon Wilhelms Cohn und Erbe, Moriz, ftrebte 
feine Macht in einem Maaße auszudehnen, das fi nicht 
mehr mit den beftehenden Einrichtungen vertrug, in engem 
Bunde mit dem Pöbel und mit den ehrgeizigften Mitglie- 
dern der reformirten Geiftlichfeit verfolgte er entichloffene und 
einflugreihe Anhänger der republifanifchen Regierungsform. 
Eeitdem bilveten fich zwei Parteien aus, die oranifche, bes 
ftehend aus dem gemeinen Mann, den reformirten Eiferern, 
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und den Fleineren Adeligen, welche durch die Dranier Stel- 
fen zu erlangen hofften, und die republifanifche, oter viel- 
mehr ariftofratiiche — fie felbft nannten fich vorzugsweile 
Patrioten —, die ihre Hauptflüge in den reichen Kaufleuten 
und den ftädtiichen Gefchlechtern hatte, aus welchen feit alter 
Zeit die Magiftrate zujammengefegt zu werden pflegten. 
Im Kriege gewann regelmäßig vie erftere, in Friedengzeiten 
die andere Partei das MUebergewidt. Der weftphäliiche 
Friede, welcher 1648 für Deutjchland abgefchloffen ward, 
zog zugleich aud die Beendigung des SOjährigen Kampfes 
zwiſchen Spaniern und Nieberlänvdern nad fih. Zwei Jahre 
jpäter ftarb ver Generaljtatthalter Wilhelm II, Enfel Wil- 
heims I. und Sohn Friedrid Heinrichs, des gewaltthätig« 
ften unter allen Draniern. Nun jchaffte die Staatenpartei 
das Statthalteramt ab. Wilhelms IT. nachgeborner Sohn, 
Wilhelm IIT., der jpäter Englands Thron befteigen follte, 
mußte fih mit den Erbgütern feines Haufed begnügen, be- 
hielt jedoch durd geheime Verbindungen bedeutenden Ein- 
fluß in einzelnen der vereinigten Staaten. Aber im Jahre 
1672, ta Ludwig XIV. Holland bedrohte, ward zu Wil- 
helms III. Gunften durch Aufläufe des Pöbels die Wieders 
berftellung der Statthalterwürbe erzwungen und die Macht, 
die der Prinz dadurch erlangte, feste ihn in Stand, die 
oberjte Leitung ter verfchiedenen gegen Ludwigs XIV. Ehr- 
fucht gerichteten Bündniffe zu übernehmen. Wilhelm IIL, 
feit 1689 auch König von England, ftarb 1702, im zwei⸗ 
ten Jahre tes jpanischen Erbfolgefriegs, nachdem hauptjäd- 
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ih durch jeine Bermittlung die große oalition wider 
Frankreich aufgerichtet worden war. Bis zum Utrechter 
Frieden blieben die Generafftaaten ver von ihm vorgezeich- 
neten Politik treu. Aber nun wiederholte fih, was ſchon 
1650 geichehen. Die Statthalterwürde hörte auf, doch nicht 
gewaltiam, wie das erfte Mal, fie jchlief vielmehr ein, da 
Wilhelm IH. ohne männliche Nachkommenſchaft war. Diefer 
Zuftand dauerte bis zu der oben erwähnten Kriegserflärung 
Franfreihs gegen Holland vom April 1747 — jest än— 
derte er fih. Durch fein Teſtament hatte Wilhelm III. ges 
gen die Generaljtaaten ven Wunſch ausgeiprocden, daß fie 
einen Neffen, Johann Wilhelm Frifo, der auch den orani- 
ihen Titel von ihm erbte, zum Statthalter ver Republif 
einjegen möchten; jein Wunſch war aber nicht berückſichtigt 
worden. Johann Wilhelm Frijo ftarb 1711 als Brivat- 
mann, einen Sohn, Wilhelm IV., hinterlaffend, ver mit 
dem Namen der Dranier au deren alte Plane erbte. 
Schon jeit längerer Zeit arbeitete er darauf bin, ſich zum 
Haupte der gefammten Republif aufzuwerfen und er erftieg 
wirflih eine Stufe um die andere, welde zu dieſem Ziele 
führte. Damit dad Folgende Har werde, muß ich eine 
Bemerkung einflehten. Es gab zwei Arten von Statthal- 
terei in den Niederlanden, die der gefammten Republik, und 
die der einzelnen Staaten, aus tenen die Nepublif beitand. 
Nur die erfte war feit 1702 eingegangen, die zweite dauerte 
da und dort fort. Zum Gtatthalter in legterem Sinne wähl- 
ten den vierten Wilhelm nach und nad die Provinzen, oder 
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Staaten Friesland, Gröningen, Geldern, und eben diefelben 
trugen jchon 1744 beim oberften Rathe der Gefammtftaaten 
darauf an, ihn zum General des Fußvolfs ver Republik 
zu ernennen, welder Vorſchlag jedoch damals nicht durch— 
ging. Außer diefem Anhang in den nördlichen Provinzen 
that den Abfichten des Draniers auch' noch eine reiche Hei- 
rath Vorſchub: König Georg II. von England hatte ihm 
feine Tochter Anna zur Gemahlin gegeben. Als nun Hols 
land auf dem Punkte ftand, von Frankreich angegriffen zu 
werben, ließ Wilhelm IV., durd die Schäge des Schwie— 
gervaters unterftügt, feine Minen ſpringen; die Hebel, welche 
in Bewegung geſetzt wurben, waren biejelben, welde 1672 
das Meifte thaten. Dur neuere Greigniffe hat ſich die 
Meinung verbreitet, daß das Volk überall, wo eine Regie- 
rung gewaltjam geändert wird, für republifanijche Einrich— 
tungen Partei nehme. Aber dem ift nicht jo: häufigere 
Beifpiele finden fib, daß Republifen durch Unzufriedenheit 
der Menge in Monarchien umgewandelt werben, als ums 
gekehrt. Erbittert durch die Leiden der Gegenwart, wollen 
mißmuthige Völker nicht die Einführung einer beftimmten 
Staatsform, jondern nur den Umfturz der beftehenden Ges 
walt. Harte Steuern, Folge der durd die Kriege gegen 
Ludwig XIV. aufgehäuften Schuldenmafle, erregten Unzus 
friedenheit in den Generalftaaten, und der Drud, den fie 
erzeugten, wurde noch empfindlicher durch die ariftofratifche 
Zähigfeit, mit welder die herrjchenden Reichen faft alle 
Aemter nad bloßer Gunft an Angehörige vergaben. Bon 
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den Draniern, vie, weil fie jeit 40 Jahren zu berrichen 
aufgehört hatten, auch Niemanven wehe thun Fonnten, er: 
wartete die Maſſe goldene Zeiten und Befreiung des Lan⸗ 
des von dem drohenden Feind. Das Uebrige thaten vie 
von Wilhelm IV. geipendeten Geldjummen. 

Kaum war das Gerücht verbreitet, daß Franfreih den 
Krieg erklären werte, als auf verjchietenen Seiten Unruhen 
ausbrachen. In der Provinz Seeland zuerft, beſonders zu 
Vlieffingen und Bere, durchzogen lärmende Haufen mit 
Fahnen und Bändern und unter dem Gefchrei: Drange 
boven tie Straßen, bejchimpften die ſtädtiſchen Obrigfeiten, 
und riefen, ohne dieje zu fragen, Wilhelm IV. zum Ges 
neralftatthalter aus. Die andern Städte und Provinzen 
ahmten dem gegebenen Beilpiele nad. Noch Ente April 
fam e8 zum Aufftand in Rotterdam. Gefchredt durd vie 
Wuth der Menge ernannte die Etaatenverfammlung den 
Dranier Wilhelm IV, zum ÖOberftatthalter, Atmiral und 
Generalfapitäin des Heeres. Dieß ſchien noch nicht genug. 
Auf den Vorſchlag der holländiſchen Ritterfchaft wurde die 
neue Statthalterwürde nicht nur im Jahre 1748 erblich er⸗ 
Härt, jondern auch noch die Beftimmung beigefügt, daß bie 
Nachfolge auf die weibliche Linie fi ausdehnen ſolle. Merk: 
würdig ift die Rolle, welche ver Adel fpielte. Ueberein- 
ftimmend mit feinen deutihen Stantesgenofien, aber entges 
gengejegt dem Berfahren des englifchen Adels, von dem 
ftetö ein bedeutender Theil für die Volföfreiheiten Tas Wort 
führte, hat ver holläntifche Herrenftand faft ohne Aus— 


a 


Die Generalftaaten erhalten eine: monarchifche Verfaſſung. 431 


nahme das Streben der Dranier nad unbejchränfter Ge— 
walt unterftüßt. 

Während der trügeriihe Schein einer Republik fort: 
dauerte, waren die Niederlande durch die neuen Geſetze in eine 
erblihe Monarchie verwandelt worden. Aber der Glaube, 
daß Wilhelm IV. als Generalitatthalter eine Rolle im Feld— 
zug des Jahres 1747 fpielen werde, ward durch die That 
witerlegt. | 


Dreißigfles Kapitel. 
Schlacht von Rauffeld. Der Seefrieg. Friede zu Aachen. 


Die Franzofen eröffneten im Frühling 1747 ven Kampf 
nach zwei verfchiedenen Seiten. Links brad) Löwendahl in 
Holland ein und nahm faſt im erſten Anlaufe die Etüdte 
Helvvetsluys, Yfendid, Sas te Gand, Hulft, Lieffenshoef, 
Arel; rechts wandte fih ter Marfhall von Sachſen mit 
ter Hauptmadht gegen Maftriht. Auch der König Lud- 
wig XV. mit ter Maitreffe erjchien wieder in feinem Lager. 
Dem Marſchall gegenüber, in der Nähe des Dorfes Lauf: 
feld, bezogen die Verbündeten eine ftarfe Stellung. Nicht 
mehr ter Lothringer Karl ftand an ihrer Spite — die Hol— 
länter hatten zu Wien feine Abberufung durchgeſetzt und 
Defterreih übernahm die Verbindlichkeit, feine Kräfte im 
Feldzug von 1747 nad Italien zu wenden — fondern ber 
Herzog von Gumberland führte den Oberbefehl. Unter ihm 
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übernahm fein Schwager, der Dranier Wilhelm IV., ein 
Commando, aber Vorwürfe wegen Unerfahrenheit im Kriegs: 
wejen, die man ihm machte, und der hohe Ton, den Cum— 
berland gegen ihn annahm, bewogen ihn bald, das Heer 
zu verlaffen. Bei dem bereit8 genannten Drte fam es ben 
2. Zuli 1747 zu einer Schlacht, welcher der König, aber 
diegmal aus weit größerer Ferne als bei Fontenay, zuſah. 
Beide Theile hatten gleich ftarfen Berluft — 6000. Mann, 
aber die Verbündeten wurden genöthigt, ihre Stellung auf- 
zugeben, fie büßten überbieß 29 Kanonen und 9 Fahnen 
ein. Doch zogen fie fih unmverfolgt hinter Maftricht zurück 
und dedten auch fürder diefe Feftung. Bezüglich des Haupt- 
zweds, den der Marfcball von Sachen fich vorgefegt, blieb 
daher die Schlacht von Lauffeld ohne Erfolg. Dagegen 
fonnte jet das andere Heer unter Löwendahl ungehindert 
jeine Bewegung gegen Holland fortjegen. Den 4. Juli 
erhielt Derjelbe Befehl, die Feftung Bergen op Zoom, die für 
die ftärffte in ganz Holland, ja für uneinnehmbar galt, an— 
zugreifen. In diefem Drte lagen 12,000 Mann unter dem 
Schweden Baron Gronftröm, einem SOjährigen Greife, der 
faum feiner Sinne mädtig war. Die Laufgräben wurden 
von Löwentahl in der Nacht vom 14. auf den 15. Auguft 
eröffnet. Vier Wochen fpäter, den 16. September 1747 
morgens frühe A Uhr, orbnete er einen Sturm an, ber über 
Erwarten glüdte. Die Franzofen erftiegen mit Leitern bie 
Wälle, brachen in die Stadt ein, in deren Straßen von 
Haus zu Haus der Kampf fortdauerte. Die Einwohner: 
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ſchaft erfuhr ein fürchterliches Loos, Feine Art von Miß- 
handlung gibt es, der fie nicht ausgeſetzt geweſen wäre, und 
vor 100 Jahren bilveten die Gräuel der Einnahme Ber 
gen op Zoomd das allgemeine Geſpräch. 

Mit dem Falle der Stadt ſchloß der flandrifche Feld— 
zug des Jahrs 1747. Noch ift nöthig, daß ich von ven 
Kämpfen berichte, deren Schauplag um diefelbe Zeit Ober- 
italien war. Der erfte Stoß galt dort Genua. König 
Karl Emanuel jollte einen Theil feined Heeres mit dem 
öfterreichifchen vereinigen, das die Beftimmung hatte, an 
den Abgefallenen blutige Rache zu nehmen. Allein in Ge- 
genrechnung dafür, daß man ihn voriges Jahr von der 
Beute ausgeſchloſſen hatte, verweigerte der Sardinier Trup- 
pen, unter dem Vorwande: feine ganze Macht zur Vertheis 
digung der durch die Franzoſen und Spanier bedrohten 
Grenze bei Nizza zu bevürfen. Gin anderer Streit brad) 
im Scooße des öfterreichiichen Heeres jelbft über bie Frage 
des Oberbefehld aus. Der Wiener Hof hatte dem Mar: 
ſchall Schulenburg die Züchtigung Genua's zugedacht; aber 
hiedurch ſich zurückgeſetzt glaubend, erflärte Feldmarſchall⸗ 
lieutenant Brown, daß er nicht unter Schulenburg dienen 
werde. Der Hof ſchlug nun einen Mittelweg ein: den 
Oberbefehl in der Lombardei übertrug er an Brown, die 
Leitung des gegen Genua beſtimmten Heeres behielt Schu— 
lenburg. Letzterer befeste im April 1747 die Bocchetta und 
rüdte nun vor die Stadt. Zwei volle Monate dauerte bie 
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geordnet war, die Defterreiher großen Mangel an Lebens- 
mitteln litten. Die Stadt fam in jchweres Gedränge. Mehr: 
mald waren die Einwohner auf dem Punkte zu erliegen 
und eine Gapitulation anzubieten, aber Sendungen von Trup- 
pen und Geld, weldhe zur See aus Franfreihb und Spanien 
anlangten, hoben immer wieder ven finfenden Muth. Schu: 
lenburg verzweifelte, feinen Zwed zu erreichen. Ente Juni 
bob er vie Belagerung unter dem Vorwande auf, daß er 
einen befürchteten *) Einfall der Spanier in vie Grafichaft 
Nizza abwehren müfle. Das Meifte für Rettung der Stadt 
hat der Herzog v. Boufflers gethan, der im April, wie ich 
früher erzählte, mit 4500 Franzojen gelanvet war. Er 
ftarb in Genua den 2. Zuli 1747 an den Blattern. Statt 
feiner erhielt, doch erft nad überwundener Gefahr, im Ok— 
tober ven Dberbefehl über das kleine franzöfiihe Hülfsheer 
der Genofje aller Ausjchweifungen Ludwigs XV., der Herzog 
von Richelieu, welcher beveutente Summen überbradte, von 
denen er jedoch den größten Theil unterjchlug und verpraßte. 

Während der Belagerung Genua's ftanden der Mars 
quis de lad Minad mit den Reſten feiner Spanier, und 
Marſchall Belleisle mit dem Heere, das er im lebten 
Winter gegen Brown gejammelt, unthätig in der Dauphine. 
Streit herrſchte zwijchen beiden. Der Spanier ſchlug vor, 
man jolle wieder ven alten Weg einfchlagen und über Nizza 
nad Oberitalien vorbringen. Belleisle ftimmte für einen 
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Angriff von Seiten des Hocdgebirgd durch das Thal der 
Stura oder über den Montcenid. Beide Päſſe hatten ihre 
Schwierigkeiten, der eine war durch die Bergfeften De- 
monte und Goni, der letztere durch das Schloß Ia Brunette 
gedeckt. Endlich erbot fih der Bruder des Marſchalls, 
Ritter Belleisle, der gerne den Marſchallsſtab verdient hätte, 
einen andern Weg durchs Gebirg zu bahnen, auf welchem 
man jene Feftungen umgehen könne. Er erhielt 40 Bas 
taillone und 9 leichte Feldftüde, brach von Briangon auf 
der franzöfiichen Seite der Alpen auf und überftieg den 14. 
und 15. Zuli den Berg Genevre. Der Biemontefe Graf 
Bricherasfo trat ihm mit nur 14 Bataillonen in den Weg. 
Mitten im rauheſten Hochgebirg, auf dem jogenannten Col 
vAffiette, fam e8 den 19. Juli zu einem wüthenden Ges 
feht. Bricherasfo hatte eine abſchüſſige Felſenhöhe beſetzt, 
gegen welche die Franzoſen heranſtürmten. Die Piemon— 
teſen fühlten, daß das Schickſal ihres Landes von ihrer 
Standhaftigkeit abhange, ſie wehrten ſich mit verzweifelter 
Anſtrengung. Schon wankten die vorderen Reihen der 
Franzoſen, als Ritter Belleisle eine Fahne ergriff und ſei— 
nen Leüten voranzog. Er erſtieg die Höhe, erhielt aber 
im nämlichen Augenblicke einen Bajonnetſtich in den Arm, 
zwei Kugeln in Kopf und Bruſt und ſtürzte entſeelt nieder. 
Die Franzoſen wurden hinuntergeworfen und verloren in 
wenigen Augenblicken gegen 4000 Mann. Die übrigen 
flohen nad Briangon zurück, und weder ter Marſchall 
Belleisle noch der Marquis wagten im laufenden Jahre 
28 * 
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einen weitern Angriff. Der Kampf in Italien war zu 
Ende. 

Auch der Feldzug von 1747 Hatte, wie man fieht, 
feine Entſcheidung gebradt. Noch lauter, noch dringender 
als im Frühjahr ertönte durch Europa der Ruf nad Frie— 
den. Endlich mußte er erhört werden. Um die Bedinguns 
gen zu erklären, welche die Hauptmacht Franfreih, ohne 
Frage Siegerin in den Nieverlanden, einging, ift nöthig, 
daß wir einen Blid über die Grenzmarfen Curopa’s hin— 
auswerfen. Während ver fieben Jahre, die nun der Krieg 
auf dem feften Lande wüthete, waren auch die Meere bis 
nad Amerifa und Dftindien Schauplag großer und Fleiner 
Kämpfe gemweien, in welchen die Briten ſtets Sieger blie— 
ben. Nicht nur nahmen fie den Spaniern und Franzoſen 
unzählige Handelsſchiffe weg, auch Flotten zerftörten fie 
und eroberten auswärtige Befisungen. Die Franzojen bes 
faßen damals in Norvamerifa das heutige Kanada, über: 
dieß weite Gebiete den Milfiifippi hinunter und am Aus: 
fluffe defjelben die reiche Provinz Louiftana mit der Haupt: 
ftadt Neuorleans, deren Bewohner zum Theile heute noch 
franzöfiich reden, endlich im Norden die Inſel Cap Breton, 


welche die Mündung des St. Lorenzftromes und die fehr 


reihe Filcherei von Neufundland beherrſcht. Auf ver ges 
nannten Inſel hatten fie mit fehr großen Koften die Fe— 
ftung Louisburg erbaut, welde für die ftärffte in ganz 
Amerika galt. Eben dieſes Louisburg nahmen die Eng- 
länder im Sommer 1745 weg, und zwar geſchah ſolches 
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jo jchnell und geheim, daß nachher noch viele franzöfiiche 
Kauffahrer im Glauben einliefen, der Ort jei noch in ber 
Gewalt ihrer Landsleute, und dadurch unvermuthet in bie 
Gewalt der Briten gerietben. Der Berluft Cap Bretons 
wurde in Franfreich tief empfunden; im Jahre 1746 fans 
- den auf der Küfte der Bretagne ausgedehnte Seerüſtungen 
ftatt, aber wiederholte Stürme und ein Angriff der Eng- 
fänder auf den Hafen Lorient im September 1746, der je— 
doch bald wieder abgejchlagen wurde, *) verhinderte im ges 
nannten Jahre jedes Seeunternehmen. Im nächſten Sommer 
von 1747 dagegen fanden zwei Flottenabtheilungen bereit, 
die eine unter de la Jonquiere follte nach Cap Breton und 
Amerika jegeln, die andere, geführt von Saint Georges, 
nah Dftindien abgehen. Unter ihrem Schuge lief zugleich 
ein Schwarm von Hanbelsichiffen aus, die theils nach 
amerikanischen Häfen, theild nad Oſtindien beftimmt waren. 
Che beide Abtheilungen fih trennten, ftießen fie auf ber 
Höhe des Caps Finisterre auf vie beiden engliſchen Ad- 
mirale Anfon und Warren. Dieje zählten 17 Kriegsfchiffe, 
während die Franzoſen im Ganzen nur 6 Linienjchiffe und. 
4 Fregatten ftarf waren. Trotz der MWeberlegenheit des 
Teindes geboten beide franzöfifche Anführer ihren Fregatten, 
die Handelsichiffe zu geleiten und das Weite zu gewinnen, 
fie ſelbſt ſtellten jich muthig zum Kampf. Allein bei aller 
Tapferkeit vermocdten fie Nichts genen die Uebermacht: 


*) Sismondi 28, 422, 


438 Dreißigfted Kapitel. 


fämmtliche 6 Kriegsfchiffe wurden von den Engländern ges 
nommen. Im Herbfte des nämlichen Jahres lief noch eine 
zweite Flotte von 9 Kriegsfchiffen und mehreren Fregatten, 
abermal eine Maſſe Kauffahrer geleitend, von Breft aus. 
Unfern der Inſel Air überrafchte fie den 14. Dftober ver 
engliihe Admiral Hawfe mit 14 Kriegsihiffen. Die 
Schlacht, die ſich jofort entipann, endete ebenſo unglüdlich 
für die Frangofen. Bon den 9 Linienfchiffen verloren fie 
7, und nur 2 retteten fih unter dem Schutze der einge- 
brochenen Dunfelheit in den Hafen von Breft.*) Man bes 
greift nun einerjeits, warum die Engländer fortwährend fo 
große Subfidien an die Mächte des Feftlandes zahlen Fonn- 
ten, denn der Krieg und die Plünderung bed franzöftjchen 
und ſpaniſchen Handels lieferten ihnen die Mittel dazu — 
andererjeitd, warum die Franzoſen, unter der Bedingung 
ruhigen Handels zur See und der Zurüdgabe ihrer Kolo— 
nien, auf die in Flandern gemachten Eroberungen zu vers 
zichten bereit waren. 

Im Winter von 1747 auf 1748 trat der erjehnte 
allgemeine Frievenscongreß in Aachen zuſammen. “Die 
Franzojen boten die Räumung Flandernd an, aber beftan- 
ben darauf, daß Spanien für die aufgewendeten Kriegs— 
foften durch ein italienisches Gebiet, das von der Lombardei 
abgelöst und zu einem Fürftenthum für den Infanten Phi: 
lipp errichtet werben müſſe, entjchäbigt werde. Kann man 
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fih wundern, daß der Bevollmächtigte Maria Therefia’s, 
Graf Kaunig, nachmaliger Staatsfanzler und Fürft, aus 
allen Kräften fich diefer franzöſiſchen Forderung widerjegte ? 
Aud wollten zu Anfang der Verhandlungen weder Eng- 
land noch Holland die Kaiferin im Stiche laſſen. Der 
Herzog von Gumberland hatte Freude am Krieg; er 
wünjchte die bereitS erworbenen Lorbeeren dur neue zu 
vermehren; fein Schwager, der Dranier Wilhelm IV., hoffte 
durch irgend einen militärifchen Triumph die halberzwun- 
gene Unthätigkeit des letzten Feldzugs vergeffen zu machen. 
Alſo noch einmal ein Anlauf zum Krieg, Während die 
Gejandten zu Aachen tagten, wurden in der Stadt Grafen- 
haag große Rüftungen für das Jahr 1748 verabredet. 
Jede der Seemächte follte 66,000, Defterreih 60,000 Mann 
in den Niederlanden, eben fo viele in Stalien, Karl Ema— 
nuel von Savoyen in lesterem Lande 30,000 Mann auf: 
ftellen, zugleich war legterem der Befehl in Italien zugedadht. 
Zum Unterhalt der Truppen verjpradhen die Seemädhte 
300,000 Pfund an Sardinien, 400,000 an Defterreich zu 
bezahlen, aber fie fügten die Bedingung bei, daß im Fall 
an der zugejagten Zahl von Mannſchaft Etwas fehle, ein 
entiprechender Theil an jenen Summen abgezogen werben 
würde. Defterreih und Sardinien hatten nämlich in ven 
verfloffenen Kriegsjahren ſtets die vertragsmäßige Gelvhülfe 
erhalten, aber nie die volle Zahl der verfprochenen Truppen 
geftellt. Zu Aufbringung der nöthigen Refruten waren Ber: 
träge mit den Regierungen von Hannover, Bayern, Gotha, 
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Heſſen⸗Kaſſel bereits abgejchloffen, über andere ftanden die 
Seemächte mit Braunjchweig-Wolfenbüttel, Hefien-Darmftabt, 
BDaden-Durlad, Schwarzburg in Unterhandlung. Auch aus 
der Schweiz wollte man dießmal Menfchen pachten. Der 
Ritter Zwier van Haaren, Haupturheber des letzten niebers 
ländiichen Staatsftreich8 und der Erneuerung des Statthalter: 
amtes, ging nad Bern, um die Wirkung feiner Beredtfams 
feit und der Wechfel, die er in feiner Taſche trug, an ber 
dortigen Ariftofratie zu verjuchen. Da aber die huchmögen- 
den Herren von Bern jeit zwei Jahrhunderten Lieferungs- 
verträge von Schweizerjoldaten mit der Krone Franfreich 
unterhielten, und um Hollands willen mit dem mächtigen 
Kunden von Verſailles zu brechen fich fcheuten, richtete 
Zwier van Haaren Nichts aus.*) Dagegen gelang es, 
ftatt der Schweizer Sklaven des fernen Nordens für den 
beabfichtigten Feldzug nach Deutichland zu erfaufen. Der 
holländiſche Gejandte in Petersburg, de Dieu, hatte ſchon 
früher den Auftrag erhalten, mit Rußland einen Handels: 
vertrag anzubahnen; da dieß nicht ging, unterhankelte er 
mit dem Großfanzler ver Kaiferin Elifabeth über ruſſiſche Sol- 
daten. Er erhielt das Verjprechen, daß 30,000 Mann bereit 
gehalten werben follten; aber über tie Summe fonnte man 
längere Zeit nicht einig werben. England trat ind Mittel, 
unter dem 23. Juni 1747 fam ein Vertrag zu Stande, 
fraft deſſen das Petersburger Kabinet gegen 100,000 
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Pfund, welde die Engländer übernahmen, fich verpflichtete, 
30,000 Rufjen nad den Niederlanden zu befördern, wo 
fie auf Koften der Verbündeten verpflegt und befoldet wer⸗ 
ven jollten.*) Diefe Ruffen, die erften, welche im vor: 
deren Deutichland erfchienen, — unter Peter dem Großen 
waren Mosfowitiihe Fahnen nur bi8 nah Medlenburg 
vorgedrungen — festen fich wirflid in Bewegung. Durd) 
Polen und von da über öfterreichiiches Gebiet, durch Mäh— 
ren und Böhmen gelangten fie bi8 nah dem Mainiſchen 
Franken, als ver Friede von Aachen abgejchloffen ward, der 
fie zu unverweilten Rückzuge beftimmte, 

Sehr gut wußte man in Berfailles, daß bie Seele 
aller diefer Zurüftungen Defterreih war, und daß, wenn 
es gelinge, Maria Therefia mürbe zu machen, der Friede 
trog des neuen Anlaufs zu hartnädiger Fortſetzung des 
Kampfes ohne Mühe von ven andern Berbündeten bewil- 
ligt werden würde. Außer Luremburg befand fi, wie wir 
wiſſen, nur noch Maftricht von allen übrigen flandriſchen 
Befigungen in den Händen der Kaiferin= Königin. Piel 
vollends dieſe wichtigfte der nieterländiichen Feftungen, fo 
fonnte man erwarten, daß Maria Therefia, um Maftricht 
und Flandern wieder zu befommen, in Stalien nacgeben 
werde. In diefem Sinne nun ergriff das Verfailler Kas 
binet jeine Maaßregeln. Der Friede ift in Maftricht zu 
holen, erflärten die beiden Marſchälle Morig von Sach— 
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fen und Löwendahl ihren Soltaten. Beide drangen von 
verfcbietenen Seiten ber auf Maftricht los, Löwendahl auf 
dem rechten Ufer der Maas durch das Luremburgiiche Ge- 
biet, Morig auf dem linfen von Brüffel ber. Den 13. 
April 1748 erfchienen beide vor dem Platz, links Morig, 
rechts Löwendahl. Wider fie zog der Herzog von Cum— 
berland, ver auch dießmal den Befehl in Flandern führen 
follte, feine Truppen in Roermonde zufammen. Die Frans 
zojen hatten ihre Bewegung jo geheim ausgeführt und waren 
dem Feind an Zahl jo überlegen, baß die Stadt fih uns 
möglich lange halten Fonnte. Die Belagerung begann. 
Gleichwohl fiel Maftribt nicht durd das Schwert, 
fondern durdy diplematiihe Fetern. Den 30. April 1748 
unterzeichneten Caint Severin und Lord Sandwich, jener 
im Namen Franfreichs, diefer im Namen Englands, jowie 
die holländischen Bevollmächtigten, legtere wider den Wil- 
len des Dranierd Wilhelm IV., aber im Auftrage der 
Generalftaaten, die Präliminarien des Aachener Friedens, 
die nachher von allen Friegführenden Mächten, am jpäteften 
von Defterreih, und zwar nur nach längerem Sträuben, 
angenommen worben find. Das britiihe Kabinet hatte 
fomit Maria Therefia aufgeopfert und zwar gegen Handels⸗ 
vortheile, welche Spanien bewilligte, deſſen Anſprüche auf 
eine Entſchädigung in Stalien die Hauptichwierigfeit der 
ganzen Verhandlung zu Aachen bilveten. Der Madrider 
Hof gewährte nämlih Erneuerung des im Utrechter Fries 
den einbedungenen jogenannten Afftentovertrags, welcher den 


| Friede zu Aachen. 443 


Engländern das Vorrecht zuficherte, die fpanifchen Golonien 
mit ſchwarzem Fleiſch, d. h. mit afrikaniſchen Eflaven zu 
verſorgen. Neger waren der Preis, um den England die 
Kaiſerin preisgab, und um den Spaniens Königin Eliſabeth 
für den Infanten Don Philipp das Fürſtenthum Piacenza 
und Parma erſtand. Da jedoch die Engländer, jetzt Mit— 
ſchuldige der Franzoſen, ſo gut als dieſe ſelbſt fürchteten, 
daß Oeſterreich nicht gutwillig den Präliminarien beitreten 
dürfte, ward beichloffen, gemeinfchaftlih eine Echraube an- 
zufegen. Ein geheimer Artikel ver Präliminarien beftimmte, 
daß der Befehlshaber von Maftriht, Baron d'Aylva, dieſe 
Feftung an die beiden franzöſiſchen Marſchälle, welche fie be— 
fagerten, zu übergeben habe, daß aber jpäter, wenn der Aaches 
ner Friede von allen Friegführenden Mächten gut geheißen 
fein würde, die Franzoſen den Plag an vie Defterreicher 
zurüdgeben ſollten. Hiedurd wurde Maftricht zu einem Fanft- 
pfand öfterreichifcher Zuftimmung. Wollte Maria Therefia 
den Drt wieder haben, jo mußte fie entweber für ſich allein 
den Krieg fortjegen und den Platz erobern — was ſie un— 
möglich fonnte —, oder die gutwillige Herausgabe durch 
Beitritt erfaufen. Der Verabredung gemäß überlieferte 
Aylva vom 9. bis 11. Mai Maftriht an die Franzofen. 
Noch große Schwierigfeiten waren zu überwinden, ehe bie 
übrigen Friegführenten Mächte fih zu Unterzeichnung tes 
Vertrags verftanden. Der König von Sardinien widerſetzte 
fi dem Artikel, welcher die Rüdgabe der Herrihaft Finale 
an die Genuejen vorſchrieb. Nicht minder legte der König 
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von Neapel, Don Carlos, Widerjprud ein. Die Prälimi- 
narien befagten nämlich, daß wenn Don Ferdinand VI. von 
Spanien kinderlos fterbe, Karl von Neapel ten ſpaniſchen 
Thron erben, Neapel und Sieilien dagegen an den Infans 
ten Don Philipp übergehen, aber in dieſem Fall das zu 
Gunften des Infanten errichtete oberitalienifche Fürftenthum 
an Dejterreih zurüdfallen ſolle. Don Carlos verweigerte 
die Anerkennung dieſes Artikels, er verlangte die Befugniß, 
wenn er ben neapolitaniichen Thron gegen den jpanifchen 
vertaufche, erfteren an feinen zweitgebornen Sohn abtreten 
zu dürfen. Seine Forderung ſchloß natürlicherweife die an— 
dere in fih, daß Don Philipp und fein Stamm das fraglicdhe 
Fürftenthum für immer behalte. Bon Fraufreih und Eng— 
land unterftüßt, jegte der Neapolitaner jeinen Willen durch. 
Die wichtigften Einwendungen gegen die Aachener Prälimis 
narien gingen von Seiten Defterreih8 aus, der Faiferliche 
Bevollmächtigte Graf Kaunig that fein Mögliches, um die 
Errichtung des italifchen Fürſtenthums für Don Philipp zu 
bintertreiben, aber ohne Erfolg; nun drang er darauf, daß 
wenigſtens die pragmatiihe Sanftion Karld VI. bezüglich 
Schiefiend von den Mächten anerkannt, und folglich ver 
preußiiche Befig dieſes Landes nicht gewährleiftet werde; 
Bergeblih! Beſiegt durch den einmüthigen Widerſtand aller 
andern auf dem Gongreß vertretenen Mächte mußte Maria 
Therefia fh fügen Mit ven angegebenen Abänderungen 
wurden die PBräliminarien zu einer förmlichen Friedens— 
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urfunde ausgearbeitet. Die Unterzeihnung derſelben durch 
die Gefandten fand ven 18. Oktober 1748 ftatt. 
Folgendes ift der wejentlihe Inhalt des Aachener 
Friedens: Im Allgemeinen werden die während des Kriegs 
gemachten Groberungen herausgegeben, und die Mächte 
fehren in den Befisftand zurüd, wie er vor Ausbruch des 
Kriegs geweien war. Doc erleidet diefe Regel bezüglich 
Oeſterreichs weientlihe Ausnahmen. 1) Maria Thereſia tritt 
zu Gunften Don Philipps und feiner männlihen Nach— 
fommen die Gebiete von Guaftalla, Barma, Piacenza, als 
erbliches Fürftentbum ab. 2) Der König von Sardinien, 
Karl Emanuel, behält die Stride Lombardiens, welche 
ihm die Königin von Ungarn vermöge des Wormfer Ver: 
trags von 1743 zugeftanden hat. 3) Die preußifche Erobe- 
rung Schlefiend wird von den Mächten gewährleiftet. 4) Die 
Genueſen erhalten Finale wieder. 5) Franfreih räumt das 
öfterreichifche Flandern und zieht feine Truppen aus den 
eroberten Feftungen zurüd, jobald die Kaiferin-Königin das, 
was fie vermöge des Friedens in Italien herausgeben muß, 
abgetreten haben wird. 6) Die Stadt Dünfirchen kann auf 
der Landfeite befeftigt bleiben, nicht aber auf der Seeſeite. 
Endlich verpflichtet fih 7) Frankreich, den englifchen Präten- 
denten für immer aus dem Bereiche des Königreihs zu 
entfernen. Mit Entjchiedenheit beharrte England auf letz— 
terem Punft, und nicht ohne großes Auffehen konnte der 
jelde ins Werk gefeßt werden. Als der Stuart Karl Eduard 
im Oftober 1746 nad den. jeltiamen Abenteuern, die er, 
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wie ſchon früher angedeutet worden, auf der Flucht vom 
Schlachtfelde vor Culloden beſtand, in Frankreich anlangte, 
empfing ihn König Ludwig XV. wohlwollend, und das 
Parijer Volk machte einen Abgott aus ihm. Eine Zeit 
lang war er der Löwe des Tages, er wurde, wenn er in 
der Dper erſchien, wüthend beklatſcht; allein feine Bitte, 
eine neue Ausrüftung nad) England zu veranftalten, wies 
König Ludwigs XV. Hof entſchieden zurüd. Heimlich reiste 
er zu Anfang des Jahrs 1747 nad Madrid, um dort Waf- 
fen und Geld zu einem zweiten Einfull nah Schottland zu 
verlangen. Der Erfolg war der gleiche; auch ver jpanijche 
Hof bedeutete ihm, daß man Nichts für ihn thun könne. 
Nun wandte ih Karl Eduard nad Berlin an Frievrih I. 
und warb um die Hand einer preußiichen Prinzeifin. Seine 
Abfiht hiebei war folgende: er berechnete, daß die Eng- 
länver ihm fein Fatholifches Bekenntniß verzeihen würden, 
wenn er, mit einer Tochter des brantenburgifchen Haufes 
vermählt, an ver Epite eines kleinen Heered auf ber Injel 
drüben erfcheine. Auch aus diefem Plane wurde Nichts. 
Karl Eruard gedachte nun, auf beſſeres Glück wartend, 
in Paris zu leben, und wirflih gab ihm ver König fein 
Wort, daß er ihm den Aufenthalt vafelbft unter allen Um— 
ftänden geftatten wolle. Aber in Kurzem zog er fih burd 
jein Betragen Tadel zu, er trieb allen Aufwand, machte 
Schulden, war auf allen öffentlichen Luftbarfeiten felbft zu 
der Zeit zu jehen, da feine unglüdlichen Anhänger drüben 
in England um feinetwillen zu Tod gemartert wurden, übers 
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dieß zerfiel er mit feiner ganzen Familie. Pabſt Bene- 
dift XIV. hatte Karl Eduards Bruder, um ihn mit Pfrün- 
den verforgen zu fünnen, zum Gardinal ernannt. Der 
Prinz jah hierin ein ihm angethanes Unrecht, weil bie 
Cardinalswürde des Bruders ihm bei den Engländern einen 
ſchlimmen fatholifhen Geruch zuziehen müſſe. Er brach deß— 
halb mit dem Vater und Bruder, und fehrte auch vor dem 
Tode feines Vaters Jakob IIL, ver 1766 ftarb, nicht wie- 
der nah Rom zurüd. Sehr ungern und nur weil England 
fonft den Krieg fortzujegen drohte, hatte Lubwig XV. in 
den Artifel des Aachener Friedens gewilligt, welcher vie 
Entfernung des Prinzen aus Frankreich vorſchrieb. Man 
mußte zur Ausführung jchreiten. 

Der König begann damit, daß er den Prinzen erfuchte, 
ibm das früher ertheilte Wort zurüdzugeben. Statt ſich 
in Gutem zu fügen, antwortete Karl Eduard trogig, daß 
er nicht gejonnen jei, ven Befehlen des Haufed Hannover 
zu gehorjamen. Ludwig XV. bot ibm fürftlihen Aufents 
halt zu Freiburg in der Schweiz mit einer eigenen Leib- 
wache und einem beveutenden Jahresgehalt. Vergeblich, 
Karl Eduard drohte jeden zu erichießen, ter es wagen 
würde, ihn mit Gewalt aus Paris zu entfernen. Auch 
ein Brief, den fein Vater in dieſer Sache an ihn jchrieb, 
um ihn zur Vernunft zu ermahnen, machte feinen Eindrud. 
Karl Eduard verwandelte jein Haus in Paris in eine Feine 
Feſtung und ging nur bewaffnet aus. Den 10. Dezember 
1748 Abends wollte er in die Oper fahren. Als er aus 
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dem Wagen ftieg, faßten ihn fünf verfleidete Polizeiwacht⸗ 
meifter, einer von hinten, vier von vornen. Er ward ind 
Palais Royal gebraht, wo man ihm den Degen abnahm 
und alle feine Taſchen durchſuchte. Ein Dolch und zwei 
Sadpiftolen fanden fih vor. Der Prinz fchäumte vor 
Wuth. Man band ihm nun mit feidenen Schnüren bie 
Hände auf den Rüden, warf ihn in einen Wagen und 
führte ihn über die Grenzen des Reichs, wo ihm bie Frei- 
heit zurüdgegeben ward. Er bejucte bald darauf heimlich, 
- Avignon, Benedig, verſchiedene Städte Deutſchlands, meift 
lebte er da und dort auf Schlöffern des Ardenner Walde. 
Nach dem Tode feines Vaters ging er nah Rom, wo er | 
erzogen worden war, fpäter nad) Florenz. Der legte Stuart 
ftarb den 30. Januar 1788, ein Jahr vor Ausbrud) der 
franzöfifchen Staatsummälzung. Ludwig XV. erfuhr wegen 
Austreibung Karl Eduards vom franzöſiſchen Volk härteren 
Tadel als wegen irgend einer andern Handlung. Das 
ritterfihe Gefühl der Frangofen war verlegt. Ich finde je— 
doch diefen Tadel ungerecht. Sollte die franzöfiiche Regie 
sung fürder die Ruhe Europa's aufs Spiel jegen aus ro— 
mantifchen Rüdfichten für einen jungen Menjchen, der aller- 
dings Sprofje eines vornehmen und unglüdlihen Haufes 
war, aber unter den beftehenden WVerhältniffen ein Aben- 
teurer genannt werben muß. 

Wie freudig vernahmen vor hundert Jahren Europa’s 
Völker die Kunde vom abgeichloffenen Frieden! Geſegnetes 
Wort nach den Stürmen, welde die acht vorangegangenen 
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Sahre gebradyt hatten. Der Aachener Bertrag bezeichnet 
einen voichtigen Abſchnitt in der Geſchichte der europäiichen 
Menfchheit im Allgemeinen und Deutichlands ins Beſondere. 
Gibt es, wie ich vermuthe, myftiihe Zahlen, jo hat bie 
Ziffer 48 für Deutichland eine ſolche geheime Bedeutung. 
Im Jahr 1548 ſchlug Kaifer Karl V. die Empörung ber 
Verbündeten von Schmalfalden nieder und veröffentlichte 
das Interim, den legten Verſuch, die Glaubenseinheit im 
deutjchen Wolfe herzuſtellen. Das Jahr 1648 brachte den 
weftphälifchen Frieden und die tiefite Erniedrigung des ger: 
manifchen Kaijerthums, das Jahr 1748 den Aachener Frie- 
den, das Jahr 1848 die uns Allen wohlbefannte Erjchüttes 
rung Guropa’s, deren Folgen im Schooße der Zufunft vers 
borgen find. 

Hat nun das Werk von 1748 dieſelbe wichtige Bes 
deutung, wie das der andern eben aufgeführten 48% Ich 
glaube ja und zwar darum, weil der Aachener Frieden den 
mehr als 2Ojährigen Kampf der Häufer Habsburg und 
Bourbon um den Borrang zu Gunften des erfteten ent» 
ſchied. Die Bourbonen erftiegen mit dem Jahre 1699 im 
Ryswiker Frieden den Zenith ihrer Lebenshöhe. Nun er- 
folgte ein furzer Stilftand, mit dem Utrechter Frieden be— 
gann ein allmähliches Herabgleiten. Zu weſſen Bortheil 
jollte dieje retrograde Bewegung ausfchlagen? Bis 1748 
war bie Frage ungewiß, aber ver Aachener Friede gab bie 
Antwort. Während der Bourbonen Glanz erbleicht, flammt 


der Stern von Oeſterreich auf. Was von 1748 bis 1789 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. It. 29 
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in Franfreih vorging, was hinwiederum wir jelbft zmi- 
fchen 1815 und 1848 dort geſchehen fahen, waren Früchte 
der 1748 auögeftreuten Saat. Stellen wir eine politifche 
Rechnung an! Warum hat ter Bourbon Ludwig XV. 
1741 das Schwert gezogen? Weil er den alten Nebenbuh— 
ler feines Haufes vernichten, der Erbtochter tes habsbur- 
giſchen Geſchlechts den Todesſtreich verjegen wollte. Was 
erreichte er? Nichts, gar Nichts, nah ungeheuren Opfern 
an Blut und Geld hatte Franfreih feinen Schuh breit 
Landes gewonnen, denn daß zu den bereits beftehenven Drei 
bourbonijhen Höfen, dem von Berjailles, von Matrid, 
von Neapel, ein vierter in Mittelitalien, ver Fleine von 
Parma, hinzufam, kann man nicht ald eine Vergrößerung 
Frankreichs betrachten. Um welchen Preis aber hatte ver 
Berfailler Hof dieſes Nichts von Erfolg erfauft? Erftens 
war der befte Theil alten Kriegsruhms dahin: nur zwei 
Fremdlinge, der Sachſe Morik, der Sfantinave Löwendahf, 
hielten noch die Ehre franzöſiſcher Waffen aufrecht; fürs 
Zweite ftieg durch den Krieg die öffentlihe Schuld um 
1290 Millionen Livred:*) mehr und mehr fchwoll jene 
Laft, welche Haupturfahe der Ummwälzung von 1789 ge: 
worden if. Fürs Dritte verlor Franfreih, wenn man 
den Dingen auf den Grund fieht, in Folge des Aachener 
Friedens die Selbftjtändigfeit der Bewegung nad Außen. 
Kurz darauf ward es, wie ein Trabant von dem Stern, 


*) Schmidt, Geſch. Frankreichs IV, 716. 
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zu deſſen Syftem er gehört, in den politischen Kreis Defter- 
reichs hineingerifjen und mußte — ein freiwilliger Diener 
— die Bahnen einfchlagen, welche die Kailerin-Königin 
vorſchrieb. 

England hat gleich Frankreich vermöge des Aachener 
Friedens alle gemachten Eroberungen zurückgegeben, auch 
die Schuld dieſes Landes ſtieg ſehr beträchtlich, nämlich um 
31 Millionen Pfund, und erreichte die Höhe von 170 
Millionen. Aber der Hauptzwed, den das Lontoner Kas 
binet bei Ergreifung der Waffen erftrebt hatte, die Demü— 
thigung Frankreichs, die Vernichtung des fpanifchen und 
frangöfiihen Handels, war errungen und ohne Nebenbuhler 
beherrſchte Albion das Meer. 

Um die Stellung Oeſterreichs richtig zu würdigen, 
muß man nicht blos ven Ausgang, fondern aud, und 
zwar vorzugsweile, ven Anfang tes Kriegs ind Auge fallen. 
Als vor acht Jahren Maria Therefia ihrem Vater nach— 
folgte, ftand die Fortdauer tes Reihe in Frage und jo 
groß war tie Gefahr geweſen, daß fait Niemand, als 
Maria Therefia ſelbſt, an Möglichkeit der Rettung glaubte. 
Und jest ift das Recht der weiblicen Linie für immer ges 
fihert, und der Staat ſelbſt hatte mitten unter den Wafs 
fen eine früher nicht gefannte Feftigfeit erlangt, und mits 
ten im Kampfe verwahlen, ftürfer und fchneller als je 
früher, die Theile, aus venen er zufammengefegt ift, in 
einander. Aermer um eine ganze Provinz, ärmer vielleicht 
an Geld, aber reiher an Segen, Ruhm und an Adtung 

29° 
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bei Völkern und Kabinetten ift Karls VI. Monarchie unter 
Leitung feiner Tochter aus dem furdtbaren Kriege hervor: 
gegangen. In dem Zeitraum von 1748 bis 1789 führt 
nicht mehr Franfreih, fondern Defterreich das große Wort 
auf dem Feltlande Europa’. Zugleih jprengte aber ver 
Aachener Friede ganz naturgemäß das Band zwijchen Deiter- 
reih und England, das vor 60 Jahren dur die Furcht 
vor den ehrfüchtigen Plänen Ludwigs XIV. geichlungen 
worden war. Die Urſache, Frankreichs Uebergewicht in 
Europa, hatte aufgehört, die Wirfung mußte gleichfalls ver: 
ſchwinden. Die Vorzeichen einer neuen Wechſelſtellung der 
Mächte traten gleich nach dem Friedensſchluſſe hervor. Nach— 
dem Maria Therefia die Urkunde von Aachen, in welder 
England, wie ich oben zeigte, Defterreich preisgab, unter: 
zeichnet hatte, bat der britiiche Botfchafter zu Wien, Keith, 
um die Ehre, der Kaijerin-Königin feine Glückwünſche über 
das gelungene Werk abftatten zu dürfen. Maria Therefia 
erwiederte: „Beileivsbezeugungen würden befjer am Plate 
fein, als Berficherungen einer Zufriedenheit, die fie nicht 
theile, Herr Keith möge daher ihr, der Kaiferin, und ſich 
felbft eine peinliche Scene erfparen.” Defterreih war, wie 
man fieht, im Begriff, mit England zu brechen und andere 
Verbindungen zu ſuchen. Die Bolitif des fiebenjährigen 
Kriegs ift ſchon 1748 vorgezeichnet. *) 

Bon allen Staaten, die am öfterreichiichen Erbfolge: 





*) Sismondi 28, 459. 


Friede zu Aachen. 453 


friege fich betheiligt haben, gewann mur Preußen. König 
Friedrich trug erftend eine ganze Provinz, die den Umfang 
des Erbes, das er von feinem Vater empfangen, um ein 
volles Drittheil vermehrte, er trug zweitens eine europäiſche 
Stellung, er trug drittens großen militärischen Ruhm davon. 
Aber ohne eigenthümliche und zwar bevenflihe Gefahren 
waren dieſe Vortheile nicht. Die alten Dynaftien Europa’s, 
die von Rußland, Defterreih, Fraufreih, England, Spa- 
nien, Polen, Schweren, in deren Kreis er eingedrungen, 
betrachteten ihn mit den Augen, mit denen Hocgeborene 
einen glüdlihen Emporfömmling zu belanern pflegen, bie 
Fürften niedereren Ranges dagegen, aus deren Gemeinſchaft 
er fih herausgearbeitet hatte, empfanden nagenden Neid 
gegen den Emporgeftiegenen. Solche und ähnliche Wir- 
fungen einer Leidenschaft, weldhe Hohe und Niedere mit 
gleiher Stärfe beherrfcht, waren ed, welche acht Jahre 
fpäter den großen europäifchen Bund gegen Preußen, gegen 

Friedrich IL, heraufbefchworen. | 
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Der Norden zur Zeit des öfterreichifchen —————— 
Sturz der Kaiſerin Anna. Eliſabeth beſteigt den ruſſi⸗ 
ſchen Thron. Schweden. Dänemark. 

Zwiſchen Rußland und Preußen findet ein geheimes, 
aber ſehr erfolgreiches Verhältniß ſtatt. Ich habe an einem 
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andern Drte gezeigt, daß Friedrich Wilhelm J. als er feinem 
Staate eine neue Grundlage gab, auf welcher Frietrich II. 
fortgebaut hat, unzweifelhaft ven Moskowiten Peter J. ſich 
zum Borbilte erfor und ruffiihe Einrichtungen auf das 
halbſlaviſche Preußen einimpfte. Noch mehr, Preußen ift 
es, das die Erreihung des Hauptzieles, das die ruſſiſchen 
Eelbitherricher und Herrſcherinnen feit dem Anfange Des 


18. Jahrhunderts erſtrebten, möglich gemacht hat. Der 


Bruch Friedrichs II. mit Maria Thereſia zog unausbleib- 
lich zwei Folgen nad ſich: erſtlich ſuchte Friedrich II., um 
der ſchwerbeleidigten Nachbarin die Spitze bieten zu können, 
einen Rückhalt an Rußland, zweitens ward Maria The— 
reſia genöthigt, gleichfalls um die Gunſt des Petersburger 
Kabinets ſich zu bemühen. So öffneten ſich für die Mos— 
kowiten zwei Thore in das Herz unſeres Welttheils: ein 
öſterreichiſches und ein preußiſches. Das Verdienſt aber, 
ober, je nachdem man die Sache betrachtet, die Schuld, 
eine ſolche Einmiſchung der früher halbaftatifchen Ruffen- 
macht in die Angelegenheiten des Abendlandes herbeigeführt 
zu haben, muß ohne Frage der Krone Preußen beigemefjen 
werben! 

Die ruffiihe Gefhichte ift an einem andern Orte 
bi8 zu dem Punkte geführt worden, da Feldmarſchall Mün- 
nid den bisherigen Vormünder des einjährigen Kaifers 
Iwan ftürzte, die Mutter deſſelben, Großfürftin Anna, zur 
Regentin ausrufen ließ, ihren Gemahl Anton Ulrich zum 
Generaliffimus des Heeres erhob und ſich mit einigen andern 
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hohen Beamten der vorigen Regierung, Oftermann, dem 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, dem Fürſten 
Ticherfasfi, Reichskanzler, dem Grafen Golowkin, Vicekanz⸗ 
ler, und dem Baron Mengden in die höchſten Stellen theilte. 
Dieſe neueſte Umwälzung war den 20. November 1740, 
kurz ehe Friedrich II. in Schleſien einrückte, vor ſich ge— 
gangen. Feldmarſchall Münnich gedachte, Schein und Na— 
men der Herrſchaft der Großfürſtin Anna und ihrem Ge— 
mahle zu überlaffen, aber das Heft ver Gewalt für ſich zu 
behalten. Diefer fein Plan ift ihm nicht geglüdt. Schon 
zehn Tage nah dem Umſchwunge, am 30. November 1740, 
ſchrieb der fächfiihe Geſchäftsträger zu Petersburg, Pezold, 
nah Haufe:*) „man hält e8 hier für wahrfceinlih, daß 
das Eprühwort: der Verrath ift manchmal angenehm, der 
Berräther ftets gehaßt, an dem Feldmarſchall fich bewähren 
dürfte, denn da er durch fein letztes Benehmen gezeigt hat, 
weflen er fühig jei, müfe man große Vorſicht anwenden, 
damit nicht die übelgelaunten Garten bei nächfter Gelegen- 
heit losbrechen.“ Nicht blos die Garben, welche freilich 
ein Jahr jpäter die Großfürftin jammt ihrem ganzen Anz 
hange ftürzten, fontern Gegner am Hofe, und zwar ſo— 
wohl alte, als neuaufgefommene, bereiteten dem Feldmar⸗ 
Shall Gefahren. Die Großfürftin Anna, welche unter tem 
faft unbedingten Einfluß eines ihrer Kammerfräuleins, ver 
Liefländerin Zulie v. Mengen, ftand, befümmerte fich blut- 


*) Herrmann, Rußland IV, 660. 
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wenig um die Geichäfte. Tage lang in ihre Gemäder ein— 
geichloffen, in jehr einfachem Neglige, die Haare mit einem 
Schnupftuche umwunden, das ihr ftatt einer Haube diente, 
ließ fie nur Freunde und Berwandte des Fräuleins Menge 
den, etwa einige fremde Minifter, zu einem Kartenſpiel 
und dann einen alten Liebhaber, den Schönen ſächſiſchen Gra— 
fen Lynar, vor fih, der im Jahre 1735 wegen allaugroßer 
Vertraulichkeit mit der Großfürftin auf ausprüdliches Vers 
fangen der Kaijerin Anna vom Dresdener Hofe zurüdgerus 
fen, aber jegt wieder gefommen war. Fräulein Mengden 
bemühte fi, dem Verhältniſſe zwilchen der Gebieterin und 
dem Grafen zugleih ein anftändiges Gewand und gute Ge- 
legenheit zu verſchaffen. Sie verlobte fih mit Lynar, der 
jest ald Bräutigam der Kammerdame um jo ungehinverter 
zur Großfürftin gelangen konnte. Die Erhebung Lynars 
bahnte einem andern Diplomaten, dem öfterreichiichen Ge— 
fandten Botta, den Weg. Feldmarſchall Münnich, bis 
jegt der mächtigfte Mann am Hofe, hatte vom legten Tür— 
fenfriege her, wo ihn die Defterreicher durch ihre jchlechte 
Führung und den übereilten Frieden von Belgrad mitten im 
Laufe feiner Siege aufhielten, tiefen Groll gegen Kaiſer 
Karl und fein Haus gefaßt und nahm bei Ausbrudy des 
Kampfes zwilchen Friedrich II. und Maria Therefia Anlaß, 
feine Race zu befriedigen. Gr ergriff gleich Anfangs Par— 
tet für Friedrich, der allerdings Feine Mühe jparte, die ger 
neigte Gefinnung des Feldmarſchalls dauernd zu machen. 
Schon kurz vor dem Tode der Kuiferin Anna hatte Mün— 
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nic im Verein mit Brown durchgejest, daß der Marquis 
Botta von feinem Hofe abberufen werben mußte. Auf die 
Nachricht, daß Anna zur Regentin erhoben worden fei, 
fehrte Botta nad Rußland zurück und gewann nun durch 
Lynar das Ohr ter Großfürftin. Da Münnich bei jeinen 
feindfeligen Abfichten gegen Defterreih beharrte, war der 
ruſſiſche Hof in die Intriqguen Preußens und Defterreichs hin- 
eingeriffien. Es fam zu ftarfen Scenen zwijchen dem Feld: 
marſchall und Botta. Lebterer verlangte, daß Rußland den 
alten Berträgen gemäß feiner Gebieterin 30,000 Mann ges 
gen Friedrih von Preußen zu Hülfe ſchicke. Münnich ers 
wiederte: „Ihr Herren Defterreiher habt Euch im legten 
Türfenfriege gar nicht beeilt, und die vertragsmäßige Hülfe 
zu leiften, warum fordert Ihr fo großen Eifer von und? 
Der Bortheil des eigenen Staates nöthigt und zur Vor—⸗ 
fiht. Iſt Defterreihb durch den Anfall tes Königs von 
Preußen mit 60,000 Mann in folhe Noth gerathen, wie 
Ihr behauptet, fo begreife ich nicht, wie 30,000 Ruffen 
Euch aus der Klemme herausreißen ſollen. Helft Euch 
jelbft durch eine vernünftigere Regierungsweiſe! in Land, 
deſſen Unterthanen einen andern Herrn herbeifehnen, kann 
nit mit einigen tauſend Mann jurücerobert werben.“ 
Münnich verweigerte nicht blos die von Defterreich mit 
allem Recht angerufene Hülfe, er ging nod weiter. Er 
ſchrieb an Frievrih, die eigenhändigen Briefe, die er vom 
Könige erhalten, feien ihm mehr als Millionen werth, er 
fügte bei, wäre ich nicht erfter Minifter, fo würde ich foms 
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men, um einen Feldzug unter Ihrer Majeftät zu machen; 
er warnte ihn vor jeder Nachgiebigkeit gegen Oeſterreich, 
dem man nie die weiche Seite zeigen müſſe, er beflagte, 
daß Friedrich nicht, ftatt an den Grenzen Schleſiens ftehen 
zu bleiben, jhon im Januar 1741 bis Wien vergedrungent 
jei.*) Das waren ſchöne Worte, aber Münnich blieb nicht 
bei Worten ftehen. Er erneuerte Ende Dezember 1740 ein 
von Friedrichs Water im Jahre 1734, aber unter ganz an— 
dern Umftänden, abgeſchloſſenes Schutzbündniß zwilchen Ruß 
land und Preußen, das Frievrich II. zur Zeit des erften 
Einfall in Sclefien völlig auf der Nordflanke ficherte. 
Der König bewies durch die That, wie fehr er ven Dienft 
zu ſchätzen wife: er jchenfte dem Marjchall den Domänens 
hof Biegen in der Neumark, die Herrfchaft Wartemberg 
in Sclefien jammt feinem eigenen mit Brillanten befegten 
Bildniffe. Die Gemahlin Münniche, die ihres Geizes we- 
gen verrufen war, erhielt einen Diamantring von 6000 
Thalern Werth und ihr Sohn 15,000 Thaler baar.**) 
Allein bald wendete fih das Blatt und Münnich fand Ur: 
face, fein Benehmen gegen Defterreich zu bereuen. Nicht 
nur Botta Adorno, fondern auch Lynar und der gefähr- 
lichfte aller Gegner, Minifter Oftermann, Münnichs alter 
Nebenbuhler, legten dem Feldmarſchall einen Fallſtrick um 
den andern. Oftermann brauchte hauptjählih den Gemahl 
der Regentin, jenen Prinzen Anton Ulrich, um den Feld- 


) Ranfe II, 255. 
**) Stengel IV, 68, 
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marſchall ihr verräctig zu machen. Wäre dieſer Braun- 
- fchweiger ein anderer Mann geweien, jo würben Beide 
leichtes Spiel gehabt haben. Aber Anton Ulrich beſaß faum 
die Fähigkeit, Andern ald Werkzeug zu dienen: einige Buch— 
ftaben zu leſen, wurde ihm ſchwer, fchreiben fonnte er nicht, 
Vorträge anzuhören, ermüdete ihn, das Einfommen, das 
er von der Regentin, feiner Gemahlin, erhielt, pflegte er 
zu verjpielen. 

Dennoch gelang es zulegt ihm und den andern Feinden 
des Feldmarſchalls, die Regentin gegen dieſen einzunehmen. 
Verſchiedene Maaßregeln, die Münnich vorgeichlagen hatte, 
wurden von Anna verworfen. Nun forderte er in der ftol 
zen Ueberzeugung feiner Unentbehrlichfeit Anfangs März 
1741 trogig jeinen Abjchied. Aber wie unangenehm ward 
er überrajcht, als die Regentin und ihr Gemahl ihn beim 
Wort nahmen! Den 24. März 1741 ließ die Großfürftin- 
Regentin den Grafen Lynar eine Stunde früher rufen, als 
fonft das abentlihe Spiel zu beginnen pflegte. Sie wollte 
ihm die Gründe mittheilen, warum fie fih bewogen ge 
funden, den Feldmarſchall Münnich zu entlaffen. „Sein 
Verhalten zu Gunften Preußens,” begann fie, „war unents 
ſchuldigbar; wiewohl ih ihm mehrmals meinen entjchievenen 
Willen fund gab, die Königin von Ungarn, Maria The: 
refta, zu unterftügen, that er doc das Gegentheil.” Anna 
fügte noch Klagen über das Betragen Münnichs gegen 
ihren Gemahl, den Prinzen Anton Ulrich, bei. Des Feld: 
marſchalls eigener Eohn, welcher die Würde eines Oberft- 
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hofmeiſters befleidete, und der Hofmarſchall Löwenwolde 
mußten ihm tie Entlafjung anfündigen. Da Anna fürde 
tete, daß Münnich die große Macht, die in feinen Händen 
rubte, wenn man ihm nur einige Stunden Zeit ließe, miß- 
brauden dürfte, wurde fogleih im Namen ded unmündigen 
Kaiferd Iwan durch den Herzog von Braunfchweig als 
Generaliffimus fümmtlihen in Petersburg und der Umge— 
gend lagernden Leibgarden und Feldregimentern, Tags dar- 
auf in den verfchiedenen Kanzleien mittelft eines vom Reiche: 
fenate ausgefertigten Ukaſes, in ber Stabt aber durch 
öffentliche Ausrufer unter Trommelſchlag, die Abſetzung des 
Feldmarfchall8 befannt gemadt. Gr ſelbſt blieb jest und 
nachher auf freiem Fuße; aber einige ver höhern Beamten, 
welche für jeine befonderen Günftlinge galten, nahm die 
Polizei am Kopfe und brachte fie auf die Feftung von Pe— 
teröburg. Zu Lebtern gehörte der Vorjteher des Rechnungs— 
hofes Fenin, den Münnich Ende November 1740 angeftellt 
hatte. So furz er im Amte war, wurden bemfelben Uns 
terfchleife im Betrage von 100,000 Rubel *) zur Laft ge 
legt. Wie muß es damals in der ruffifchen Verwaltung 
ausgeſehen haben! 

Münnih war hauptjächlih durch Oſtermann und Die 
öfterreichiihe Diplomatie geftürgt worden. Erfterer führte 
nunmehr das große Wort und vergaß feinen Gehülfen Botta 
Adorno nidt. Er gab an mehrere Höfe Europa’s tie Er- 


*) Herrman IV, 666. 
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flärung ab, daß Rußland feinen Verpflichtungen gegen 
Defterreih nadzufommen gedenke. Noch entſchiedener zu 
Gunften Defterreihs, als Oftermann, wirfte Prinz An— 
ton Ulrich, deſſen Einfluß gleihfalls durh Münnichs Ents 
fernüng zugenommen hatte. Er, der unter dem Einfluß 
der verwittweten Kaiferin von Defterreich und ihrer Schwer 
fter, feiner Großmutter, ftand, nannte öfter in vertraulichen 
Geſprächen Defterreih® Heere die unferen. 

Die neuejte Wendung der Dinge in Rußland erfüllte 
den König von Preußen mit Beſorgniß. Während er font 
faft nie mit feiner Gemahlin, der Braunfchweigerin Elifas 
betha Chriftina, verkehrte, die eine Teiblihe Schweiter An—⸗ 
ton Ulrib8 war, rief er dießmal die diplomatifhe Hülfe 
derjelben an. Sie jchrieb an ihren Bruder, um ihn beffer 
für Preußen zu ſtimmen; doch brachte der Brief feine Wir- 
fung hervor. Hätte damals die Regentin Anna, die fchon 
im Zuge war, ernftlih Partei für Maria Therefia ergriffen, 
jo würde Frievrih im Sommer 1741 unterlegen fein. 

Aber der Verfailler Hof, damals enger Verbündeter 
tes preußifchen, ſchob einen Riegel vor. Dur franzöfifches 
Gold gewonnen, erklärte Anfangs Auguft der ſchwediſche 
Reichstag den Krieg an Rußland. Die Urkunde, mittelft 
welcher dieß geihah, it merkwürdig. Als Urſachen des 
Kriegs bezeichnete fie neben mehreren Punkten, über welche 
die Schweden allerdings ein Recht hatten, fich zu beichwe- 
ren, als Berlegungen des Nyftäbter Friedens, unbefugte 
Einmifchung des Petersburger Hofes in Schwebens innere 
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Angelegenheiten, Verbot der vertragsmäßig zugeftandenen 
Korneinfuhr aus Livland nah Schweden, und gewiſſe andere 
Dinge, die ſeltſam klingen. Der ſchwediſche Reichstag 
machte es nämlich den moskowitiſchen Gewalthabern zum 
Vorwurf, daß Fremdlinge, Ausländer, in Rußland einen 
der Nation nachtheiligen Einfluß erlangt hätten, und noch 
mehr, daß durd Erhebung der Negentin Anna und ihres 
Gemahls die Prinzeifin Elifabeth, Peters des Großen Toch- 
ter, jowie deſſen Enfel, der Holjteiner Herzog Karl Peter 
Urih, vom Throne widerrehtlih ausgefchloffen worden 
jeien. Deutlich erhellt hieraus, taß die Schweren auf Mit: 
wirkung einer Partei rechneten, an deren Spitze die Prin— 
zeſſin Elifaberh ftand. Den Oberbefehl über das zum Kampfe 
gegen Rußland beitimmte Heer erhielt Graf Karl Emil 
Löwenhaupt, ein durch Familieneinfluß beim Reichstage 
emporgehobener Ariftofrat von geringer Einficht und ohne 
Kriegserfahrung; er folte die alten Grenzen vom Jahre 
1700 wiederherftellen, die Dijtfeeprovinzen ſammt den Städten 
Niga, Petersburg, Schlüſſelburg, Kronſtadt erobern. So 
träumte ſchwediſcher Ehrgeiz. Bereits ftanden in Finnland, 
unweit der ruffiihen Grenze, die Generale Wrangel und 
Buddenbrock mit zwei Fleineren Abtheilungen. Um bie 
Moskowiten zu überrafchen, hatte der Schwedische Reichstag, 
no ehe die Kriegserklärung erlaflen ward, allen Boftver- 
kehr mit Petersburg gehemmt. Allein der ruſſiſche Ge— 
jandte in Stodholm, Graf Beftuchef, der für gutes Geld 
die Geheimniſſe des Reichstags haarklein zu erforichen wußte, 
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fand Mittel, jeinen Hof noch vor Ausbruch der Feindjelig- 
feiten zu warnen. Schon Enve Auguft bezogen die ruffi- 
ihen Generale Lacy, Keith und der Prinz von Hefien- 
homburg mit zwei Heeren ein Lager, fieben Stunden nörb- 
Ih von Petersburg, während zugleich Anftalt getroffen 
wurde, ein dritted unter dem General Löwendahl, den wir 
im vorigen Abjchnitte als franzöſiſchen Marjchall neben 
Morig von Sachſen fennen lernten, in Livland aufzuftellen. 
Feldmarſchall Lacy hatte in Erfahrung gebradt, daß ver 
ihwedifhe General Wrangel mit etwa 5000 Mann bei 
dem unweit der damaligen ruſſiſchen Grenze gelegenen Drte 
Willmanftrand ftehe. Anfangs September rüdte Lascy in 
das ſchwediſche Gebiet ein und ging unverweilt auf Will 
manftrand los. Wrangel rief nun ben General Budden— 
brocd herbei, allein zu ſpät; beim beften Willen hätte viefer 
ihm feine Hülfe leiften können, weil die Entfernung zu groß 
war. Bor Willmanftrand Fam es den 14. September 1741 
zum Treffen, in welhem Wrangel eine jchwere Niederlage 
erlitt, die Rufen eroberten den Drt und nahmen viele 
Schweden, unter ihnen aud Wrangel felbft, gefangen. 
Nach diefem Siege ließ Lacy Willmanftrand fchleifen, führte 
alle Einwohner weg und fehrte in fein altes Lager, unweit 
der Grenze, zurüd. Der Winter nahte heran, deßhalb 
wurde Nichts mehr unternommen, obgleich Anfangs Oktober 
der jchweriiche Obergeneral, Graf Löwenhaupt, mit 24,000 
Mann in der Nähe des ruffiichen Lagers erſchien. 

Wenden wir uns zurüd zum Petersburger Hofe, an 
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welchem tamald merfwürbige Berwidlungen und Scidjals- 
wechſel theild vorgingen, theils vorbereitet wurten. Den 
6. Auguft 1741 war die Regentin-Großfürftin Anna mit 
einer Tochter niedergefommen, welde in ver Taufe ven Ra- 
men Katharina empfing. Sie hatte jest zwei Kinder, den 
einjährigen Iwan, der durch vie verftorbene Kaiferin Anna 
zum Nachfolger und Erben des Reihs eingefegt worden 
war, und die neugeborne PBrinzeffin. Da man am Beters- 
burger Hofe tunfle Ahnung von Gefahren hatte, welde die 
Regentin bedrohten, drangen mehrere der erften Beamten, 
namentlih ter Bicefanzler Golowfin, in bie Großfürftin, 
ſich jelbft als Kaijerin ausrufen zu laſſen. Sie jah die 
Nothwendigkeit der Maaßregel ein, aber unſchlüſſig, wie 
fie war, jchob fie die Ausführung hinaus. Endlich wurde 
beichloffen, taß der Plan an ihrem Geburtstage, den 18. 
Dezember 1741, ins Werf gejeßt werben ſollte. Während 
der Verhandlungen über diefe Sache erjchien eine Gejandts 
ſchaft jeltener Art in ver nordiſchen Hauptitadt. Im Jahre 
1740 hatte Perſiens Beherrſcher, Tamad-Kuli-Chan, in 
Europa unter dem Namen Nadir-Schach befannt, das in- 
diſche Reich tes Großmoguls geſtürzt und umermeßliche 
Beute aus Indien fortgeſchleppt. Der Gedanke ſtieg in ihm 
auf, feine Siege der ruſſiſchen Nachbarin auf eine außer- 
ordentliche Weife fund zu thun. Er ernannte einen Ge 
jandten und gab ihm als Gefolge nicht weniger ald 16,000 
Mann und 20 Kanonen mit. Diefe Zurüftung erwedte 
beim ruſſiſchen Hofe Verdacht, daß Nadir-Schach es auf 
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etwas Anderes, 3. DB. auf MHeberrumpelung der Stadt 
Aftrahan, abgejehen haben könnte. Der an der perfifchen 
Grenze befehligende General Aprarin erhielt daher den Auf- 
trag, mit einem Fleinen Heere dem Geſandten entgegenzu— 
ziehen und ihm Folgendes zu eröffnen: „weil zwifchen Aftra- 
han und Moskau viel unbebautes Land liege, wo es an 
Nahrung für Menſchen und Vieh fehlen würde, fei ed rath- 
ſam, daß der Berfer nur mit 3000 Mann komme.” Bes 
troffen über dieſe Mittheilung, ſchickte der Gefandte einen 
Eilboten an feinen Gebieter ab, der ihm den Beſcheid er- 
theilte, daß er fih mit ben ruffiichen Behörden über bie 
Zahl der Begleiter zu verftändigen habe. “Demgemäß mwur- 
den von den 16,000 Mann 13,000 zurückgeſchickt, und den 
21. Oktober 1741 hielt ver Berfer zu Pferd, an der Spige 
von 3000 Mann, unter außerordentlihem Pompe feinen 
Einzug in Petersburg. Voran gingen 14 Elephanten, neun 
von aufßerordentliher Größe für den unmündigen Kaifer 
Iwan, die übrigen fünf, je einer für die Großfürftin, für 
ihren Gemahl Anton Ulrih, für die Prinzeffin Eliſabeth, 
für den Grafen Oftermann und für den Oberhofmarjhall 
Löwenwolde beftimmt. Der Perſer erſchien zur Audienz im 
Winterpalaft vor der Großfürftin Anna: „Mein Gebieter,“ 
hub er an, „hat die dem Großmogul abgenommene Beute 
mit feinem treuen Bundesgenoffen, dem ruffifhen Czaren, 
theilen wollen und überjchidt als Zeichen feiner Gefinnung 
einige Geſchenke.“ Diefelben wurden vor ber erftaunten 
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orientalifchen Gewerbfleißes, feidene und wollene Gewebe, 
Shawls, mit Perlen gezierte Agraffen, Gürtel, goldene, mit 
Diamanten, Rubinen, Smaragden bejegte Geſchirre, Arm- 
ipangen, Ringe. Die Sage ging, der Gefanbte fei haupt- 
fächlich deßwegen gefommen, für feinen Gebieter die Hand 
der Prinzeſſin Eliſabeth zu begehren, auch habe der Schach 
die Abficht, diefe Verbindung durch das Verſprechen ans 
nehmlich zu machen, daß er in feinem Staate die hriftliche 
Religion dulden wolle. Gewiß ift, daß ver Perſer von 
feinem Gebieter Auftrag erhalten hatte, mit der Prinzeffin 
perfönlich zu unterhandeln. Allein als er bei Hofe um Er- 
laubniß bat, mit Elifabeth fprechen zu dürfen, warb fein 
Geſuch rund abgejhlagen. Die Prinzeffin war hierüber 
jehr ungehalten; da fie, und zwar mit Recht, die Schuld 
auf Rechnung des Minifters der auswärtigen Angelegen- 
heiten, Grafen DOftermann, jchrieb, Tieß fie demfelben einen 
Beicheid jagen, wie wohl Oftermann während ſeiner lan— 
gen Laufbahn im ruffiihen Staatsbienft noch feinen vers 
nommen hatte. Die Worte lauteten: „Du bildeft Dir zwar 
ein, durch Deine Scheinheiligfeit alle Welt zu blenden, ich 
weiß aber fehr gut, daß Du bei der neulichen, wie bei fo 
vielen andern Gelegenheiten, mich zu Fränfen fuchteft, und 
daß auf Deinen Rath wider mid Anordnungen getroffen 
wurden, an welche fonft die GroßfürftinRegentin bei ihrer 
weltbefinnten Herzensgüte nie gebadht haben würde. Du 
vergifjeft, wer ich bin und wer Du jelbft biſt; Du vers 
giffeft, daß mein Vater, Kaifer Peter, e8 war, dem Du 
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es zu verbanfen haft, daß Du aus einem Schreiber das 
wurdeſt, was Du jegt biſt; ich aber werde nie vergeſſen⸗ 
was mir von Gott vermöge meiner Geburt zufommt.“ 
Man erficeht hieraus, daß das ruffiihe Hofleben ſich 
damals um zwei Pole, die Großfürftin Anna, Regentin 
und Mutter des Czaren Iwan, und um die Prinzeffin Eli 
jabeth drehte. Legtere hatte allerdings vermöge ihrer Ge- 
burt das nächfte Anrecht auf den ruffiihen Thron und ihre 
perfönlichen Eigenſchaften, die fie vieleicht in anderen Staa- 
ten von der Thronfolge ausgeihloffen haben würben, ver- 
fchafften ihr in Rußland eine mächtige Partei. Tochter 
Peters des Großen aus feiner zweiten Ehe mit dem ehe- 
maligen Soldatenmädchen Katharina, geboren den 29. De- 
zember 1709, folglich im Spätherbfte 1741 zweiunddreißig 
Sabre zählend, von ſchöner Geftalt, vergnügungsfüchtig, 
Veichtfertig in hohem Grade, wollüftig und ausfchweifend, 
jelbft dem Branntwein ergeben, dabei aber gutherzig, frei- 
gebig und ber griechiſchen Kirche bis zur Bigotterie anhäng- 
ih, war fie wie dazu geſchaffen, die Liebe des gemeinen 
Ruſſen zu gewinnen; das Volk glaubte, daß fie dereinft die 
guten alten Zeiten herftellen werde. Die Soldaten liebten 
fie, weil fie fi mit vielen von ihnen auf eine Weife eins 
ließ, die nicht näher bezeichnet zu werden braucht. Der 
Hof und Alles, was Anſpruch auf guten Ton machte, mied 
die Prinzeffin, die Großfürftin-Regentin maß ihr mit Farger 
Hand das Geld zu, das Elifabeth für ihre Vergnügungen 
bedurfte. Im Sommer 1741 wurde Letztere von verſchie— 
30* 
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denen Gläubigern wegen Fleiner Poſten, die fie ſchuldig ges 
worden war, gebrängt. Sie wandte ſich an die Großfürftin 
mit der Bitte um 40,000 Rubel. Die Regentin wagte 
nit, der Kaiferdtochter eine verhältnigmäßig unbedentende 
Summe abzufchlagen, aber kränkte fie doch durch die Weiſe 
der Ausbezahlung; Eliſabeth erhielt den Beſcheid, daß fie 
den Betrag eines jeden Poſtens durd die eingejandten Rech— 
nungen nachweiſen müſſe. ZJurüdgeftoßen von ver Welt, 
bildete die Prinzeifin einen eigenen Kreis um fich, der aus 
Abenteurern, meift Fremdlingen beftand, die zugleich ihre 
Diener und Liebhaber waren. Worzugsweije genoßen ihr 
Vertrauen der Kammerjunfer Woronzow, ein Rufe, ver 
Leibchirurg Leftocqg, Sohn eines nad) Hannover eingewan- 
derten Franzoſen, der Deutſche Schwarz, ehemals ein Mus 
fifer. Unter der vorigen Kaiferin Anna hatte Elijabeth 
nit daran gedacht, eine politifche Rolle zu fpielen, zufries 
den mit dem reichlichen Gehalt, den ihr die Kaiferin zu— 
fließen ließ, lebte fie dem Vergnügen. Allein als die jün- 
gere Anna fih, durch Münnich unterftügt, zur Regentin 
aufwarf, glaubte die Prinzeſſin ihre Geburtsrechte verleßt, 
und in diefer Anficht wurde fie durch Leſtocq und Schwarz 
beftärft. Seitdem begann fie, insgeheim Umtriebe zu machen. 
Welch ein ſchwieriges Unternehmen: ohne allen Einfluß im 
Staate, nur von drei bis vier Abenteurern unterftüßt, ver- 
juht es ein ſchwaches, ausjchweifendes, thörichtes, vom 
Hofe verfolgtes Weib, eine Thronumwälzung herbeizuführen! 
Nie würde das Werk gelungen fein, hätte nicht ein reicher, 
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fremder Hof hülfreihe Hand geboten. Der franzöſiſche Bot⸗ 
fchafter zu Petersburg, Marquis de la Ehetarbie, derſelbe, 
der auch neulih das Meifte dazu beitrug, dag Schweben 
ten Krieg an Rußland erflärt hatte, trat in geheime Ver- 
bindung mit dem Leibhirurg Elifabeths, Leftocq, und ftellte 
bedeutende Summen zur Berfügung defjelben. Mit diefem 
Gelde bejoldeten die Prinzeffin und ihre Diener - Spione, 
welche ihr Nachrichten über die Pläne und Abfichten des Ho- 
fes zufommen ließen, und warben Anhänger unter den Leib- 
wachen, namentlich unter dem Regimente Preobrafhenski. 
Der erfte Soldat, der in die Verſchwörung hineingezogen 
wurde, war ein gewifjer Grünftein, früher Kaufmann, dann 
Banferotier und jest Garbift. Mit feiner Hülfe wurden 
nad) und nad über 30 Grenadiere gewonnen, die der SPrin- 
zeſſin Treue ſchworen und unabläſſig bemüht waren, aud) 
ihre übrigen Kameraden zu verführen. Aber jowohl Elifa- 
beth jelbft, als ihre Freunde begingen bei biefen geheimen 
Umtrieben große Unvorfichtigfeiten. Die Polizei jchöpfte 
Verdacht, daß jo viele gemeine Soldaten den PBalaft ver 
Prinzeſſin befuchten und meift betrunfen und in lärmender 
Fröhlichfeit wieder herausfamen, noch mehr, daß ebendie— 
jelben Geld im Weberfluß vergeudeten. Der hauptjächlichfte 
Rathgeber Elifabeths, Leftocqg, benahm fih wie ein Thor. 
Mehrmals gefhah es, daß er Abends in Kaffeehäujern 
Petersburgs, welche er zu bejuchen pflegte, vor den anwe— 
fenden Gäſten laut äußerte, demnächſt werde man große 
Veränderungen in der Hauptitabt erleben. Der Minifter 
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der auswärtigen Angelegenheiten, Graf Oftermann, hatte 
überall feine geheimen Aufpaffer, welche ihm dieſe und ähns 
liche Dinge hinterbrachten. Er warnte die Großfürftin- 
Regentin und forderte fie dringend auf, die Prinzeſſin, oder 
wenigftend deren Leibhirurg Leſtocq verhaften zu laſſen. 
Aber Anna verſchmähte den Rath, theils weil ſie Eliſabeth 
für zu ſchwach hielt, um etwas Gefährliches zu unternehmen, 
theils weil fie jelbft feines muthigen Entſchluſſes fähig war. 

Während die Dinge diefe Wendung genommen hatten, 
näherte fich der ſchwediſche Obergeneral, Graf Löwenhaupt, 
mit feinem Heere der ruffiihen Grenze und ließ ein Ma— 
nifeft vorausgehen, das unter Anderem folgende Säge ent 
hielt: er ftehe im Begriff, den ruſſiſchen Boden zu betre- 
ten, dieß gefchehe jedoch nicht aus Feindihaft gegen Ruß— 
land, fondern einzig in der Abfiht, um der Krone Schwer 
den wegen des ihr von den fremden Miniftern, die ſeit 
einiger Zeit über Rußland herrfchten, zugefügten Unrechts 
Genugthuung zu verfchaffen, zugleich auch, um das ruſſiſche 
Bolf von dem graufamen Joch zu befreien, das jene frem- 
ten Minifter auf den Naden des Nachbarlandes gelegt 
hätten. Abermals ein Beweis, daß die Schweden mit einer 
ruſſiſchen Partei zufammenhielten. Kaum hatte der Hof 
Kenntnig von dieſer ſchwediſchen Erklärung erlangt, als 
4000 Mann der in Petersburg lagernden Leibwahen Bes 
fehl erhielten, fi zum Abmarjch nad) der Grenze bereit zu 
halten, die meiften der in bie Verſchwörung verwidelten 
Soldaten gehörten zu den Abtheilungen, welde abziehen 
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follten. Sie famen in die Wohnung der Prinzeſſin und 
beihworen fie, unverzüglich loszuſchlagen, weil ſonſt Alles 
verloren ſei. Noch durch ein zweites und ernftered Zwifchen- 
ereigniß wurde Elifabeth zu raſcher Entſcheidung hingebrängt. 
Der 4. Dezember 1741 war ein fogenannter Hoftag, an 
welchem die Großen des Reichs der Regentin ihre Aufwar- 
tung machten. Auch Elifabeth erſchien. Anna winkte ihr 
und nahm fie in ein befonderes Zimmer. „Ich habe,“ bes 
gann fie, „von verfchiedenen Seiten her Nachrichten erhalten, 
dag Deine Aufführung tadelnswerth ift und daß Dein Leib: 
chirurg Leftocg mit fchlimmen Anfchlägen umgeht. Bis heute 
verjagte ich folhen Warnungen Glauben, aber wenn fürder 
das Geringfte vorfommt, das Verdacht zu erregen geeignet 
ift, werbe ich Deinen Leibarzt verhaften laſſen und Maaß— 
regeln anorbnen, durch welche er die Wahrheit zu geftehen 
gezwungen werben ſoll.“ Eliſabeth verlor die Faſſung nicht. 
Sie betheuerte bei Allem, was heilig ift, daß fie nie einen 
böjen Gedanken gegen ihre erlauchte Verwandte gehegt habe, 
daß fie Gott und die Hölle viel zu fehr fürchte, um ihren 
der Großfürftin geleifteten Eid zu brechen, Nie habe Leſtocq 
die Wohnung des franzöfifhen Gefandten betreten, was, 
buchftäblich genommen, fih der Wahrheit gemäß verhielt, 
denn beide hatten ftets ihre Zufammenkünfte an drittem 
Drte gehalten. Wenn Anna Leftocq verhaften laſſen wolle, 
möge fie es thun; ihre eigene und des treuen Dienerd Un- 
Ihuld werde nur um fo glänzender an den Tag kommen. 
Elifabeth begleitete dieſe Verficherungen mit reichlichen Thrä- 
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nenftrömen. Anna war gerührt, das Wafler trat ihr in 
die Augen und alles Mißtrauen ſchwand. Gleich nad) ihrer 
Rückkunft in den eigenen Palaft lieg Elifabeth Leftocq rufen 
und theilte ihm das Gejchehene mit. Diefer beichwor fie, 
feinen Augenbli zu verlieren, fondern noch in der Nacht 
auf den 3. Dezember den Streich zu führen. Die wäre 
auch geihehen, aber die Verfchworenen wohnten zu weit 
auseinander, man beburfte daher noch eines weiteren Tages, 
um die nöthigen Zurüftungen zu treffen. Den andern Mor: 
gen, ald Leftocq der Prinzeffin zur gewohnten Stunde aufs 
wartete, zeigte er ihr eine Fleine Zeichnung. Auf der Vor: 
derjeite war Elifabeth mit der Kaiferfrone abgemalt, auf 
der Rüdjeite jah fie fich jelbit ald Gefangene in einem Klo- 
fter, umgeben von den Leichen ihrer durch Galgen und Rad 
hingerichteten Diener. „Wählet, gnädige Frau,“ ſprach er, 
„morgen ſeid Ihr entweder Kaiferin, oder in ein Klofter vers 
ftoßen und Eure Anhänger haben für Euch den graufamiten 
Martertod erlitten.” Das Mittel wirkte. Elifabeth erklärte, 
daß fie feft entichloffen jei, dem Rathe Leſtocqs zu folgen. 
Die nöthigen Befehle an die Vertrauten wurden vertheilt. 
In der Naht vom 5. auf den 6. Dezember rüftete ſich Eli- 
ſabeth zur That und zog, nachdem fie ihr Gebet verrichtet, 
über ihre Kleitung ein Panzerhemd an. Begleitet von 
Leſtoeq, Woronzow und Schwarz, verließ fie ein Uhr Mor: 
gend ihren Palaft und ſchritt auf die Kaferne des Preobra- 
ſhenskiſchen Regiments zu. Schon ftanden dreißig der Ver: 
ſchworenen unten bereit, die übrigen wurden gewedt und 
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eilten herunter. Auf eine furze Anrede Eliſabeths, daß fie, 
des großen Peters Tochter, rechtmäßige Kaiferin Rußlands 
jei, ſchworen alle zufammen, ihr Blut für die Großfürftin 
zu opfern. Die Prinzejfin hatte einige zwanzig gejattelte 
Pferde Hinter fih herführen laſſen, auf jedes derſelben 
Ihwang fih ein Grenadier hinauf und dieſe Reiter jagten 
nah den andern in ber Stadt zerftreuten Kajernen und 
Duartieren der übrigen Garden, um fie zur Mitwirkung 
aufzufordern. Die Großfürftin ſelbſt 309 hierauf an ver 
Spige der Grenadiere von Preobrajhensfi — ed waren 
ihrer etwa 200 Mann — nad dem Winterpalaft, wo die 
Regentin Anna und deren Gemahl Anton Ulrih wohnten. 
Eliſabeth trat zuerft unten in die Hauptwache hinein und 
erklärte, warum fie gefommen ſei. Die Offiziere ſchwiegen, 
die Mannfchaft jubelte Beifall und trat auf die Seite des 
Grenadierregiments Preobraſhenski. Dreißig Mann ber 
Legteren erhielten Befehl, in die oberen Gemächer hinauf: 
zufteigen und die Regentin fammt ihrer Familie zu verhaf- 
ten. Unter dem Rufe: „es lebe die Kaiferin Elifabeth,“ 
ftießen fie die Thüren des Schlaffabinets ein. „Auf, im 
Namen der Kaiferin, ergebt Euch.“ Anna bat, daß man 
fie, ihre Kinder, ihren Gemahl und das Fräulein Mengden 
beim Leben erhalten möge. Dieß wurde zugefagt, denn Eli- 
jabeth hatte vorher die Soldaten auf das Krucifir ſchwören 
lafjen, daß fie fein Blut vergießen wollten. Anna Eleivete 
fih fo fchnell an, als fie vermöchte, und mußte unten einen 
bereit gehaltenen Schlitten befteigen. Ihren Gemahl Anton 
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Ulrich widelten etlihe Grenadiere in ein Bett und trugen 
ihn gleichfalls in einen Schlitten. Andere verficherten ſich 
der beiden Kinder Anna's. Mit den Gefangenen fuhr Eli- 
jabeth nad ihrer eigenen Wohnung zurüd. Als fie dort 
anfam, fand fie bereit die andern Garberegimenter, vie 
auf den Ruf jener Eilboten fogleich Folge geleiftet hatten, 
in Schladtorbnung aufgeftelt. Die Umwälzung war voll- 
bracht, wie man eine Hand umdreht. 

Noch wurden Kleine Abtheilungen in die Stadt ausge— 
jhidt, um die angefehenften Anhänger der geftürzten Regie— 
rung, namentlih Dftermann, Münnich, den Baron Meng: 
den und viele andere Große zu verhaften. Kein Einziger 
entwilchte. Man brachte alle nah dem bisherigen Palafte 
der Großfürftin in Verwahrung, wo fie in bejondere Zim- 
mer eingejperrt und ftreng bewacht wurden. Um 3 Uhr 
Morgens ließ Elifabeth den franzöfiichen Geſandten wecken 
und fündigte ihm den glüdlichen Ausgang der Revolution 
an. Alles ging, heißt e8 im Berichte eines Geſandten, 
jo ruhig zu, daß noch 8 Uhr Morgens wenig Menfchen 
in der Hauptjtabt die folgenreihe Veränderung Fannten, 
welche während der Nacht eingetreten war. Aber bald dar- 
auf ftrömte eine große Mafje von Herren und Damen, Ber 
amten und Offizieren, nad dem Palaſte, um ihren Glüd- 
wunsch darzubringen. So groß war der Zudrang, daß man 
in demjelben kaum ftehen konnte. Am DBormittage des 6. 
Dezember hielt die neue Kaiferin ihren erften Staatsrath, 
betätigte mehrere Beamte der alten Regierung in ihren 
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Stellen, beförberte Günftlinge, verorbnete die Zurückberu⸗ 
fung von ſolchen, die während Anna's kurzer Herrſchaft 
verbannt worden waren. Unter Anderen erhielt an des ger 
ftürzten Golowfind Stelle Graf Beftuchef, der ſeitdem eine 
Reihe von Jahren Rußland beherricht hat, das Amt eines 
Vicefanzlerd. Die Verſammlung entwarf eine öffentliche 
Schrift, welde den übrigen Staaten Europa’ die Thron: 
befteigung der Kaiferin Eliſabeth verfündigen follte, jowie die 
Formel des neuen Huldigungseided. Durch Couriere wurde 
jofort das Manifeft nah allen Seiten verjendet. Dann 
um 4 Uhr Mittags hielt Elifabeth unter dem Jubelgeichrei 
des Volks und unter dem Donner der Kanonen, welder 
von der Feftung und der Admiralität her ertönte, ihren Ein- 
zug in die eigentlihe Wohnung moskowitiſcher Herricher, 
den jogenannten Winterpalaft. Im der dortigen Kapelle 
wurde das Te Deum angeftimmt. Dann begann die Hul- 
digung und der Handfuß. Die 200 Grenadiere von Preo— 
brajhensfi, mit deren Hülfe Eliſabeth die ganze Umwäl— 
zung durchgeführt hatte, ohne daß fih auch mur ein ein- 
ziger Offizier unter ihnen befand, erbaten fi die Ehre, 
dag man ihnen, die zuerft ihre Treue bewielen, vor allen 
Dffigieren und Kronbedienten den Eid abnehme und daß 
ihnen verftattet werde, auch fürder die Perſon Ihrer Maje- 
ftät zu bewachen. Ohne Anftand bewilligt. Nach ihnen 
traten bie andern Garden compagnienweife in ben Saal 
und leijteten den Schwur, was bis tief in die Nacht 
dauerte. Die verjammelten Soldaten erhielten Mann für 
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Mann einen Rubel und foviel Wein und Branntwein, als 
jeber begehrte. Mehrere Tage lang nachher ſah man be— 
trunfene Garbiften in den Straßen Peterdburgd herummwan- 
fen. Die Zweihundert von Preobraſhenski verweilten ohne 
Ablöfung und ohne ordentlichen Schlaf in dem großen Saale 
des Palaftes, an deſſen Wänden fte ihre Gewehre aufge 
ftellt hatten, bi8 zum Abend des 8. Dezember, wo fie fich 
enblih in ihre Kajernen begaben, aber erft nachdem Eli- 
jabeth fie zu ihrer Leibeompagnie in der Weiſe erklärt hatte, 
daß jeder Dffizierdrang haben jolle. Der Krieg gegen 
Schweden war beim ruffiihen Volfe verhaßt; um die öffent: 
lihe Meinung zu gewinnen, wollte Elifabeth ihre Herr: 
Ihaft gleihlam durch einen Friedensſchluß einweihen. Sie 
ließ deßhalb die früher erwähnte Staatsfchrift des ſchwedi— 
jhen Oberfeldherrn Löwenhaupt, welche bisher aufs Sorg— 
fältigfte geheim gehalten worden war, öffentlich verlefen und 
dem Volke erflären, daß, da die Klagepunfte, wegen deren 
die Echweden den Krieg begonnen hätten, durch ihre Erhe— 
bung auf den Thron befeitigt ſeien, der Wiederherftellung 
des Friedens Nichts im Wege ftehe. Zugleich gab fie dem 
franzöfiihen Gejandten, Marquis de la Chetardie, den 
Auftrag, dem Reichsrathe in Stodholm die Anzeige zu 
maden, daß fie bereit fei, auf die Bedingungen des Ny— 
ftädter Vertrags hin Friede zu fliegen und alle Gefange: 
nen zurüdzugeben. De la Chetardie's Mittheilungen fanden 
günftige Aufnahme in Stodholm. in Waffenſtillſtand 
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wurde verabredet, während deſſen wegen einer definitiven 
Vebereinfunft unterhandelt werben jollte. *) 

Die Honigwochen der neuen Regierung waren Tage 
des Jubels und der Völlerei für den Möbel von St. Peters⸗ 
burg und die gemeinen Soldaten. In einem Gefandtichafts- 
berichte heißt es: umter Ausjegung aller Arbeit und Han- 
tbirung wurden die erften Tage nad) Eliſabeths Antritt mit 
nichts als Fröhlichkeit, zugebradht. Aber während derſelben 
Zeit ſchwebte eine in Rußland ſehr zahlreihe Klaffe, die 
Fremden, in fürdhterliher Gefahr. Rufen aus den nieder- 
ften Schichten der Gejellihaft hatten die legte Umwälzung 
durchgeführt; unter eben diefen Menfchen aber gäührte eine 
wilde, man darf wohl jagen, durd; die Geſchichte des Reichs 
feit Peter I. mehr als zur Hälfte gerechtfertigte Leidens 
haft: grimmiger Haß gegen alle jene Ausländer, welche 
feit vierzig Jahren Rußland beherrichten. Was fonnte fie 
jest, da die Gewalt in ihren Händen war, hindern, blus 
tigen Ernft aus Gedanken zu maden, die längft im Geheis 
men gehegt wurden? An gutem Willen hiezu fehlte es nicht. 
Ich laſſe einige Gefandtichaftsberichte folgen. Unter dem 
9. Dezember 1741 ſchreibt der Sachſe Pezold nah Haufe: 
„Wir Ausländer find insgefammt in unausgefchter Bejorg- 
niß des Aergften, indem man aus tem Munde der immer 
frecher werdenden Soldaten Nichts ald Drohungen hört, und 
wir müflen es dem befondern Schuge der Vorſehung zu: 


*) Manftein, Mömoires ©. 449. Dazu Pezolds Gnthüllungen 
in dem trefflihen Werfe von Hermann IV, 676—685. 


Er. Enmiizingiet Enme 
körzißen, tab Se bar Bike med u em Ieitent ge⸗ 
Erz + Tem 12 Teogamder terre: mciſten 
Crũcere ur Tem am rel hen Umeilim! 
z kr, mm ta tie Arekleiı des euere Hamiend, ter 
Aes zemise bar, fe gres DE das ih ob wife bejcreiben 
fer, urn wer beben wir ammme Meitirter bier“ Ten 
23. Texectber terielte: Tie Ormztiere, weide von ftars 
freu Genichen wit mitte werter, eriben abibeulide 
Im. Uxter tem Berwante, sem Rozionenzsantriit der 
atierin Gl za wüorten, driagen Rz in tie vornehmen 
Hinter nt Riem wazı abzuitlayn, was fe kei ſol⸗ 
ten Gelegenbeinen an Geld und antern Tingen begebren.“ 
Mantmal fası Pezeld tie Ereignite ans einem höhern 
Grntısemfr:”) „Die Gardejeldaten baben mın ſchen zum 
zweiten Male erprokt, was fie für Ab, ebne Dffigiere, zu 
tem vermögen Das fühlen He bereit? auf ſolche Weite, 
tas ibre Unverikämibeiten fein Ente nehmen. Einem Offi- 
sier, ter dazu fam, als fie meulih tem Großfanzler ımd 
zwar ſogar bei Hofe Gelb abverlangten, anfwerteten fie 
auf feine Borktellung, daß fie nicht zu willen ſchienen, weld 
großen Herm fie vor fih hätten: „iege gibt es Feine großen 
Herren mehr, als wir jelbft; vie übrigen find es nicht fän- 
ger mehr, als es uns beliebt.“ 

Pezold fährt fort: „Auch ließen fie ſich verlauten, es 
jei ſhade, daß fie den rechten Zeitpunft verſäumt hätten, 


— — 





) Hermann IV, 601 und 684. 
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das Befte würde geweien fein, in ber erften Hige gleich 
alle Deutjchen niederzuftoßen und zu plündern; denn dann 
hätte ihnen nachher Niemand mehr Etwas anhaben Fünnen.“ 
— „Nach dieſen Vorgängen zu jchließen,“ heißt es weiter 
in dem Berichte, „Scheint die Bejorgnif, daß aus den hies 
figen Garden mit der Zeit eine Art von römiſchen Präto: 
rianern werben vürfte, nichts weniger als unbegründet, und 
zwar um fo mehr, feit fie in abgejonderten Kafernen zu: 
fammenwohnen. Bergebens hat man den Generalijfimus 
zur Zeit, da er die Anlegung dieſer Kafernen eifrig betrieb, 
auf die Gefahr aufmerkſam gemadt. Bornehme Ruſſen ge: 
ftehen in vertraulichen Kreiſen unverhohlen ein, daß es blos 
des Beiſtands eines Haufens Orenadiere, eines Kellers 
voll Branntwein und einiger Säcke Geldes bedürfe, um zu 
machen, was man wolle. Selbſt die Auszeichnungen, welche 
man den 200 Grenadieren von Preobraſhenski erweist, 
fürinen bei den andern gar leicht das Berlangen ermweden, 
bei nächfter Gelegenheit gleiches Glück zu  verfuchen.” 
Welche Zuftände! Auch auf das Heer, das gegen bie 
Schweden an der finnifchen Grenze ftand, ging der Geift 
der Meuterei und des Fremdenhaffes über, mehr ald einmal 
wanfte, wie ich unten zeigen werde, der Gehorfam und ein 
allgemeine Gemegel der fremden Anführer wurde nur wie 
durch ein Wunder abgewendet. Wenn gleihwohl die Orb- 
nung im Ganzen aufrecht blieb, fo geſchah dieß durch das 
glüdlihe Zufammenwirfen mehrerer Urſachen. Etwas that 
die Anhänglichkeit des gemeinen Mannes an die Kaiferin 
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Elifabeth, noch mehr die natürlihe Gutmüthigkeit dieſer 
Frau — der Gedanke an Blut erjchredte fie und während 
ihrer ganzen 21jährigen Regierung ließ fie feinen Verbre— 
her hinrihten —; das Meifte aber that der Umftand, daß 
neben den Günftlingen gemeinften Schlages, von denen jo- 
gleih die Rede fein wird, einige vornehme Ruſſen von 
guter Erziehung ſich einflußreicher Stellen zu bemächtigen 
wußten, und nun nicht blos die Eindringlinge zu Paaren 
trieben, jondern aud die von Peter dem Großen einge- 
ihlagene Bahn europäiicher Eivilijation fefthielten. 

Der Hof der neuen Kaijerin bot in den erften Zeiten 
einen merfwürdigen Anblid dar, denn er beftand großen- 
theild noch aus Leuten von gemeinfter Abftammung, die nun 
plöglich zu den höchſten Würden befördert wurden, und dieſe 
Erhebung einzig ihrer hübjchen Geftalt oder gar Älteren ver- 
traulichen Berhältniffen zu der liebesfüchtigen Prinzejjin ver- 
danften. Ich beginne mit den 200 Grenadieren. Bereits 
wurde bemerkt, daß Elifabeth allen zuſammen Offiziersrang, 
und was hievon in Rußland unzertrennlid, — erbliden 
Adel verlieh. Die meijten konnten ihr Glück nicht ertragen, 
fie betranfen fih täglich, ſchwärmten in ven fchmugigften 
Schenfen herum, und es gab feine Ausjchweifung, welde 
fie nicht verübten. Bald jah man die Nothwendigfeit ein, 
diefe Menſchen fortzuihaffen; fie wurden als Offiziere unter 
die Feldregimenter geftedt, die freilich durch ſolchen Zuwachs 
Nichts gewannen. Jener Grünftein, ver, wie ich oben 
zeigte, die Verſchwörung unter ven 200 Preobrasſhenskiſchen 





Eliſabeth befleigt den ruffifchen Thron. 481 


Grenabieren angezettelt hatte, war zum Adjutanten der neuen 
Leibeompagnie mit dem Grade eined Brigadegenerald er- 
hoben worben. Auch er konnte fih nicht halten. Gewohnt, 
ald gemeiner Soldat zu gehorden und wie eine Mafchine 
zu thun, was man ihn hieß, beging er in feiner neuen 
Stellung die größten Ungezogenheiten felbft gegen die Kai- 
ſerin und deren bevorzugten Liebling. inige Zeit buldete 
Elifabeth den bäurifchen Hochmuth des Menſchen, dann ließ 
fie ihm die Knute geben und verwies ihn auf die Güter, 
die fie ihm gefchenft hatte. Die ehemaligen Hofjunfer ber 
Brinzeffin, der früher erwähnte Woronzow, zwei Brüder Schus 
walow und ein gewifler Balk wurben zur hohen Würde von 
faiferliben Kammerherrn beförbert. Alle vier waren Leute 
ohne Bildung, und nur der eine Woronzow wußte fich durch 
Fleiß und Studium zu einem tüchtigen Beamten aufzuarbeiten. 
Beſondere Dankbarfeit bewies Elifabeth ihrem Leibchirurg 
Leſtocq, der ihr allerdings bei der Testen Ummälung die 
größten Dienfte geleiftet hatte. Armand Leftocq, geboren den 
29. April 1692, ftammte aus einer nad) Hannover einge- 
wanderten franzöftjchen Hugenottenfamilie. Im Jahre 1743 
fam er nad Rußland und trat als Arzt in die Dienfte 
des Gzaren Peter. Die zweite Gemahlin dieſes Kaifers, 
Catharina, ernannte ihn zum Chirurgen ihrer Tochter, der 
Prinzeſſin Elifabeth, welcher er feitvem mit größter Anhäng- 
lichkeit zugethan blieb. Dffen, heiter, jovial, im Herzend- 
grunde ein guter Menfch, gewann er das volle Zutrauen 


der Gropfürftin, und obgleich er durch feine loſe Zunge, wie 
Bfrörer, Geſch. d. 48. Jahrh. I. 
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oben bemerkt worben, fih und die Prinzeffin im gefährlich- 
ften Augenblicke blos geftellt hatte, gelang die Umwälzung doch 
nur durch fein muthiges Benehmen, An ihrem Geburtstag 
ven 29. Dezember 1741 erhob ihn die Kaiferin zum wirk 
lien geheimen Rath, erften Leibarzt und oberften Direftor 
aller mebicinischen Anftalten des Reihe. So glänzend dieſe 
Belohnung war, hatte er um etwas Anderes gebeten. Un- 
mittelbar nad) dem glüdlichen Ausgange des Staatsſtreiches 
ſprach er nämlich den Wunfch aus, die Kaiferin möchte ihn 
mit einer angemefjenen Summe baaren Geldes begnadigen, 
und ihm erlauben, fi aus Rußland in feine Heimat zurüd- 
zuziehen. „Denn,“ jagte er, „wenn mid) Eure Majeftät zu 
den hohen Würden befördert, die mir Ihre Gnade zugedacht 
hat, werde ich mir den Neid der ruſſiſchen Großen zuziehen, 
und dieſe werben nicht eher ruhen bis ich die Gewogenheit 
Eurer Majeftät verliere und verbannt bin.” Dieſe Rebe 
Leftocas ift ein Beweis feined gefunden Menjchenverftands, 
aber Elifabeth entgegnete: „Du haft mir jo große Dienfte 
geleiftet, daß ich did mit Geld nicht belohnen Fann, bleibe 
bei mir, ih kann auf den Genuß nicht verzichten, dich glüd- 
(ih und angefehen zu machen.” Leſtocq ließ fich überreben. 
Ehren und Reichthümer ftrömten unausgefegt auf fein Haupt. 
Sm Jahre 1744 ernannte ihn der bayerifche Kaijer Karl VIL, 
der in feiner Noth gern ruffiiche Hülfe gewonnen hätte, zum 
deutſchen Reichsgrafen. Anfangs war Leftocqg Hug "genug, 
fih auf das mediciniſche Fach zu bejchränfen; aber da ihn 
die Kaiferin häufig über feine Meinung bezüglid der wich— 
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tigften Staatsangelegenheiten befragte, gewann er zu feinem 
Unglüf Geſchmack für die hohe Politil. Er bat um bie 
Gnade, in den Geheimenrath gezogen zu werben, aber ver- 
geblich; gleihwohl fuchte er mehr und mehr Einfluß auf die 
Leitung der innern und äußern Verhältniſſe Rußlands zu 
gewinnen, dadurch zerfiel er tödtlich mit dem Minifter ber 
auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Beftuchef, der feine 
hohe Stelle Hauptjächlich der Verwendung Leſtocqs verbanfte. 
Leftoeqg, die Anhänglichfeit an jein Stammland Franfreidy 
bewahrend, wandte fein Anfehen bei der Kaijerin auf, da— 
mit der Peteröburger Hof im öfterreichiichen Erbfolgefrieg 
gemeinfame Sade mit dem Verſailler Kabinet gegen bie 
Königin von Ungarn, Maria Thereftia, made, furz er war 
franzöftsch geftunt. Beftuchef dagegen hielt zur öfterreicht- 
chen Partei und arbeitete aus allen Kräften dem Könige 
Friedrih von Preußen entgegen, und Beftuchef bewährte 
fih als der Stärfere, Klügere. Mehrmals fam es in Ans 
wejenheit der Katferin zu jehr bittern Erflärungen zwiſchen 
Beiden. Eines Tage — im Spätherbfte 1748 — kurz 
nach Abſchluß des Aachener Friedens nahm ihn Eliſabeth 
zur Seite und hatte eine lange Unterredung unter vier Aus 
gen mit ihm, die damit endete, daß fie ihn ihrer fortdauern- 
den Gnade und ihres Schuges verficherte. Leſtocq ging be- 
ruhigt nah Haufe, aber einige Stunden jpäter wurbe er 
den 13. November 1748 durch den General Aprarin an 
der Spige einer Abtheilung Soldaten verhaftet. Aprarin, 
ein Geſchöpf Beftuchefs, führte auch den Vorfit in dem Ge- 
31* 
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richte, das eigens niedergejegt wurde, um die angeblichen 
Verbrechen Leſtocqs zu unterfuchen. Trotz der unfäglichen 
Mühe, die ſich diefer Menſch gab, Fonnte Nichts gegen den 
Angeichuldigten bewieſen werden. Gleichwohl traf denfelben 
das Urtheil der Verbannung nah Ufting-Welifi, einem 
Städten in der eifigen Statthalterfchaft Arhangel. Man 
ließ der Gattin Leftorgs, Maria Aurora v. Mengden, die 
Bahl, ob fie ihren Mann begleiten oder in Petersburg 
bleiben wolle. Sie wählte das Erftere. Der Graf und die 
Gräfin Leſtocq Iebten in der genannten Stadt bis zum Tode 
der Kaiferin Elifabeth und litten an den allernöthigften Be- 
bürfniffien Mangel. Denn obwohl für den Unterhalt Bei- 
der täglih von der Krone drei Rubel Silber ausgeſetzt 
waren, erhielten fie nur jehr wenig davon, weil die Men- 
fchen, welche fie zu bewachen hatten, das Meifte wegftahlen. 
Nach Elifabethens Tode rief ihr Nachfolger Peter III. Leſtocq 
zurück und ftellte ihn in feinen früheren Würden her. Aber 
als ver Graf auch fein bei der Verbannung zurüdgelaffenes 
Vermögen wieder antreten wollte, machte er die Entdeckung, 
daß es jchlimm damit ausſehe. Bon den 40,000 Rubeln, 
die er damals baar in feinem Haufe bejaß, waren nur 
noch 11,000 vorhanden, das Uebrige jollte durch die Koften 
der Unterfuhung aufgezehrt worden fein. Man wies ihm 
unter Anderem eine Rechnung für Dinte und Papier vor, 
die nicht weniger ald 800 Rubel betrug. Die Kaijerin 
Katharina II. jeßte ihm einen Ruhegehalt von 7000 Rubel 
aus und fchenfte ihm ein fchönes Landgut in Lievland. 


® 





Eliſabeth befteigt den ruffifchen Thron. 485 


Dorthin zog Leſtocq mit feiner Gattin. Die Verbannung 
nad dem ungejunden UftingWelifi und die Leiden, die er 
dort geduldet, hatten ihm eine Steinfranfheit zugezogen. 
Wenn ihn diefes Uebel nicht plagte, überließ er fich feiner 
angebornen Munterfeit, aber die Zunge konnte er auch jegt 
noch nicht beherrihen, und mit einem für Rußland unge- 
zügelten Eifer fchimpfte er über die Leute, die ihm fein Ber- 
mögen geftohlen hatten, jo daß Leſtocqs Freunde oft er- 
ihraden und das Schlimmfte fürchteten. Denn die Diebe 
waren gar mächtige Männer, namentlih gehörte zu ihnen 
der General Aprarin, der zwar damals nicht mehr lebte, 
aber angejehene Erben hatte. Ungefährdet ftarb der alte 
muntere Knabe den 12. Juni 1767, ein merfwürbiges- Beis 
Ipiel der Wundelbarfeit ruffiiher Hofgunft. 

Die glänzendfte Laufbahn eröffnete ſich nach der Um— 
wuälzung vom Dezember 1741 für den Sohn eined mosko— 
witiſchen Leibeigenen, Namens Raſumowski. In einem 
Dorfe der Ukraine geboren, zeichnete er ſich beim Beſuche 
der Dorfichule durch eine fhöne Stimme aus; da beim ruf- 
fiichen Gottesdienft überall Knabenchöre verwendet werben, 
ftellte man ihn der Reihe nad bei mehreren Kirchen an. 
Almählih wuchs der Singfnabe zu einem fchmuden Bur- 
jhen heran. Ein ruſſiſcher Oberſt jah ihn, nahm ihn im 
feinen Dienft, brachte ven jungen Leibeigenen nad) Peters- 
burg und empfahl ihn dort dem Hofmarjchall Grafen Lö- 
wenwolde, der demfelben einen Plag in der kaiſerlichen Hof- 
fapelle verſchaffte. Damit hatte Raſumowski die Schwelle 
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zu dem erreicht, was man in der Welt Glück nennt. Neben 
andern Hofdamen gefiel der Sänger aud der Prinzeſſin 
Elifabeth, und zwar noch mehr wegen der Schönheit feiner 
Geftalt ald wegen der klangreichen Stimme. Sie erbat fid) 
den Leibeigenen von Löwenwolde zum Geſchenk und erhielt 
ihn. In Kurzem war der ſchöne Raſumowski erfter Haus⸗ 
beamter der Großfürftin und noch etwas Weiteres. Die 
Ummwälzung von 1741 machte ihn zum erften Kammerherrn, 
zum A und O der Kaijerin. Eliſabeth hatte drei hervor- 
ftechende Neigungen: 1) zu beten und die Kirche zu bejus 
hen, 2) fih zu pugen — täglich legte fie mehrmals neue 
Kleider an und der Spiegel war ihr liebftes Geräthe —, 3) zu 
effen, zu trinfen und ver Liebe zu pflegen. Ihr weites 
Herz behielt für Viele Raum, aber am meiften liebte fie 
doch den ehemaligen Singfnaben Raſumowski. Da ihre 
Andächtelei mit den Jahren wuchs, und die ruffifche Geift- 
lichkeit ihr doc zulegt unterthänigjt vorzuftellen wagte, daß 
ihr Verhältniß zu Raſumowski ein von ver Kirche nicht 
gebilligtes ſeie, entjchloß fie ſich — aber in tiefitem Ge- 
heimniß, ſich mit ihm trauen zu lafjen. Vor ver Welt blieb 
er der Kammerherr und Graf. In die Staatsgejchäfte 
durfte er fi nicht milchen, fondern mußte immer um bie 
Kaijerin fein. Bei diefem Charakter Elifabeths wird man 
fih nicht wundern, daß außer dem ſchwediſchen Krieg, ven 
fie vorfand, und außer dem fiebenjährigen, in welchen fie 
durh Maria Therefia’d überlegenen Geift hineingeriffen 
ward, Feine militärischen noch politischen Ereigniffe ihre einund- 
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zwanzigjährige Regierung auszeichnen. Alles vorhandene 
Geld wurde an Günftlinge und auf Vergnügungen vers 
ſchwendet, die öffentlihen Anftalten zerfielen, die Großen 
ftahlen jo viel und jo tapfer fie konnten, im Uebrigen gin- 
gen die Dinge von jelber fort, das Reich erhielt ſich durch 
feine eigene Schwere. 

Ich habe bisher von den neuen Menjchen geiprochen, 
welche der Staatsftreih vom Dezember 1741 in die Höhe 
trieb. Unter den alten, die jeitdem emporftiegen oder auch 
wieder zur Macht gelangten, nahm ohne Frage Graf Aleris 
Beſtuchef Riumin die erfte Stelle ein. Aus einem vor: 
nehmen Haufe ftammend, trat er frühe in Staatsdienſt, ber 
wie befannt, allein in Rußland Rang und gejelichaftlidhes 
Anfehen verleiht. Er begann feine Laufbahn ald Kammer: 
junfer der Herzogin Anna von Gurland, die, nachdem fie 
den Kaiferthron 1730 beftiegen hatte, Beftuchef zu ihrem 
Geſchäftsträger in Hamburg ernannte. Später erhielt er 
wichtigere Geſandtſchaftspoſten, da ihn der Herzog Biron, 
deffen Gunft zu erringen ihm gelungen war, von Würde 
zu Würde beförberte. Im Jahr 1738 trat er als Kabi- 
netöminifter in ben geheimen Rath, aber nad) dem Sturze 
Birons wurde auch er verhaftet. Doch gelang es ihm, 
feine Unfchuld zu. beweifen; gleihwohl befam er, jo lange 
Anna Regentin blieb, Feine Anftelung. Der Staatsftreich 
vom Dezember dagegen eröffnete ihm eine Leiter neuer 
Ehren. Leftoeg war e8, der ihn der Kaiferin empfahl. 
ElifabetH fol damals zu ihrem Leibarzt gejagt haben: 
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Leſtoeq, ich fürdte,. daß du dir felbft durch Beförberung 
diefes Menfchen eine Ruthe auf ven Rüden bindeſt. Allein 
fie erfüllte jeinen Wunſch, Beftuchef wurde erft zum Vice— 
Eanzler und einige Jahre jpäter zum Großfanzler des Reichs 
erhoben und hatte nun den wichtigften Theil des öffent- 
lihen Dienjtes, die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, 
in feiner Hand. Arbeitfam, in den Gejhäften erfahren, 
von durddringendem Berftande, verbunfelte Graf Beſtuchef 
diefe guten Eigenſchaften durch eine Faljchheit, die ihm jelbft 
da frumme Wege wählen ließ, wo gerade beſſer zum Ziele 
führten, und durch eine Rachſucht, die niemals irgend Je— 
manden verzieh, ver feine Abſichten burchfreuzt hatte. Bis 
1758 war Beftuchef ver mächtigſte Mann in Rußland, ich 
werde unten mehr von ihm zu berichten haben. 

Bei allen Mängeln ihres Charakters bejaß Elifabeth 
eine unläugbare Gutmüthigfeit. Um möglichft viel Glück in 
den Familien zu verbreiten, rief fie fämmtlihe Verbannten 
aus Sibirien zurüd. Seit dem Jahre 1730, da Anna, 
die Aeltere, den Thron Rußlands beftieg, waren gegen 
20,000 Perſonen in diejes furchtbare Land verwieſen wor—⸗ 
den. Jetzt durften Alle zurüdfehren, die man überhaupt 
aufzufinden vermochte. Bei mehr ald 3000 gelang ed nicht. 
Man muß nämlich willen, daß vermöge. einer eigenthüm- 
lihen Einrichtung, die noch heute befteht, jämmtliche Ver: 
bannte, für welche nicht ein befonderer Befehl des Hofes 
das Gegentheil anordnet, ihre Namen verlieren und will 
fürlihe Bezeichnungen durh Nummern erhalten. Dauert 
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die Verbannung längere Zeit, jo kann es leicht gefchehen, 
daß die fibirifchen Behörben den wahren Namen der Ber: 
urtheilten nicht mehr aufzufinden willen. Die Vergangen- 
heit folder Unglüdlihen ift dann wie begraben. In ben 
erften Monaten der Kaijerin Eliſabeth Iangten täglich 
Schmwärme zurüdgerufener Verbannter aus Sibirien in Pe: 
teröburg an. Auch Biron, der ehemalige Herzog von Eur: 
land und Bormünder des Kaiſers Iwan, war unter den 
Begnadigten; er follte wieder in Staatöbienft treten, ftarb 
aber zu Petersburg, ehe es jo weit kam. 

Soviel Barmherzigkeit Elifabeth gegen diejenigen be: 
wies, welche unter den früheren Regierungen verfolgt wor- 
den waren, zeigte fie num gegen die Opfer der legten Um— 
wälzung unerbittlihe Strenge. Die ehemalige Regentin 
Anna und ihr Gemahl, Anton Ulrih von Braunſchweig, 
hatten in den erften Tagen der Revolution Erlaubniß er: 
halten, mit ihren Kindern und ihrer Dienerfchaft fih nad 
Deutjchland zurüdzuziehen. Geleitet von einer Abtheilung 
Garden, kamen fie bis nad Riga. Aber dort wurden fie 
von Neuem verhaftet, in verjchiedenen Feftungen herumge- 
ichleppt und endlich nad) Kolmogori, einem Drte auf einer 
Inſel des Dwinafluſſes, 40 Stunden ſüdlich von Ardhan- 
gel, verwiefen, die Großfürftin Anna ftarb daſelbſt im März 
1746 in Folge einer Nieverkunft. Anton Ulrich lebte bis 
1766. Der Sohn Beider, jener unglüdlihde Jwan, den 
die Kaiferin Anna, ald er noch in der Wiege lag, zum 
Thronfolger und Kaiſer von Rußland erhoben hatte, war 
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von feinen Eltern getrennt und nah Schlüfjelburg gebracht 
worden, wo er ald Staatögefangener eine elende Erziehung 
erhielt. Bierundzwanzig Jahre alt geworben, fiel er auf 
geheimen Befehl der zweiten Katharina den 5. Juni 1764 
unter den Händen eined Mörders. Die andern in ber 
Naht vom 9. Dezember 1741 verhafteten Häupter der 
vorigen Regierung, Münnih, Oſtermann, Golowfin, Löz 
wenwolte, Mengden, erfuhren Fein beſſeres Schidjal. Ein 
Ausſchuß von ruſſiſchen Edelleuten und Senatoren wurbe 
beauftragt, ihnen den Prozeß zu machen. Da es an Bes 
weifen gegen fie fehlte, half man fih mit Machtſprüchen. 
Der alte Feldmarſchall Münnich feste feinen Richtern uns 
beugfamen Troß entgegen. „Schreibt nieder, was Euch be- 
liebt,“ ſprach er zu dem Aubitor, „ich jehe, daß man mich 
durchaus fchuldig finden will.“ So geſchah es auch. Das 
Urtheil bejagte, daß Oftermann lebendig gerädert, Münnich 
geviertheilt, Golowfin, Löwenwolde und Mengden enthaup- 
tet werben ſollten. Glifabeth verwandelte die Todesftrafe 
in lebenslängliche Berbannung nad verjchiedenen Orten 
Sibiriend. Oſtermann, der fi jo große Verdienſte um 
Rußland erworben hat, ftarb als Verbannter 1748. Mün- 
nich wurde in daſſelbe Städtchen Pelym, ja in daſſelbe 
Haus gebracht, das vor einem Jahr nach feiner eigenhin- 
digen Zeichnung für Biron erbaut worden war. Don jeher 
an ein arbeitfames Leben gewöhnt, vermochte er auch zu 
Pelym nicht müffig zu gehen; er arbeitete verfchievene Plane 
zur Berbefferung des Zuftandes ber rufftfchen Provinzen 
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aus, bie. er dem Reichsjenat nad Petersburg überjchicte, 
er unterrichtete junge Leute, die man ihm anvertraute, in 
der Mathematif. Die ruffiihen Dberbeamten in den vers 
ſchiedenen Städten Sibiriend fürdhteten fi) vor ihm, als 
wäre er nicht ein Gefangener, ſondern oberfter Statthalter 
bes Landes. Sobald er von irgend einem lLinterjchleife 
hörte, jchrieb er Briefe an den Schuldigen und drohte ihm 
mit Anflagen bei Hofe. Seine Laufbahn war noch nicht 
zu Ende. Ich werde tiefer unten zeigen, daß ihn Kaiſer 
Peter III. nad der Hauptftabt zurüdrief. 

Troß des mit den Schweden abgejchloffenen Waffen: 
ftillftandes und trotz der verföhnlichen Gefinnung der neuen 
Czarin, kam fein Friede zu Stande, und zwar deßhalb, 
weil der Reichsrath zu Stodholm im Wahn, daß bie 
Macht Rußlands durch die Umwälzung vom 3. Dezember 
weit mehr ald es wirflih der Fall war, geſchwächt ſei, 
die von Eliſabeth gebotenen jehr günftigen Bedingungen 
zurüdwies und verlangte, Rußland jolle den ſüdlichſten Theil 
Finnlands mit der Stadt Wiborg abtreten, welchen Peter I. 
durch den Nyftädter Frieden gewonnen hatte. Soldye For- 
derungen fonnte und durfte Elifabeth nicht bewilligen, alfo 
Krieg. Schon im April 1742 war das rufftiihe Heer be- 
reit, den Feldzug zu eröffnen, aber die bis in den Frühling 
hinein dauernde Winterfälte geftattete militärische Bewegun- 
gen erft Ende Mai. Die moslowitiſche Streitmadt beſtand 
aus 35,000 Mann, von denen etwa ein Zehntheil Peterd- 
burger Garden waren. Den. Oberbefehl führte Feldmar- 
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ſchall Lasch, unter ihm dienten die Generale Lewaſchew, 
Keith und Löwendahl. Da der Krieg in dem unwirthlichen 
Lande längs der Meeresfüfte geführt ward, weil nad dem 
Innern kaum Lebensmittel genug für die Mannſchaft ge- 
Shift werben fonnten, nahmen auf beiden Seiten die Flotten 
einen nicht unwicdhtigen Theil am Kampfe. Das ruffiiche 
Heer. wurde um Wiborg zufammengezogen. Ein Ereigniß, 
welches unmittelbar vor eigentlicher Eröffnung des Feldzugs 
in der Nähe diefer Stadt eintrat, liefert den Beweis, daß 
die meuterifchen Gefinnungen der Gardeſoldaten, von der 
ich oben ſprach, aus der Hauptftabt fich ins Felblager ver- 
breitet hatte. Auf den Borpoften gegen vie ſchwediſchen 
Grenzen hin lagen einige Abtheilungen Garden von- ven 
Regimentern Preobraſhenski und Semenowski; das Com- 
mando über fie hatte ein Herr v. Liewen. Da erichien bei 
den äußerſten Schildwachen ein fchwebilcher Unteroffizier, 
begleitet von einem Trommler, und zeigte an, daß er Briefe 
jeined Generals, des Grafen Löwenhaupt, für den ruffi- 
ſchen Feldmarſchall überbringe. Wie es der Kriegsgebrauch 
vorſchreibt, ward der Befehlshaber gerufen. Liewen kam, 
führte die Schweden in fein Zelt, nahm ihnen dort den Brief 
ab und ging nach der Stadt hinein, um die Botichaft per- 
jönlih dem Oberfeldherrn zu überbringen. Diefen Vorgang 
hatten einige Gardeſoldaten mit angejehen, fie riefen Ka- 
meraben herbei und begannen eine Berathung: offenbar, hieß 
es, unterhielten die Generale verbrederiihe Verbindungen 
mit dem Feind, es jei hohe Zeit, ihnen zuvorzukommen, 
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man müſſe alle fremden Offiziere nieverftoßen und den An- 
fang mit dem Generalmajor Liewen machen. Der Lärm wuchs, 
immer mehr Soldaten ftrömten herbei, jo daß der meute- 
rifche Haufe auf einige hundert Mann ftieg. Plötzlich 
ftürzten fie auf das Zelt Liewens los, fanden aber weder 
ihn felbft, nody die beiden Schweden, denn man hatte Ieß- 
tere in die Regimentskanzlei gebradt. Dorthin eilten die 
Wüthenden, ergriffen die beiden Schweden, ſowie den an— 
wejenden Adjutanten Liewend und mißhandelten fie gröblich. 
Die Schildwache wollte die Meuterei abwehren, wurde aber 
halb tobt gefchlagen. Nun Tiefen einige Offiziere herbei 
und verjuchten ed, die Ordnung herzuftellen, aber vergeblich, 
die Anführer fagten ihnen ins Geficht, fie ſeien entjchloffen, 
‚alle fremden Offiziere zu ermorden und nur Oberen ihrer 
eigenen Nation zu gehorden. Die Bewegung theilte fich 
dem ganzen Lager mit, und bald wurde offenbar, daß auch 
vornehme Ruſſen mit unter der Dede fpielten. Keiner ver 
fremden Dffiziere wagte es abzuwehren, aus dem einfachen 
Grunde, weil jeder fogleih nievergehauen worben wäre; 
aber auch die gebornen Ruſſen thaten keinen Einhalt, weil 
ſie insgeheim das Vorhaben der Soldaten billigten. Da, 
im gefährlichſten Augenblicke, erſchien General Keith, ein 
Schotte, warf ſich mitten in den Haufen hinein, faßte den 
nächſten Meuterer, rief nach einem Priefter und befahl 
ihm, den Elenden zu augenblidlihem Tode vorzubereiten. 
Die Aufrührer waren erftarrt, rafch benügte Keith die Wir- 
fung, er gebot feinen Adjutanten, den und jenen zu greifen, 
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was ſofort geihah. Nun ftäubte der Haufe, wie von einer 
höheren Gewalt getroffen, auseinander, Jeder ſuchte fich in 
feinem Zelt zu verbergen. Aber Keith ließ ihnen Feine 
Zeit, auf feinen Befehl jchlugen jammtlihe Trommler zum 
Antritt. Wer nicht erjchien, ward verhaftet, in weniger 
als einer Stunde befanden fich alle Aufrührer im Berwahr- 
jam. Ein Kriegsgericht wurde nievergejegt, um ihnen den 
Prozeß zu machen, und Bericht nad) Petersburg abgeftattet. 
Auch bei diefem Anlaß konnte fi Elijabeth zu Feiner Hin- 
richtung entjchliegen. Der Räpelsführer, ein Lnteroffizier 
der Garde, wurde verurtheilt nah Sibirien geſchickt zu 
werden, nachdem ihm vorher der Daumen der rechten Hand 
abgehauen worden war; vie übrigen Schuldigen erhielten 
die Knute und mußten gleihfals nah Sibirien wandern. 
Kein Zweifel ift, daß Keiths muthiged Benehmen die Kriegs- 
zucht im Heere gerettet und höchſt wahrſcheinlich das ruf- 
ſiſche Reich vor unüberjehbarer Verwirrung bewahrt hat. 
So ftand es damals in Mosfowien. Man wird fih nun 
nicht mehr wundern, daß nad Beendigung des ſchwediſchen 
Kriegs Die ausgezeichnetften Dffiziere ausländiſcher Ab— 
ftammung, namentlih Keith, Lascy, Löwendahl, den ruſſi— 
ſchen Dienft verließen, und der eine in das franzöftjche, der 
andere ind preußifche, der dritte ins öfterreihiiche Heer 
eintraten. | 

Den 24. Juni überjchritt Feldmarſchall Lascy mit ſei— 
nen Truppen die fchwebiiche Grenze. Graf Löwenhaupt, 
der an baldigen Abjchluß des Friedens glaubte, Hatte fat 
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feine Maaßregeln getroffen, um den. Feind zu empfangen. 
Seine Regimenter lagen in weit entfernten Kantonirungen 
auseinander, und erft in den legten Tagen waren 4000 
Mann in einer jehr feften Stellung bei dem Dorfe Savo— 
far zwiſchen Wiborg und Frederikhamm zufammengezogen 
worden. Auf diefe Stellung rüdten die Ruffen los; als 
fie ven 5. Juli anfamen, fanden fie das Neft leer. Die 
Schweden waren nad) Frievrihshamm zurüdgegangen. Lascy 
folgte ihnen. In der Naht vom 9. auf den 10. wollte er 
die Belagerung von Friedrichshamm beginnen, die Laufgräben 
eröffnen. Vergebliche Mühe! Den 10. Juli um 11 Uhr 
Abends räumte der Feind die wichtige Stadt, nachdem er 
fie vorher an allen Eden angezündet hatte. Die Ruffen 
waren höchlich erftaunt über das elende Benehmen ihrer 
alten Gegner, man Fannte die Schweden nicht mehr. Den 
13. Juli erreichte das ruſſiſche Heer die Ufer des Kymmen- 
eelves, der nachher durch den Frieden von Abo, von wel- 
hem unten die Rede fein wird, die Grenze zwilchen Ruß 
land und Schweden geworben if. Drüben ftanven bie 
Schweden, aber jchon zu weiterem Rüdzuge nad) Helfing- 
ford entichloffen. Lascy ließ ungeläumt Brüden bauen, 
ſchon war ein Theil jeines Heeres übergefegt, als ein Eil- 
bote von Seiten des ruffiihen Hofes anlangte, welcher ger 
meſſenen Befehl überbrachte, daß Lascy, jobald er die Schwe- 
den über Den Kymmeneelv hinübergetrieben haben würde, ftill- 
ftehen, eine Reihe Schanzen längs des Fluſſes errichten und 
dann ein Lager bei Frievrihshamm beziehen jolle, denn vie 
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Gzarin fei entſchloſſen, Frieden auf die Bedingung abzu- 
jchließen, daß Schweden das Gebiet bis zum Kiemen ab- 
trete. Feldmarfchall Lascy verjammelte fofort einen Kriegs- 
rath, zu welchem ſämmtliche anweſende Generale gezogen 
wurben. Hier flimmten die eingebornen Ruffen ohne Aus- 
nahme dafür, den Befehl des Hofes buchſtäblich zu voll- 
fireden. Die fremden Offiziere dagegen erflärten: hätte ver 
Hof den genauen Stand der Dinge gekannt, jo würde er 
den fraglichen Beicheid nicht ertheilt haben. Der gefunde 
Menfchenverftand jchreibe vor, die Verwirrung der Feinde 
rafch zu bemügen, fie bis Helfingfors zu verfolgen und mit 
Einnahme dieſes Plages den Feldzug zu beendigen. Der 
Feldmarſchall entichied für letztere Meinung, jegte fein Heer 
vollends über den Fluß und folgte den Schweden. Nach— 
dem dieſe mehrere jehr ftarfe Stellungen ebenſo liederlich 
wie die andern aufgegeben hatten, zogen fie ſich Mitte 
Auguſt bis auf Helfingfors, der nächſt Abo zweitgrößten 
Stadt Finnlands, zurüd. Etwas weniger ald 17,000 Mann 
ftanden dort beiſammen. Aber obgleih dieſe Madıt ver 
ruſſiſchen jo ziemlich gleich Fam, obgleich die Anwejenheit der 
ſchwediſchen Flotte und das offene Meer, an deſſen Geſtade 
Helfingfors liegt, Verſorgung mit Lebensmitteln und bie 
Verbindung mit Stodholm leicht machte, obgleih endlich 
Helfingfors ſelbſt befeftigt war, wollte der ſchwediſche Ans 
führer auch dieſe Stellung verlaffen und auf Abo zurüd- 
gehen. Aber zu jpät: als fie fih in Bewegung jeßten, 
war ihnen bereits die Linie des Rüdzugs abgejchnitten. 
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Am Abend des Tages, pa das rufftiche Heer vor Helfing- 
ford anlangte, Fam ein finnifcher Bauer ins Hauptquartier 
und verlangte den Feldmarihall zu ſprechen. Lascy ließ 
ihn vor, der Bauer machte folgende wichtige Mittheilun- 
gen: der ſchwediſche Obergeneral habe den Entfchluß gefaßt, 
den übernädften Tag nad Abo abzuziehen, es jei jedoch 
leiht, ihn hieran zu hindern, vor 30 Jahren habe Peter 
der Große im lebten finnischen Krieg einen Weg mitten 
durch die Wälder und Sümpfe bahnen laffen, der von dem 
Punkte, wo das ruſſiſche Heer jest ftehe, nach der Straße 
aus Helfingfors auf Abo führe Würden die Rufjen ven- 
jelben einjchlagen, jo könnten fie eine Stellung zwijchen Hel- 
fingfors und Abo einnehmen, und den Schweben in ven 
Rüden fallen, che diefe ven Marſch nad Abo angetreten 
haben würden. Man muß fih nämlich die Stellung ber 
Ruſſen vor Helfingford und die große Straße von leß- 
terem Orte nad) Abo als zwei zujammenlaufende Schenfel 
eines rechtwinklichten Dreiedd denken; den dritten Schenkel, 
der das Dreieck ſchloß, bildete der von dem Bauer ange- 
zeigte Pfad. Noch in der Nacht ließ Lascy durch Inge— 
nieure die Angabe des Finnen unterfuchen. Seine Ausfage 
wurde richtig befunden. Einige hundert Mann erhielten 
Befehl, das Geftrüppe, das den ehemaligen Weg überwu— 
hert hatte, wegzuhauen. Morgens in aller Frühe ward 
General Löwendahl mit 64 Kompagnien Grenabieren und 
4 Bataillonen beordert, die große Heerftraße von Abo mit- 


telft des Pfades zu befegen. Ohne Schwierigfeit gelang dieß. 
Gfrörer, Geſch. d. 16. Jahrh. UL, 
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Lascy folgte ihm mit den übrigen Truppen. Kaum waren 
fie angelangt, als die Spite des ſchwediſchen Vortrabs da— 
ber fam, der den Rüdzug nad Abo eröffnen follte. Wie 
peinlih waren die Schweden überraſcht, als fie jahen, daß 
fie ohne ein Treffen, das ſie nicht liefern wollten, unmög- 
li weiter vorbringen könnten. Sie mußten nad Helfing- 
fors in ihr altes Lager umkehren. Weber Lömwenhaupt, 
no der nächſte General Bubdenbrod im Befehl nach ihm, 
befanden fih, ald es jo weit gefommen war, beim ſchwe— 
diſchen Heere, fie hatten ſich nämlid nah Stodholm be- 
geben, um auf dem Reichstage zu ftimmen, bei weldem 
damald die wichtigſten Streitfragen objchwebten. Unter: 
wegs wurden jie jedoch auf Befehl des Königs verhaftet, 
um vor ein Kriegögericht geftellt zu werben. Generalmajor 
Bousquet führte jeit ihrer Abreiſe ven Oberbefehl. Auf 
der Oſt- und Norbfeite umzingelt, hatte er Anfangs noch 
die See offen, aber aud dieſes letzte Rettungsmittel ent— 
ſchlüpfte ihm. Die ſchwediſche Flotte, welche durch Kranf- 
heiten jehr gelitten hatte, mußte ſich vor der ruſſiſchen zurüd- 
ziehen, und nun umjchloß ver mosfowitiiche Admiral Mi— 
ihufow die Stadt Helfingfors auch auf der Waſſerſeite. 
Eined konnte Bousquet noch thun, nämlich ven Verſuch 
machen, ſich mit den Waffen in der Hand dur die Reihen 
der Feinde durchzuſchlagen; aber die politiichen Verhältniſſe 
Schwedens jhredten ihn ver einem kühnen Entjchluffe der 
Art zurüd, obgleih die Rufen dem ſchwediſchen Heere 
faum um 5000 Mann überlegen waren. 
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Bousquet vermochte es über fih, eine Capitulation 
zu unterzeichnen, welde folgende Punkte enthielt: 1) Die 
10 Regimenter finnifhen Fußvolks, die beim ſchwediſchen 
Heer in Helfingfors ftehen, legen ihre Waffen nieder, bie 
finniſchen Dragoner thun bafjelbe und übergeben ihre Pferbe 
an ruffiihe Kommifjäre. Nach Ablieferung der Waffen und 
Pferde gehen die Finnen nad Haus in ihre Dörfer. 2) Alle 
Magazine zu Helfingfors und alles dort befindliche Feld: 
geihüg werden den Ruſſen eingehänbigt. Lebensmittel dür⸗ 
fen die Schweden nur joviel mitnehmen, als fie während 
ihrer Weberfahrt nad Schweden bebürfen, dagegen ift ihnen 
geftattet, das grobe Belagerungsgeſchütz zu behalten. 3) Das 
ſchwediſche noch 7000 Mann ftarfe Fußvolf wird auf ſchwe⸗ 
diſchen Schiffen nah Schweden hinübergefhafft, und ver 
Feldmarſchall Lascy ftattet fie zu tiefem Zwede mit Päſſen 
aus, welde die ruſſiſche Flotte hindern werben, die Ueber- 
jegenden gefangen zu nehmen. 4) Die ſchwediſche Reiterei 
Ihlägt den Landweg über Tornea ein und wird bis zu dem 
Grenzfluffe, der Schweden von Finnland fcheidet, durch eine 
Abtheilung von 60 ruſſiſchen Hufaren unter einem Ritt 
meifter geleitet. 

Die Gedichte weist wenig Beilpiele von jo Fläglichem 
Ausgange eined Kriegs auf. Nah Erfüllung des Bers 
trags, den beide Theile buchftäblih vollzogen, befand ſich 
ganz Finnland in Gewalt der Rufen. Es ift nöthig, 
Einiges über die Urſachen beizufügen, warum die Schwe- 


den, die jeit Jahrhunderten für das tapferite Wolf des 
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Nordens galten, dießmal auf jo ſchmähliche Weile unterlegen 
find. Schwedens Kriegsruhm ift das Werk feiner Könige. 
Aber diefe Könige lagen feit Guftav Waſa's Zeiten in uns 
aufhörlihem Kampfe mit der Ariftofratie. Kam die Krone 
oben hinauf, jo ftürzten fi die Könige in Kriege mit aus» 
wärtigen Staaten und betraten die gefährliche Bahn ver 
Eroberer, erfüllten die Welt mit dem Rufe ihrer Thaten. 
So haben e8 Karl IX, Guftav Adolf, Karl Guftav, 
Karl XU. gemacht. Aber dieſe glänzenden Unternehmun- 
gen endeten ſtets damit, daß das Wolf, durch das Ueber: 
maaß von Steuern und Menjchenverlufte erjchöpft, in 
Sammer und Elend verfanf. Waren die Sachen fo weit 
gediehen, jo übernahm regelmäßig die Ariftofratie, durch die 
öffentliche Meinung geftärft, das Amt, die Krone einzu- 
ichränfen. Dann aber ſchlug unfehlbar das monardiiche 
Regiment in ein oligarchiſches der jchlimmften Art um. In 
diefer Lage befand fih Schweren feit Karld XII. Ermor: 
dung. Die jüngere Echweiter und Nachfolgerin deſſelben, 
Ulrife Eleonore, die den Thron mit ihrem Gemahl Frieb- 
rih von Heſſen-Kaſſel theilte, hatte, ehe fie die Herrichaft 
antrat, auf die wictigiten Rechte der Krone verzichten 
müffen. Als nun diefe Fürftin im Dezember 1741 ges 
ftorben war, ſank König Friedrich vollends zu einem Stroh: 
mann herab. Alle Gewalt befand fid in den Händen des 
Reichsraths, der aus den Häuptern der mächtigſten adeligen 
Häufer beftand, und in denen der Landtage, auf weldem 
abermal der Adel das große Wort führte. Denn obwohl 
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Bürger und Bauern in Schweben an der Landesvertretung 
theilnahmen, hatte die Ariftofratie ſolche Einrichtungen zu 
treffen gewußt, daß die Stimme beider Stände fo viel als 
Nichts galt. Die fchranfenlofe Gewalt der Ariftofraten 
wirkte nun im jchlimmfter Weile auf das Heerweſen zurüd. 
Nicht nur beſetzte Familiengunft alle Dffizieröftellen, nicht 
nur mußte der Oberfeloherr alle Plane und Entwürfe zu 
Schlachten vorher dem Reichsrathe vorlegen und feine Bil- 
ligung einholen: etwas noch Verderblicheres kam Hinzu. 
Die Faktionen, in welche der herrfchende Adel zerfallen war, 
theilten fi dem Heer mit. Unter den Offizieren aller Res 
gimenter gab ed Hüte und Müsen, und der Obergeneral 
war genöthigt, die Meinung eines Jeden zu beachten, denn 
ald geborner Edelmann hatte der Offizier das Recht, im 
Landtage, vielleicht gar im Reichsrathe zu figen, und konnte 
dort leiht in den Fall kommen, über feinen General zu 
richten. Bei einer jo verfehrten Einrichtung war es gar 
nicht anders möglid, ale daß Parteiung im Heere aus⸗ 
brad. Maaßregeln, welche die Einen im Kriegsrathe vor⸗ 
ſchlugen, wurden unfehlbar von den Andern als ſchädlich 
verworfen. Da gewinne Einer Schlachten: ein Heer von 
Löwen, auf ſolche Weife geführt, muß Schande auf fi 
laden. | 

Schon im Frühjahr 1742 war vom ſchwediſchen Reiche- 
rath ein Gefandter des Friedens wegen in das Lager des 
Feldmarfhalls Lascy gefchict worden, welcher den Schwer 
den nah Moskau, wo fib damals ver Hof aufbielt, 
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gewiefen hatte. Die Kaiferin Elifabeth wollte, ermuthigt 
durch das Glück ihrer Waffen, nicht mehr die Bedingungen 
gewähren, die fie im Winter von 1741 auf 1742 an- 
bot. Sie forderte: 1) daß die Krone Schweden eine der 
ruſſiſchen Grenze zunächft gelegene Strede des ſüdlichen Finn- 
lands an das ruffiiche Reich abtrete, 2) daß die ſchwediſche 
Erbfolge auf eine Weife geregelt werbe, die den Familien— 
interefien des Hauſes der Czarin entiprede. Im März 
1743 trat in der finnischen Hauptftadt Abo ein Kongreß 
zuſammen, der aber erft um die Mitte des Sommers zum 
Ziele fam, weil die Schweden fih jo lange als möglid) 
jowohl gegen den erften als gegen den zweiten Punkt ſträub— 
ten. Die Ehe der ſchwediſchen Königin Ulrife Eleonore mit 
Friedrih von Heflen- Kaffel war kinderlos geblieben. Da 
nun König Friedrich im Frühling 1743 bereits ſiebenundſechs⸗ 
zig Jahre zählte, mußte ernftlic an die Wahl eines Nachfol— 
gerd gedacht werben. In der That bejchäftigte fich der Stod- 
holmer Reichstag fchon feit längerer Zeit mit dieſer wichti- 
gen Frage. Neben zwei untergeorbneten Kandidaten, die 
feine Hoffnung hatten, waren zwei Hauptbewerber, der 
Thronerbe des Königs von Dänemark und der Herzog Karl 
Peter Ulrih von Holftein Gottorp, Enfel des Czaren Pe— 
terd des Großen und Neffe der Kaiferin Elifabeth, im Vor: 
ihlage. Die große Maffe des ſchwediſchen Volks, ſowie 
die Abgeordneten des Bauern und Bürgerftandes, wünſch⸗ 
ten den erfteren erhoben zu jehen. WBorwiegende Triebfeber 
legterer Partei war Haß gegen Rußland. Man gab fi 
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der Hoffnung hin, wenn die drei Kronen des Norbeng, 
Dänemarks, Schwebens und Norwegens, auf Einem Haupte 
vereinigt fein würden, eine Kriegsmacht zu jchaffen, die im 
Stande fein dürfte, außer einer mächtigen Flotte den Mos- 
fowitern 100,000 Mann guter Landtruppen entgegenzu- 
ftellen. Von jelbft leuchtet ein, daß die Annahme dieſes 
Vorſchlags Schweren unverföhnlih mit Rußland verfeindet 
haben würde. Aber hier lag eben der Knoten; wie konnte 
Schweden in dem Zuſtande völliger Unmacht und unter 
dem Eindrud der legten Niederlagen in Finnland jo Etwas 
wagen! Weit vortheilhafter jchien der Vorſchlag, den die 
ariftofratiiche Partei einbrachte, daß man den Holfteiner 
wählen ſolle. Nachdrücklich hob fie hervor, daß die Czarin 
gute Friedensbedingungen gewähren werde, wenn man ihrem 
Neffen Schwedens Thron anbiete. Die Ariftofraten drans 
gen durch. ine aus drei Erelfeuten beftehente Gejandt- 
haft wurde an ven Holfteiner abgefertigt. Derjelbe befand 
fih nicht in jeinem Stammlande, fondern in Moskowien, 
wohin ihn feine Tante Elifabeth ſchon im Februar 1742 
bejchieden hatte. So lebensſüchtig Eliſabeth war, ſcheute 
fie fih vor den Fefleln ver Ehe und hatte den feften Ent- 
ſchluß gefaßt, nie zu heirathen. Da fie gleichwohl für einen 
Nachfolger ſorgen mußte, ging ihre Abficht dahin, den Nef- 
fen zum Thronerben einzufegen. Als die drei Schweben in 
Moskau, wo fih der Hof eben aufhielt, anlangten, war 
der letzgenannte Entſchluß noch nicht ausgeführt, wohl aber 
wußte Karl Ulrih Peter, was feine Tante vorhatte: er 
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ihlug die angebotene Krone Schwedens aus. Eliſabeth 
ließ nun den Gefandten beveuten, daß fie wünſche, ver 
Reichstag möge fein Augenmerk auf den leiblichen Vetter 
Karl Peter Ulrichs, auf den Prinzen Adolph Friedrich, 
Sohn des Fleinen holfteiniihen Herzogs von Eutin, richten, 
der den Titel Biſchof von Lübeck führte. Die Czarin gab 
weiter zu verftehen, daß fie für diefe Wahl eben jo erfennt- 
li jein würde, ald wenn Schwedens Stände ihren Neffen 
erhoben hätten. Mit dem erhaltenen Beicheid reisten die 
Geſandten nach Stodholm zurüd. Die eiferne Noth drängte. 
Der Reihstag mußte eine Wahl treffen, welche dem Wunjche 
der Gzarin entipradh, denn jonft war ganz Finnland für 
Schweden verloren. Die Mehrheit entichied für Adolph 
Friedrich, amdererfeitd aber hofften die Stände, um den 
Preis der gefügigen Wahl aud noch den von der Czarin 
geforderten ſüdlichen Theil Finnlands zu retten. Allein uns 
erbittlich beitand Elifabeth auf der Abtretung. Weber dieſer 
Verzögerung ftocte der Kongreß zu Abo, ohne Refultat vers 
flogen die Monate April, Mai, Juni des Jahres 1743, 
während welcher die ruſſiſche Flotte auslief, die ſchwediſche 
zum Rückzug nöthigte und zulegt Schwedens Küften be— 
drohte. Endlich gaben die ſchwediſchen Bevollmädtigten 
nah und bewilligten außer der Erhebung Adolph Friedrichs 
auch noch die von Rußland verlangten Diftrifte des fühlichen 
Finnlands. Schweden trat einige hundert Ouadratmeilen 
ab, welche gegen Weften dur den Kymenefluß, gegen 
Dften durch den Ladogafee, gegen Norden durd eine Reihe 
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fleinerer Seen begrenzt wird. Dagegen erhielt ed von den 
Ruſſen das übrige Finnland zurüd. Schweden durfte froh 
fein, nach einem folchen Kriege mit ſolchen Bedingungen 
wegzufommen. Die abgetretenen Stüde hatten für Schwe- 
den wenig Werth, deſto größeren für Rußland, deſſen 
Hauptftadt Petersburg dadurd gegen rajche Ueberfälle aus 
der Nähe gefichert wart. | 
Den 4. Juli 1743 erfolgte zu Stodholm die Erwäh- 
fung Adolph Friedrichs, aber nicht ohme bedeutende Un- 
ruhen. Erbittert darüber, daß die Krone Schweden feinem 
Sohne entgehen jollte, hatte der däniſche König durch Geld 
eine Empörung in den nördlichen Provinzen des Nachbar- 
landes angezettelt. inige taufend Bauern aus der Land- 
Ihaft Dalefarlien, die in ber Geſchichte Schwedens öfters 
eine Rolle gefpielt hat, rüdten, geführt von einem Major 
Wrangel, gegen Stockholm heran, der Reichsrath ſchickte 
Solvaten gegen fie aus, aber dieſe verweigerten den Ge— 
horfam; man bot nun die königlichen Garden gegen fie auf, 
aber auch die Garden wollten nicht gegen die Dalefarlier 
fechten, und Iebtere zogen in die Hauptftadt ein. Zum 
Glück für die bedrohten Ariftofraten Fam kurz darauf bie 
ſchwediſche Galeerenflotte, vor der ruffiichen fliehend, nad 
Stockholm zurüd. Die Mannſchaft derfelben, weniger heifel 
ald die andern Soldaten, vertrieb die Bauern nah Haufe. 
Major Wrangel und ein anderer Anführer verjelben, Sche- 
ding, wurden verhafte. Die Ariftofratie wollte Opfer für 
die grenzenlofen Demüthigungen haben, welde fie in ben 
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legten zwei Sahren erlitten hatte. Man ftellte einerjeits 
die beiden Häupter der Empörung, Scheding und Wrangel, 
und andererjeits die Generale Buddenbrock und Löwenhaupt, 
legteren wegen lieberlicher Kriegführung in Finnland, vor 
Gericht. Daffelbe verurtheilte Scheding, Löwenhaupt und 
Buddenbrock zur Enthauptung, den Major Wrangel zu 
lebenslänglicher Ginfperrung, welde Strafe fofort vollzo- 
gen ward. 

Diefe Strenge jchlug den offenen Aufruhr nieder, aber 
noch immer gährte drohende Unzufriedenheit im Lande fort 
und ſetzte die Ariftofratie in ſolchen Screden, daß fie zu 
dem verzweifelten Mittel griff, ruſſiſche Hülfe anzurufen. 
Mit Freuden bewilligte der Petersburger Hof das unfinnige 
Begehren. Marſchall Keith erhielt im November 1743 Be- 
fehl, mit 11,000 Mann zu Schiffe nad Schweden abzu- 
gehen, zugleich ernannte ihn Elifabeth zu ihrem Gefandten 
am Stockholmer Hofe. Diefe Rufen bezogen Quartiere 
in der Nähe der ſchwediſchen Hauptftabt und blieben faſt 
ein Jahr daſelbſt ftehen. Bald aber wurbe das fremde 
Heer den Schweden eine unerträgliche Laft, denn Marſchall 
Keith behandelte gemäß den geheimen Befehlen, die er vom 
Minifter Beftuchef erhalten hatte, Schweden wie ein unter- 
worfened Land. Schon im Sommer 1744 trug der Reichs- 
rath auf Zurüdberufung der Gäfte an, die zulegt auch be— 
willigt werden mußte und zwar vorzüglich deßhalb, weil 
Sriedrih IT. von Preußen fih aufs Lebhaftefte für die For- 
derung des Stodholmer Hofes verwendete. 
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Diefe Einmiſchung Friedrichs II. war die erfte Urfache 
des grimmigen Haſſes, den erft Beftuchef und fpäter auch 
die Czarin Elifabeth gegen den preußiſchen König faßte, und 
der nachher im fiebenjährigen Kriege jo fürdhterliche Folgen 
für Friedrich nach fih gezogen hat. 

Ich komme hiemit an eine neue Seite der Gejchichte 
Rußlands unter Elifabeth. Die Regentin-Großfürftin Anna 
war, wie ich früher zeigte, auf dem Punkte gewejen, Bar: 
tei für Maria Therefia gegen Friedrich zu ergreifen und 
erfterer die durch Ältere Verträge zugeficherte Hülfsmacht 
von 30,000 Mann zu fenden. Da Elifabeth alle Maaß— 
regeln ihrer geftürzten Worgängerin umftieß und entgegen» 
gefegte Wege einichlug, ſchien Nichts glaublicher, als daß 
die neue Gzarin in dem öfterreichifchen Erbfolgefrieg auf 
Seite Preußens treten werde. Noch andere Umftände ka— 
men hinzu, welche merfliche Erfaltung zwiſchen den Höfen 
von Wien und Petersburg und dagegen eine Annäherung 
Ruflands an Preußen herbeiführten. Im Sommer 1743 
war in Petersburg eine Verſchwörung oder jo Etwas ent- 
det worden, an welcer der öfterreichiiche Gefandte, Mar: 
quis Botta, ſich betheiligt haben follte. Unter den vors 
nehmften Häufern Rußlands gab es nidht wenige, welche 
den Sturz Anna's mit Unwillen ſahen und eine baldige 
neue Ummwälzung zu Gunften Iwans oder des Holfteiners 
Karl Ulrich Peter gewünjcht haben mögen. Sorgfültig wur: 
den diefe verbächtigen Familien dur die geheime Polizei 
überwacht. Nun machten gewifle Offiziere die Anzeige, daß 
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mehrere angefehene Herren und Damen, namentlih Lapu— 
din, Generalfommiffär des Seeweiens, feine Gemahlin, 
die früher Maitrefje des geftürzten Grafen Löwenwolde ges 
weien war, dann die Dame Beftuhef, Schwägerin des 
Großfanzlers und leiblihe Schwefter des nad Sibirien ver- 
bannten Golowfin, der Oberftlieutenant Lapuchin und ein 
Kammerherr Lilienfeld ſammt Gattin, endlich einige unter- 
georpnete Perfonen eine Verſchwörnng wider Elifabeth an- 
gezettelt hätten. ALS Rädelsführer derſelben bezeichnete man 
den Marquis Botta, der jedoch zur Zeit, ald die Sache 
herausfam, fich nicht mehr in Petersburg befand, fondern 
in gleicher Eigenſchaft als öfterreichiicher Geſandter nad) 
Berlin verfegt worden war. Nachdem bie Unterfuchung bes 
gonnen hatte, legten die Richter befonderes Gewicht darauf, 
daß einige der angefchuldigten Frauen in Geſellſchaft be- 
hauptet haben follten, fie feien jchöner, als die Czarin. 
Elifabeth war im Punkte der Eitelfeit unverſöhnlich, fie 
verfuhr mit großer Strenge gegen die Angeklagten, und 
das Urtheil, welches die von ihr niedergefegte Commiſſion 
füllte, Tautete auf Verbannung nad Sibirien für alle, wei— 
ter auf die Knute und Ausreißung der Zunge gegen den 
Generalfommiffär Lapuchin, feine Gemahlin, feinen Sohn, 
jowie auch ‚gegen die Frau Beftuchef. Deffentlih wurde der 
letztere Theil dieſes Urtheils in Petersburg vollzogen. Auch 
an dem Marquis Botta wollte die Gzarin ihre Race küh— 
len. Harte Anflagen ergingen wider ihn nah Wien. Da 
aber Maria Therefia erklärte, vaß fie ihren Geſandten nicht 
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ohne Beweiſe ftrafen Fönne, entftand ein bitterer Noten- 
wechjel zwiſchen dem öfterreichiichen und ruſſiſchen Hofe. Letz⸗ 
terer fchichte einen ganzen Stoß Unterfuhungsaften nad) 
Wien, die Nichts als Weibergeſchwätz enthielten. Der ftärffte 
Vorwurf, der gegen Botta erhoben wurde, beſtand darin, 
daß er einmal geäußert habe, die Regierung der neuen 
Czarin werde fih nicht halten Fünnen. Aus Rüdfichten der 
Bolitif glaubte Maria Therefia den Willen der mosfowiti- 
ſchen Herrſcherin wenigftens zum Schein erfüllen zu müffen. 
Botta wurde von Berlin abgerufen und für einige Zeit auf 
eine Feftung geftedt. Nach einigen Monaten erhielt er feine 
Freiheit wieder, das Bertrauen der Kaiferin-Königin hatte 
er nie verloren. 

Man begreift nun, daß dieje Berwidlung geeignet war, 
Eliſabeth mit Defterreich zu verfeinden und dagegen den 
Meg zu einem Bunde zwijchen Rußland und Preußen an- 
zubahnen. In der That fam um jene Zeit der Betersbur- 
ger Hof dem Berliner bereitwillig entgegen. Zur großen 
Befriedigung des preußiihen Königs trat Rußland im No- 
vernber 1743 dem Breslauer Frieden in aller Form bei, 
was ald eine Gemwährleiftung des Befiges von Schleften 
angejehen werben Fonnte. Eliſabeth ging noch weiter, fie 
hatte im Spätherbft 1742 ihren Neffen, den Holfteiner Hers 
zog Karl Peter Ulrich, zum ruſſiſchen Thronfolger erklärt _ 
und wollte ihn fo bald als möglich mit einer Prinzeffin 
von gutem Haufe vermählen. Die Gzarin wandte fih an 
Friedrih und bat um die Hand einer feiner Schweitern. 
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Immerhin eine einladende Ausficht, welde die Macht des 
Hauſes Hohenzollern zu vergrößern ſchien! Aber Friedrich 
war ein zu guter Bruder, als daß er es über fich vermocht 
hätte, die eigene Schweiter den Thronummwälzungen und 
Mordthaten auszujegen, die damald in Rußland an ver 
Tagesordnung waren. Er wied den Antrag unter dem 
höflihen Vorwande zurüd, jeine Stellung ald Haupt ver 
proteftantijhen Partei in Deutichland gejtatte ihm nicht, zu 
dulden, daß eine Prinzejfin des Haufed Brandenburg ven 
evangelifchen Glauben abſchwöre und zur griechiſchen Kirche 
übertrete, denn Elifabeth hatte zum Voraus erklärt, daß 
legterer Wechjel der Vermählung vorangehen müſſe. Der 
ruſſiſche Hof nahm die abjchläglihe Antwort nicht übel, er 
bat fogar den König von Preußen um feinen Rath wegen 
der Wahl einer anderen deutichen Prinzeffin. Nun trat der 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, jener Graf Po— 
dewild, ind Mittel, den ich jchon mehrfach genannt habe. 
Er brachte eine ganze Reihe von Prinzeffinnen aus den 
Hänfern Darmftadt, Hefjen- Philippsthal, Württemberg in 


Vorſchlag, am meiften aber empfahl er die Prinzeſſin So 


phia von Anhalt-Zerbft und ſprach fogar jeine Verwunde— 
rung darüber aus, daß der ruffiiche Hof nicht von jelbit an 
fie gedacht habe, va fie ja eine nahe Verwandte des Haus 
ſes Holftein-Gottorp ſei. Mutter diefer Sophia war näms 
ih die holfteinsgottorpiiche Herzogin Elifabeth, eine leibliche 
Schweſter des neulich zum Thronfolger in Schweden erwähl- 
ten Prinzen Adolph Friedrich; Vater ebenderjelben war ver 
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Fürft Chriftian Auguft von AnhaltsZerbit, der, von Jugend 
auf in preußifchen Dienften ftehend, fih zum Feldmarfchall 
und Statthalter zu Stettin aufgejhwungen, vor einiger 
Zeit aber gemeinjchaftlih mit feinem Bruder die Regierung 
des winzigen, ihnen gehörigen Landes übernommen hatte. 
Podewils verfiherte, daß die Prinzeffin, obgleich fie das 
mals erjt vierzehn Jahre zählte — fie war nämlich 1729 
geboren — ſchon volllommen ausgewacjen und jehr jchön 
jei. Friedrich IL griff den Vorſchlag des Minifters be> 
gierig auf und gab der Czarin Nachricht. Eliſabeth willigte 
jogleih ein. Einigen Serupel erregte der Umſtand, daß 
Sophia ihrem künftigen Gemahl vielleicht zu nahe verwandt 
jei, allein der Erzbifchof von Nowgorod und die heilige von 
ihm zu Rath gezogene Synode gaben den Beſcheid, daß 
diefe Verwandtſchaft Fein Hinderniß bilden Eönne, da fie ja 
nur von weiblicher Seite herrühre. Weder der Fürft, noch 
die Fürftin von Zerbit wußten Etwas von diefen Verbands 
lungen zwijchen Berlin und Petersburg; unbefangen feierten 
fie die Weihnachten 1743 und das Neujahr 1744 auf 
ihrem Schloſſe in Zerbit, ald am Neujahrstag ein Courier 
aus Rußland eintraf, der von Seiten der Gzarin eine Ein: 
ladung an die Fürftin überbradhte, mit ihrer Tochter, von 
welcher ihr der Ruf gar viel ſchöne Dinge gemeldet habe, 
an den mosfowitiihen Hof zu fommen Kurz darauf fam 
noch ein Schreiben des Königs von Preußen, das etwaige 
Zweifel, die nody über den Sinn der ruffiihen Einladung 
obſchweben mochten, vollends zerjtörte, indem es offen aus— 
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ſprach, daß die Prinzeſſin für den ruſſiſchen Großfürften zur 
Gemahlin beftimmt ſei. Die Mutter war außer ſich vor 
Entzüden über das Glück der Tochter, welder, da fie noch 
in der Wiege lag, ein holfteiniicher Hofpfarrer Fünftige 
Größe geweiffagt hatte. Diefer Prophezeiung gedachte 
jegt die Fürftin: „Erhebe dein ehrwürdiges Haupt aus dem 
Grabe,“ rief fie aus, „o du edler Dlearius, wahrhafter 
holfteinifcher Prophet, fiehe den Anfang der glüdlichen Zei- 
ten, die du verkündet haft!“ Da der Vater wenigjtens 
Nichts dagegen hatte, trat die Frau Fürftin mit der Toch- 
ter unverweilt die Reife an. Schon den 8. Februar, da 
Beide auf dem Wege von Mietau nad Riga waren, er- 
ſchien der Fürft Narifchfin, um die Prinzeſſin und ihre 
Mutter zu bewilllommnen, und führte fie nah Moskau, wo 
damald der Hof weilte. Beide machten auf die Gzarin 
einen guten Eindrud. Cine wejentlihe Schwierigkeit war 
jedoch zu überwinden. Der Fürft von Zerbit hatte gehofft, 
daß man feiner Tochter, wie einft der Gemahlin des un— 
glüdlihen Aleris, die Ausübung ihres Gottesdienftes nach 
evangeliſchem Ritus geftatten, oder daß man fie wenigftens 
bei den einfachſten Sätzen der chriftlichen Religion, was 
man an den Höfen den Bauernglauben nannte, belafien 
würde. Allein daran durfte nicht gedacht werben, weder 
die Gzarin Eliſabeth, weldhe die Geremonien ihrer Kirche 
mit großer Gewifjenhaftigfeit befolgte und fich eben damals 
zu einer großen Wallfahrt rüftete, noch vie moskowitiſche 
Geiftlichfeit, welche geltend machte, daß fie bereits bezüg- 


Schweden. 513 


lid) des Verwandtſchaftsgrades durch die Finger gefehen 
habe, noch vielleicht auch die Nation hätte Solches gebuls 
det. Man ftellte der Prinzeffin vor, und fie felbft ſetzte, 
was. man ihr vorgefagt, in einem Briefe an den Bater 
auseinander, daß der Unterjchied nicht ſowohl im Weſen 
der Sade, als in den Aeußerlichfeiten beftehe, welche man 
der rohen Menge wegen beibehalten müſſe; die griechifche 
Kirhe fei in der Glaubenslehre wenig von der evangeli- 
chen verjchieden. Dem Water, welcher in Deutjchland zu— 
rüdgeblieben war, wollte ver Glaubenswechjel nicht in den 
Kopf; er beruhigte fich zulegt, als die Mutter ihn ver- 
ficherte, daß die griechiſche Kirche in den guten Werfen nur 
Zeichen des Glaubens jehe und Feineswegs lehre, das ewige 
Heil werde durch Werfe verdient. Den 9. Juli 1744 fand 
das Glaubensbefenntniß der Prinzeffin, zwei Tage ſpäter, 
am 12., die Verlobung ftatt. Nach moskowitiſcher Sitte 
empfing fie, ftatt des bisherigen Fegerifchen, den neuen Nas 
men Katharina Aleriewna, unter weldem mit der Zeit vie 
Semiramis des Nordens, die Mörterin ihres Gemahls, 
die Zerftörerin Polens, jo berüchtigt geworben ift. Die Ber: 
mählung erfolgte erft im Jahre 1745. Nicht ohne Dornen 
waren bie erften Zeiten ihres Aufenthalts in Rußland. Die 
Krankheiten des Klimas ftellten fi ein, der preußifche Ge— 
ſandte vwerfichert jogar, der Uebertritt zur ruſſiſchen Kirche 
habe der jungen Fürftin doch mehr Serupel gemadt, als 
fie ihrem Vater einzugeftehen wagte. „Zuweilen ftieg eine 
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ihr auf und man ſah fie zuweilen in Thränen. An Wiber- 
jachern fehlte e8 ihr nicht, und der Großfürft ließ Häufig, 
je nachdem feine Umgebungen auf ihn einwirften, Mangel 
an Zuneigung bliden. Im Uebrigen zeigte Katharina, fo 
jung fie war, vom erften Augenblide an unbefchreiblichen 
Takt. Jedermann bewunderte, wie gut fie ihre Lage be- 
griff, und wie fie fich täglich befier zu bewegen lernte. Das 
Zutrauen der Gzarin gewann fie in hohem Grave.” *) Ya 
Leute, denen man gute Kenntniß der damaligen ruffiichen 
Berhältniffe zutrauen darf, behaupten, die Gzarin habe für 
den Fall, daß ter Großfürft, der ſchwach und Fränflich war, 
fterbe oder auch feine Nachkommenſchaft erziele, Maaßregeln 
getroffen, Fraft welcher Katharina das Reich erben follte. 
Da Friedrich IL. eigentliher Stifter dieſer Ehe war, 
Ihien ein gutes Verhältniß zwijchen Preußen und Rußland 
für lange gefihert. Noch eine andere Verbindung kam hin- 
zu, die gleichen Erfolg verhieß. Mißvergnügt über das 
ſchnelle Emporfommen des ihm feit langer Zeit verfeindeten 
Haujes Holftein-Gottorp, hatte der König von Dänemarf, 
Ehriftian VL, ein enges Bündniß mit England gejchlofen 
und zur Befteglung vefjelben im Dezember 1743 feinen 
Thronerben, Friedrich V., mit einer Tochter George IL 
vermählt. Um das hiedurch bedrohte Gleichgewicht im ffan- 
dinavifhen Norden herzuftellen, fuchte Schweden einen Rüd- 
halt an Preußen und trug als Unterpfand der Freundſchaft 
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gleihfalls auf ein Ehebündnig an. Die Vermittlung übers 
nahm Rußland. Friedrich jagte zu. Im Juni 1744 ers 
ſchien Graf Teſſin, eines der Häupter der ſchwediſchen Ari 
ftofratie, zu Berlin und warb für den neugewählten Thron- 
folger, Adolph Friedrih, um die Hand der älteren Schwefter 
Friedrichs IL, Ulrike Eleonora. Die Vermählung fand bald 
darauf ftatt. Erinnern wir und nun, daß Rußland ed ge 
weien ift, das im Frieden von Abo die Beförderung des 
Holfteiners, der ein leiblicher Vetter des ruffiichen Groß- 
fürften Peter war, durdhgejegt hat, und daß folglich Adolph 
Friedrih als ein Gefchöpf moskowitiſcher Politik betrachtet 
werden muß. Stand unter jolhen Verhältniffen nicht zu er- 
warten, daß Preußen und Rußland gute Freunde bleiben 
werden? In der That wurde um jene Zeit lebhaft über 
Errichtung eines dreifachen Bündniſſes zwiſchen Rußland, 
Preußen und Schweden unterhandelt. 

Dennoch zerfiel Friedrich und zwar tödtlich mit der 
Czarin Eliſabeth. Den erſten Grund zu dieſer Feindſchaft 
legte, wie ſchon früher bemerkt worden, die Erbitterung 
Beſtuchefs darüber, daß Friedrich unter der Hand Schwe— 
den und Dänemark gegen ruſſiſche Eingriffe zu ſchützen ſuchte. 
Noch mehr Schuld trug der König ſelbſt. Er hatte eine 
jo zügellofe Zunge, daß er boshafte Einfälle jelbft über 
die mächtigſten Perfonen, die ihm furchtbar ſchaden konn— 
ten, nie zu verbeißen vermochte. In jeinen Abendunterhals 
tungen oder bei Tijche z0g er über Dinge, tie an fremden 
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wig XV, und deſſen Geliebte, die Pompadour, feine deut- 
ſchen Nachbarn, das öfterreihiiche Haus, den Sachſen und 
deffen Grafen Brühl, verlegendem Geſpötte Preis, nament- 
lich hechelte er die vielen Liebichaften der ruſſiſchen Gzarin 
durch. Durch geſchäftige Zwifchenträger wurden fehr häufig 
folche loſe Reden denen hinterbracht, gegen melde fie ge- 
richtet gewefen waren. Auch Elifabeth erfuhr, was der 
Preuße von ihr ſagte. Sie faßte wider ihn einen grim- 
migen Haß, den bie öfterreihiiche Diplomatie anzufeuern 
nicht unterließ. Schon im Jahre 1746 war es joweit ge- 
fommen, daß, wie ich oben zeigte, Elifabeth mit Maria 
Therefia einen geheimen Vertrag ſchloß, Fraft deſſen fie ſich 
verbindlih machte, der Kaiferin-Königin zur Wiedererobe- 
rung Schlefiens behülflich zu fein. Als im Spätherbft 1747 
jene 35,000 Mann Ruffen, von denen früher die Rede 
war, durch Defterreih nad dem Rheine zogen, um in Flan- 
dern gegen bie Franzoſen zu fechten, ftellte Friedrich einen 
Gordon an feiner Grenze auf und beobachtete den Marjch 
der Mosfowiten mit regftem Argwohn. Drei Jahre fpäter 
rief Elijabeth alle ihre Unterthanen, die im preußijchen 
Heere dienten, nah Haufe und gab Befehl, den Haupt- 
mann v. Stadelberg, der auf ruffiihem Boden heimlich für 
Preußen warb, am Kopfe zu nehmen. Friedrich vergalt 
Gleiches mit Gleihem, er ließ einige Liefländer, die durch 
-preußisches Gebiet reisten, verhaften. Nun ftieg die Span- 
nung noch höher, Elifabeth gebot ihrem Gejandten, Berlin 
zu verlaſſen; ein preußiicher Bevollmächtigter, der nad Pe— 
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ter8burg kam, wurde gar nicht vorgelafien. Im Jahre 1751 
verbot Friedrich die ruſſiſchen Kupfermünzen. Die Czarin 
dagegen unterfagte ihren Untertbanen, die nach Danzig hans 
delten, ihre Waaren über Königsberg gehen zu laſſen; end» 
ih im Mai 1753 berief fie gar eine Verfammlung rufft- 
iher Großen nab Moskau, welde über Maaßregeln be- 
rathichlagte, die zu ergreifen jeien, um jedes fernere Wachs⸗ 
thum Preußens zu verhindern. Im folgenden Jahre wurs 
den ruſſiſche Truppen an der Grenze gegen Preußen zufam- 
mengezogen. Doch Fam die lang genährte Feindfchaft erft 
1756, als alle andern Mächte gegen Friedrich Tosfchlugen, 
zum Ausbruch.“) In der Zwiſchenzeit brachten die Berli- 
ner Zeitungen häufig bittere Ausfälle gegen die ruffifche 
Gzarin, und darunter waren mehrere, die Friedrich felbft 
verfaßt hatte. 

In dem Maaße, wie die Gzarin gegen Friedrih Par— 
tei nahm, erflärte fich ihr Neffe, der Thronerbe Peter, für 
Preußen. Schon ald Knabe, und da er noch in Holftein 
lebte, war er durch holſteiniſche Offiziere, die in Preußen 
gedient hatten, für Friedrich mit Bewunderung erfüllt wor- 
den. Dieje Gefinnung bradte er mit nad Rußland und 
äußerte fie dort auf ſehr unverjtändige Weile. Schwächlich, 
nervös, eigenftnnig, unverftändig, jchlecht erzogen, gab der 
Großfürft unverhohlen zu verjtehen, daß ihm fein Fleines 
Erbherzogthum lieber fei, als das ungeheure ruſſiſche Reich, 
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und tabelte die Maaßregeln feiner Tante gegen Friedrich. 
Er ruhte nicht eher, bi8 man ihm erlaubte, holfteinifche 
Soldaten nad Dranienbaum, wo er fih gewöhnlich aufhielt, 
fommen zu lafjen, erercirte nun fleißig mit denfelben und 
richtete Alles auf preußiſchen Fuß ein. 

Anfangs war die Gzarin dem Neffen jehr gewogen, 
aber feit der Großfürft fo offen für Friedrich fich erflärte, 
fuchte Beftuchef die Kaiferin gegen den Prinzen einzunehmen 
und ed gelang ihm. Geit 1746 ließ Elifabeth denſelben 
durh Spione überwachen; er mußte jeine holfteinifchen 
Diener fortichiden, nur zwei durften bleiben, Pechlin und 
Brömbfen;' diefe beiden aber ftanden, ohne daß Beter es 
wußte, in Beftuchefs Solde. Je mehr man ihn wegen fei- 
ner Hinneigung zu Preußen einengte, defto hartnädiger 
wurde ber Großfürft; er trat mit Friebrih in geheimen 
Briefwechfel, theilte ihm Nachrichten über die Anfchläge mit, 
die im Werke waren, drohte denen, welche zu Beſtuchef 
hielten, mit feiner Fünftigen Rade und verband fi mit 
dem engliichen Gefandten in Petersburg, um jeine Tante 
vom Bündnig mit Franfreih und Oeſterreich abzubringen. 
Seine Ehe war unglüdlih. Erft im neunten Jahre ihrer 
Verbindung gebar Katharina einen Knaben, den nachmali— 
gen Kaifer Paul; aber jehr zweifelhaft ift, ob Peter als 
Bater defjelben betrachtet werden darf, Von einem fitten- 
fofen Hofe umgeben und durd das Beilpiel der Czarin jelbft 
verführt, ließ Katharina, ein wollüftiges Wefen, ihren Ber 
gierden den Zügel jchießen und verlegte gewiſſenlos vie 
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Pflichten der ehelichen Treue. Es kam nicht felten zu ars 
gen Scenen zwiſchen der Kaijerin und der Gemahlin Pe- 
terd. Was fie jelbft that, wollte Elifabeth an der Groß 
fürftin nicht Teiven. Webrigend machte es Peter auch nicht 
beffer: er lebte mit einem Fräulein Woronzow, die man 
zum Unterſchied von ihrer Schwefter, welche an Schönheit 
und Charakter der Großfürſtin Katharina glich und auch in 
engfter Verbindung mit derſelben ſtand, die dicke oder ein- 
fältige nannte. Schon damals jahen Menfchenfenner einen 
unglüdlichen Ausgang der Ehe des Großfürften voraus, 
und es ift in hohem Grade wahrſcheinlich, daß Katharina 
1758 an der Verſchwörung Beftuchefs, von welcher fpäter 
die Rede fein wird, betheiligt war. 

Menden wir und nad) Schweden, wo die Verhältniffe 
nah dem Frieden von Abo diefelben blieben, wie. früher. 
Die Häupter der Ariftofratie, die Gyllenborg, die Horn, 
die Tefftin, waren weit mächtiger, ald König Friedrich 1. 
von Heſſenkaſſel. Diefer altersſchwache Fürft mußte fich 
unerhörte Demüthigungen gefallen laffen. Der medlenbur- 
giſche Geſandte hatte 1744 eine Intrike angezettelt, um 
die von den Ariftofraten beabfichtigte Erneuerung des Kriegs 
gegen Rußland zu verhindern. Die Sache fam heraus. 
Run gab der Reichsrath Befehl, den Diener des Geſandten 
zu verhaften, und verjagte ihn felbft aus dem Lande. Auf 
eine Beſchwerde, die deßhalb das diplomatiiche Corps vor- 
brachte, erwiederte der Präfivent des Reichsraths, Graf 
Gyllenborg, troden: die Herren wüßten ja jelbft, daß nad) 
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ber ſchwediſchen Berfaffung der geheime Ausſchuß die Macht 
befige, fi der Perſon aller Reihsräthe, ja auch tes Kö— 
nigs zu verfichern, wenn er dazu gejeglihen Anlaß finde. 
Nicht zufrieden, das Staatsoberhaupt auf jolhe Weile vor 
dem Auslande preisgegeben zu haben, nöthigte ver Reichs— 
rath den König, dem engliſchen Gefandten den Hof zu 
verbieten, weil dieſer Gefandte im Einverftändniffe mit 
Friedrih I. den Krieg mit Rußland mißbilligte und auf 
baldigen Abjchluß des Friedens hinarbeitete. Ich habe oben 
berichtet, daß ver Reichsrath nach Abichluß des Vertrags 
von Abo die Generale Löwenhaupt und Bubdenbrof hin— 
richten ließ. Aus einem ähnlichen Anlaß wurden um die- 
jelbe Zeit drei der eifrigften Anhänger des Königs, jein 
Leibarzt Bladwell, ver Kaufmann Springer und der Fabri- 
fant Hebmann in einen Prozeß verwidelt. Die Anklage 
wider fie lautete dahin, daß fie es verfucht hätten, ven 
König mit engliihem Gelde zu beftechen, damit er Ruß- 
lands Plane fürdere. Friedrich fonnte die Angeklagten nicht 
retten. Bladwell wurde hingerichtet, Springer zu lebens⸗ 
länglicher Haft verurtheilt und nur Hedmann freigejprochen. 
Die franzöftfche Partei, oder die der Hüte, hat dieß ge 
than. Aber nach dem Abjchluß des Friedens machte es bie 
ruſſiſche, oder die der Müsen, nicht beffer. Unter ver 
Ariftofratie gab es einige Mitglieder, welche zum Bortheil 
des Landes die Macht der Krone zu erweitern wünjchten 
und deßhalb mit dem Thronerben Adolph Friedrich ſich in 
Berbindung geſetzt hatten. Plöglih gab im Jahre 1749 
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ver ruffifche Botſchafter zu Stockholm folgende Erflärung 
ab: In. Schweren feien Leute, die nad) dem Tode des Kö— 
nigs die Despotie einführen wollten, dieß fei jedoch nicht 
Wunſch der Nation, fondern nur einiger Menſchen, die 
durch ſolche Umtriebe ſich gegen eine Unterſuchung ihres 
Benehmens zu ſichern gedaͤchten. Seine Kaiſerin finde, daß 
die Ausführung dieſes Planes der Ruhe des Nordens ſchäd— 
lich werden müßte, und ſie halte ſich kraft der beſtehenden 
Verträge für verpflichtet, im angegebenen Falle zwechdien⸗ 
liche Mittel anzuwenden, damit die Ordnung aufrecht er- 
halten werde. Das hieß mit andern Worten ſoviel, daß 
Rußland die oligarchiſche Regierung in Schweden, weil ſie 
das Nachbarreich ſchwach mache, ſeinem Intereſſe gemäß 
finde. Man ſieht hieraus: Eliſabeth nahm keine Rückſicht auf 
die verwandtſchaftlichen Bande, die den ſchwediſchen Thron- 
folger mit dem ruſſiſchen Großfürften verknüpften. König 
Friedrich ftarb 75jährig den 25. März 1751; das Leichen- 
begängniß des Verftorbenen und die Krönung des Nachfol—⸗ 
gers Adolph Friedrih wurde mit einem Pompe vollzogen, 
ver ebenfojehr der Ohnmacht des neuen Könige, als der 
Armuth des Landes Hohn ſprach. Die Juwelierarbeiten, 
die man zur Krönung aus Paris fommen ließ, hatten einen 
Werth von 800,000 Thalern. Schwedens Ariftofratie wollte 
bei beiden Geremonien ihren Glanz zeigen. Aber wenn 
man den Mann, der den Namen eines Königs von Schwe- 
den führte, Anfangs mit leerem Pomp umgab, vergaßen 
die eigentlichen Herren des Landes nicht, ihn von vorn bers 
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ein daran zu gewöhnen, daß nicht ihm, fontern ihnen die 
Macht gebühre. Selbft in unbedeutenden Dingen trat man 
ihm entgegen, gab ihm Verweiſe, hielt ihm vor, daß er 
den bei der Krönung übernommenen eidlihen Pflichten ent- 
gegenhandle, die Gejege nicht Fenne, zu viel Geld auf Baus 
ten und Luftbarfeiten verwende. Mehr ala Alles dieß pei— 
nigte den König der frömmelnde Hodmuth und die fal- 
bungsvolle Zudringlichfeit eines Höflings, der mehr zu 
einem Hofprediger, ald zu einem Beamten getaugt hätte. 
Diefer Herr war ber Graf Teſſin, von dem Reichstage ein- 
gejegter Dberhofmeifter des Kronprinzen und als folder 
Verfaſſer von Briefen an lebteren, in welchen er, unter der 
Maske frommen Eifers verftedt, allerlei bittere Vorwürfe 
gegen ben Prinzen, wie gegen deſſen Vater, den König, 
angebracht hatte. Teſſin verlangte, daß fein Büchlein ger 
drudt werde; der König verweigerte die Erlaubniß dazu, 
nun legte Teffin jein Amt nieder und verlangte vom Reiche- 
rathe, daß eine ftändiiche Commiſſion zur Unterfuchung die 
jer wichtigen Sache niedergefeßt werde. Er erreichte zwar 
feinen Zweck nicht, aber verfäumte ſeitdem feine Gelegen- 
beit, dem König und feinem Sohne das Leben fauer zu 
machen. In gleichem Geifte verfuhr der Reichsrath. Der- 
jelbe ging jo weit, daß er dem Oberften ber Föniglichen 
Leibwahe, der doch nur unter dem König ftehen Fonnte, 
eigenmächtig Befehl ertheilte, einen Unteroffizier zu verhaf- 
ten, der auf ausbrüdliche Weifung des Königs einen über: 
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müthigen Reichsrath abgehalten hatte, in den innern Schloß- 
hof hineinzufahren. 

In noch fchlimmere Lage geriet; der König gegen das 
Jahr 1754 ‚bin, und zwar zunächft durch auswärtige Po— 
litik. Seit Einführung der Dligarchie befaß Schweben feine 
eigene Bewegung mehr, wie ein Trabant wurde e8 durch 
fremde Sonnen fortgeriffen. Der Gegenfas zwiſchen Ruß— 
land und Franfreih war es gewejen, was die Faktionen 
der Hüte und Mügen ſchuf, diefe ftanden in moskowitiſchem, 
jene in galliihem Solde. Nachdem es aber dem überlege- 
nen Geifte Maria Therefia’s gelungen war, alle Großmächte 
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des Feſtlands von Europa, namentlih audh Rußland und 
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von Preußen zu vereinigen, konnte es nicht fehlen, daß dieſe 
wichtigen Veränderungen auch auf Schwedens Zuftände zus 
rüdwirften. Die franzöfifhe und ruſſiſche Diplomatie zu 
Stodholm, lange Zeit erbitterte Gegner, machten. gemeine 
Sache, alfo gerannen auch ihre bisherigen Werkzeuge, die 
Müsen und Hüte, in einen Knäuel zufammen. Das Opfer 
dieſes unnatürlihen Bundes wurden bie noch übrigen Refte 
föniglicher Gewalt. Doch geihah dieß nicht ohne Wider- 
‚ftand. Durd das ganze Reich herrichte Gährung. Bauern, 
Bürger, jelbjt einige Adelige begriffen, daß man die Krone 
nicht völlig zu einem Schatten erniedrigen dürfe, und daß 
zum Wohle des Landes den von fremden Mächten bejahl- 
ten Faftionen das Handwerf gelegt werben müſſe. Da und 
dort entftanden Berfchwörungen; aber fie mißlangen, haupt: 
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fählih weil der König Adolph Friedrich entweder zu arg- 
wöhniſch bewacht, oder auch weil er zu furdtfam war, um 
in eigener Perſon den Unzufrievenen ein Haupt zu geben. 
Unter folder Stimmung trat im DOftober 1755 der Reihs- 
tag zujammen. Die Dligarchen, welde die Gefahr, in ver 
fie jchwebten, richtig erfannten, ließen Geld fpringen, be— 
zahlten Schriften, im vielen Flugichriften wurde die könig— 
lihe Familie ungeftraft gefränft und beleidigt, währen 
Bücher, welde zu Gunſten der Monarchie Tauteten, vie 
Druderlaubniß nicht erhielten. Im November ließ ver Kö— 
nig den Ständen eine Beſchwerdeſchrift überreichen, in wels 
cher er auseinanderjegte, wie unwürbig er behandelt worden 
jei und mit Niederlegung der Krone drohte. „Die Reichs— 
ftände,* heißt ed darin, „mögen im Namen des Höchſten 
diefe wichtige Sache frei überlegen und prüfen. “Der Gott 
der Ewigfeit jegne fie, ich habe aus Ergebung in Gottes 
wunderbare Schickung mein väterliches Erbtheil aufgeopfert, 
um dieſem Reiche vorzuftehen, ich habe aus gutem Glau- 
ben meinen Eid geleiftet und meine zeitlihe Wohlfahrt an 
Schwedens Zukunft gefnüpft. Ih will auch zum Bejten 
diefes Landes Alles, was ich befige, wagen. Dafern ic 
aber durd oben angeführte wichtige Umftände fürder gehin- 
dert werben follte, meiner Pflicht Genüge zu thun, jo wollte 
ich lieber meinen Scepter, den mir Gott und der Reiche: 
ftände Wahl anvertraut hat, zurüdgeben, als denfelben weis 
ter mit Beängitigung und ohne Föniglihe Würde führen.“ 
Heftige Bewegungen bracen jofort unter dem Bauernftand 
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aus; aber von der ruſſiſchen und franzöfifchen Diplomatie 
unterftüßt, blieben die Oligarchen Meifter. Zwei Anführer 
wurben verhaftet, der dritte, Lars. Larſon, entfloh. Der 
Reichstag ſetzte einen fürmlichen Sicherheitsausichuß nieder, 
der den Titel führte: geheime Deputation der Stände zur 
Beichirmung des öffentlichen. Ruheftandes und Beftrafung 
aller Störungen vefjelben. Diefer Ausſchuß befaß nicht 
weniger Gewalt, als vierzig Jahre fpäter der in Paris von 
den Yafobinern errichtete. Im Januar 1755 gab er Bes 
fehl, etliche Offiziere, einen Geiftlihen und einige Andere 
zu verhaften, machte denfelben den Prozeß und ordnete die 
Hinribtung mehrerer der Angefhuldigten an. Den 3. 
Februar erging ein Ausfchreiben an alle Pfarrer des Reichs, 
bei ſchwerer Strafe in ihre Predigten feine Staats⸗ ober 
weltlichen Sachen einzumifchen, wohl aber das Volf zu dul⸗ 
dendem Gehorfam gegen den Reichsrath zu ermahnen. Das 
war ein Verbot, ſich des Königs anzunehmen, und ein Be- 
fehl für die Anmaßungen der Dligarcen, das geiftliche Amt 
zu mißbrauchen. Indeſſen zettelten mehrere der vertrauteften 
Diener des Throns, namentlich Graf Erich Brahe, Obrifter 
des Leibregiments zu Roß, Hofmarfhall Baron Guſtav 
Horn, ein Lieutenant ded Geſchützes Namens Puke, ein 
Felpwebel Namens Mozelius eine Berfhwörung an, die 
gleichfalls mißglüdte, weil Adolph Friedrich fich nicht ent- 
Ihließen Fonnte, offen Theil zu nehmen. Ein Gorporal der 
Leibwache verriet) das Geheimniß und erhielt zum Lohn 
das Adelsdiplom, eine Summe von 8000 Mark und eine. 
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Lieutenantöftele. Die ebengenannten Schuldigen wurden 
verhaftet, drei andere, Graf Härd, Obrift der Trabanten- 
garde, dann Baron Wrangel und Lieutenant Gyllenfpet, ent 
famen. Den 22. Juni 1756 erjchien eine Befanntmadhung , 
der Stände, worin tem Volke Schwedens die Entdeckung 
der Umtriebe angezeigt wart. Der Reichstag, hieß es 
darin, ſei Tag und Nacht verfammelt und babe ſolche 
Maafregeln getroffen, daß an Erhaltung der Ruhe nicht 
gezweifelt werden fünne, die Bürgerjchaft patrouillire zu 
Roß und Fuß und auch das NArtilleriecorps halte gute 
Wache. Ohne Anfehen der Perſon jollten die Schuldigen 
beftraft werden. Bezüglich Iegteren Punktes hielt die Dlis 
garchie buchftäblih Wort. Damit ver König den bejchlof- 
jenen Aft ver Rache nicht verhindern könne, wurde ihm für 
die Dauer des eingeleiteten Prozeſſes das Begnadigungs- 
recht entzogen. Ende Juli erfolgte die öffentliche Hinrich⸗ 
tung der Berhafteten. Adolph Friedrich Fonnte zufrieden 
jein, daß ihn der Reichsrath nicht auch vollends zur Rechen- 
Ihaft z0g, obgleich ihm allerdings fein Schatten von Theil 
nahme nachgewiejen. werden konnte. Das ‚Ergebniß des 
Reichstags von 1755 —56 war, daß Schweden den Krieg 
gegen Friedrich II. von Preußen erflärte, deſſen leibliche 
Schwefter Adolph Friedrich zur Gemahlin hatte. Alle Pro- 
teſtationen des Schwachen Königs fruchteten Nichte. 

Das dritte und legte unter den Reichen des ſkandina— 
viihen Nordens ift das dänifche, das wir zum Schluffe ins 
Auge faſſen müflen. König Friedrich IV., der im Jahre 
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1699 ven Thron zu Kopenhagen beftieg, hatte in früherer 
Zeit nad) der Weiſe des ftarfen Auguft von Polen⸗Sachſen 
gelebt, fib in unbefonnene Kriege geftürzt, Reiſen durch 
Europa und unfäglide Schulden gemacht, Weiber verführt 
und gar eine Doppelehe eingegangen; mit dem nahenven 
Alter wurde er fromm und fparfam, Pracht und Berfchwen- 
dung hörten auf, die Schulden verſchwanden und im Staate- 
ſchatze häuften jih nah und nach faft drei Millionen Tha— 
ler. Nur einen Fehler machte der alte König, daß er eine 
feiner früheren vielen Geliebten, die Gräfin Reventlow, heira- 
thete. Freilich war hieran mehr leßtere, als der König jelbit, 
jhuld, denn im geheimen Bunde mit dem erjten Hofgeifts 
lichen ließ fie dem alten Herrn jo lange die Hölle heiß 
machen, bis verjelbe einwilligte. Die Reventlow wollte 
nicht für Nichts eine Königin geworden ſein: ſie bereicherte 
unverfhämt ſich jelbft und ihre Verwandten. Bei diefem 
Geſchäfte Teiftete ihr derſelbe lutheriſche Hofbiſchof Deich: 
mann, der auch die Ehe zu Stande gebracht hatte, treu- 
lihe Dienfte; beide brachten große Summen ind Trodene, 
63 fam jedoch zu Klagen und der alte König jegte eine 
Unterfußungscommilfton nieder. Aber die Folge war, daß 
Deihmann und die Reventlow ihre Köpfe hübſch aus der 
Schlinge zogen und die Schuld auf ihre untergeordneten 
Werkzeuge herabgleiten ließen, welche harte Strafen erlitten. 
König Friedrich IV. ftarb den 12. Oftober 1730. 

Auf ihn folgte fein Sohn Chriftian VL, ein wohl 
wollender Fürft, der die beften Abfichten hegte. Unver— 
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fennbar ift, daß auf ihn das Vorbild des Königs Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen mächtig eingewirkt hat. Da Ehri- 
ftian VI. jedoch gutmüthig war, welde Eigenihaft tem 
ebengenannten preußijchen Herricher keineswegs nachgerühmt 
werben fann, jo ahmte er denſelben nicht in allen, ſondern 
nur in einigen Punkten nad. Weder faufte und raubte er 
lange Grenabiere in ganz Europa zufammen, noch hielt er 
ein weit die Kräfte feines Landes überfchreitendes Heer, 
noch zwang er die Bürger jeiner Hauptftadt, Häufer zu 
bauen. Dagegen wollte er mit Gewalt und mit Anwen 
dung aller der Zwangsmittel, welche die barbarijche Gejeß- 
gebung jener Zeit und die Regierung an die Hand bot, 
jeine Unterthanen erftend fromm und zweitens reich machen. 
In erfterer Sorge ftand ihm fein Hofprediger, Bilchof 
Blume, getreulih bei. Drei verſchiedene Jahre hinterein- 
ander gebot der König, daß man Jeden, der dem jonntäg- 
lichen Morgen: oder Mittagsgottesdienft anzuwohnen ver- 
jäume, entweder mit einer Geldftrafe belegen, oder wenn 
ber Schuldige Fein Geld befige, wenigftens an den Pran— 
ger ftellen folle. Um 1738 erſchien ein Edikt, welches 
allen königlichen Beamten, Eltern, Hausvätern, Gaftwirs 
then bei ſchwerer Strafe vorjchrieb, diejenigen, welche ſich 
Gottesläfterung, Fluchen oder aud nur Mißbrauch des gött- 
lichen Worts im Scherze erlauben würden, unverweigerlid 
anzuzeigen. Im Jahre 1743 wurden ſämmtliche Geiftlichen 
des Reichs durd ein Ausjchreiben aufgefordert, über das 
Betragen ter Soldaten beim Gottesdienft, ob fie aufmerf- 
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ſam zuhörten oder nicht, genauen Bericht zu erftatten. Die 
gewöhnliche Todeöftrafe gegen Mord und Morbverfuch fchien 
dem Könige zu gelind; er verordnete, Diejenigen, welche 
ſolches Berbrechen begangen hätten, jollen neun Wochen 
hintereinander öffentlich vom Scharfrichter mit 27 Ruthen- 
ftreihen belegt und hernah von Unten auf und ohne 
Empfahung eines Gnadenſtoßes lebendig gerä— 
bert werben. Scauipiele, Bälle, Tanz, Theater hör- 
ten auf; Fideln, Schalmeien, Hörner und Saitenjpiel ver- 
ftummten; nur gebetet und gejungen durfte werden. Strenge 
königliche Befehle verboten allen Bärenführern, Stodjprin- 
gern, Tafchenfpielern, blinden Mufifanten, Kameeltreibern, 
Marionettenmeiftern und anderem dergleihem Wolf ven Ein- 
tritt in das Reich. Dagegen blühte das Miffionsweien, 
und ‚viele treffliche Geiftlihe opferten Geſundheit und Leben 
auf, um die armen Grönländer, Unterthanen der Krone 
Dänemark, zum Chriftenthum zu befehren. Chriftian VI. 
erließ zweitens eine Mafje Verfügungen, um theils die An- 
legung von Fabrifen im Lande zu erzwingen, theild bie 
Einfuhr fremder Waaren zu verbieten. In der That blüh- 
ten Gewerb und Handel auf, Dünemarf wurde wohlha- 
bend. Beſonderes Lob verdient der Eifer, mit weldem 
Chriftian VI. zu einer Zeit, da man noch nirgends an För- 
derung des Volksunterrichts dachte, für die Dorfichulen 
jorgte. Der König ging auf feinen Kammergütern mit gu— 
tem Beilpiele voran, auch die andern Grunbbefiger mußten 


fih entjchließen, in den ihnen gehörigen — Schul⸗ 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. UI. 
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meifter zu bejolden und Wohnungen für fie zu erbauen. 
Die war der erfte Anfang zur Hebung der Fefleln ver 
Leibeigenſchaft, welche noch ungemilvert auf den däniſchen 
Bauern laſtete. Obgleich der gute König ernſtlich ſparen 
wollte, nöthigten ihn die Veränderungen in Rußland und 
Schweden, der mißglüdte Verfuh, die Erwählung jeines 
Sohnes in Stodholm durchzuſetzen, das jchnele Auffommen 
des Hauſes Holftein-Bottorp, zu großen, jeine Einkünfte 
überfteigenden Ausgaben, jo daß er bei feinem im Auguft 
1746 erfolgten Tode gerade jo viel Schulden hinterließ, als 
er beim Regierungsantritt baares Geld im Schage vorge: 
funden hatte, nämlih etwas weniger ald drei Millionen 
Thaler. 

Sein Sohn und Nachfolger Friedrich V. war gleid, 
dem Pater gutmüthig und fromm, ohne jedoch ein Bet- 
bruder zu jein. Er ließ Bälle und Goncerte am Hofe hal- 
ten, öffentliche Luftbarfeiten wurden geftatte. Das Bolf 
erfreute jih im Theater an den Stüden des däniſchen Na- 
tionaldichterd Holberg. Aber bald verleiteten Höflinge und 
gelehrte Schmeichler den König, hierin weiter zu gehen, als 
für die Finanzen des Landes gut war, und im Kleinen die 
Role Ludwigs XIV. von Franfreih zu jpielen. Franzö— 
ſiſche Schaufpieler wurden gerufen, italienische Opern ge 
geben, Titel, Orden, Ehrenzeichen vermehrt. Nicht weni: 
ger als 74 Familien erhob Frievrih V. während einer nur 
20jährigen Regierung in den Adelftand. Den Profefforen 
in Göttingen zu Gefallen veranftaltete er eine Foftbare Reife 
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nach Arabien, durch die ſich der ältere Niebuhr einen Na- 
men gemacht hat; er ftattete fremde Dichter und gelehrte 
Künftler, Männer wie Cramer, Klopftod, Sturz, Schlegel, 
Kragenftein, den Genfer Mallet, mit Jahrgeldern aus. Das 
für priefen ihn Redner und Zeitungsfchreiber aller Drten, 
und Klopſtock dichtete ihm zu Ehren die Ode auf den Kö- 
nig. Beſonders wurde eine neue Wiffenihaft, die Came- 
raliftit, in Dänemark fleißig angebaut. Ihre Jünger be- 
wiejen, daß Wohlftand und Betriebjamfeit der Unterthanen 
fteige, wenn eine Regierung ſich gewöhne, recht viel Geld 
auszugeben. Der Finanzminifter Schimmelmann, ver Obers 
hofmarſchall Adam Gottlieb Moltfe und der Bicefanzler 
Erih Pontoppidan erlangten ald Staatsöfonomen bedeuten- 
ven Ruhm, und allerdings haben fie, wenigftens für ihren 
eigenen Beutel, nicht jchlecht geforgt. Auch für die Kumft 
geihah viel. In Kopenhagen erhoben ſich bewunderte Ges 
bäude, und wie durd Zauber wuchs die Friedrichsſtadt oder 
Amalienburg aus der Erde heraus. Erft beim Tode des 
- Königs zeigte ed fich, mit welchen Mitteln alle diefe Wun- 
ver geichaffen worden waren. Friedrich V. hinterließ näm- 
ih, als er den 13. Januar 1766 ftarb, eine für das 
fleine Reich ervrüdende Schulvdenlaft von 26 Millionen Tha- 
lern. Eine bleibend wohlthätige Folge hat der Schuß ges 
habt, den er der Geiftesbildung angebeihen ließ, nämlich 
daß in Dänemark zuerft die Stimme für Verbeſſerung des 
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der Leibeigenjchaft durchdrang. Doch gefchah dieß erft unter 
der nächftfolgenden Regierung. 
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Der Süden Europa’d um die Mitte ded vorigen 
Jahrhunderts. Neapel, kleinere italienifche Staaten. 
Spanien. 

Wer jollte ed glauben: nächſt dem proteftantijchen 
Preußen waren einzelne Staaten Staliens die erften Ränder, 
wo die philoſophiſchen Ideen des 18. Jahrhunderts ins Le- 
ben eingeführt zu werben begannen! Ich habe an einem 
andern Orte erzählt, daß der ſpaniſche Prinz Don Carlos, 
Philipps V. Sohn, ald er im Jahre 1735 das Königreid) 
Neapel übernahm, einen Minifter Bernardo Tanucei mit 
fi brachte, der früher Profefjor der Rechte in Pija gewe- 
jen war. Diefer Mann, der das unbedingte Vertrauen 
des jungen Königs bejaß, unternahm umfafjende Neuerun: 
gen, beſonders wider die Geijtlichfeit und die Lehensrechte 
des Adeld. Man kann nicht läugnen, daß früher die Zahl 
der Geiftlihen zu groß für die Ausdehnung des Königreichs 
und feiner Bevölferung war. Als Karl in Neapel ankam, 
fanden fib im Lande nicht weniger als 112,000 Ber: 
jonen geiftlihen Standes und unter diefen 22 Erzbi— 
ihöfe, 116 Biſchöfe, 56,500 Prieſter, 31,800 Mönche, 
22,600 Ronnen: auf je taufend Einwohner famen 7 Geift- 
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liche. Tanucci ſchloß nun mit dem Pabſte ein Concorbat, 
welches zum Zwed hatte, die Zahl der Geiftlichen zu ver 
mindern, viele Vorrechte der Kirchen und Klöfter, welde 
fi mit einer regelmäßigen Verwaltung nicht zu vertragen 
Schienen, abzuſchaffen. Daſſelbe beftimmte unter Anderem: 
Güter, welche die neapolitanishe Kirche Schon vor der Zeit 
des Concordats befaß, bezahlen insfünftig die Hälfte ver 
Staatöfteuer, joldhe dagegen, welche ver Klerus fpäter er- 
wirbt, entrichten die volle Auflage. Die Fönigliche Finanz- 
fammer ift ermächtigt, Zaiengüter, die durch Irrthum oder 
in böslicher Abſicht mit eigentlichen Kirchengütern vermiſcht 
wurden, auszufcheiden. Die geiftlichen Freiungen (immu- 
nitates) werben vermindert, ſolche Begünftigungen, die nicht 
auf förmlichen Urkunden und Verträgen, fondern auf bloßem 
Herfommen beruhen, hören auf. Das Recht der Freiftätte 
ift auf die Kirche befchränft und gilt auch da nur für Flei- 
nere, genau beftimmte Vergehen. Genau foll beftimmt wer: 
den, welde Perſonen zum geiftlihen Stande gehören und 
welche perjönlichen Vorrechte ihnen zufommen. Die bifchöf- 
liche Gerichtsbarkeit wird eingefchränft, die weltliche erwei- 
tert. Um die Zahl derer zu verringern, welde dem geift- 
liben Stande fi) widmen wollen, wird bie Ertheilung 
von Weihen erſchwert, die Kirchenzucht verfchärft. Ein aus 
Laien und Klerifern gemijchtes Gericht erfennt über alle 
Streitigkeiten, weldhe aus dem Goncordate entipringen. 
Man fieht, der Pabft gab in fehr wichtigen Punkten nad, 
er bewilligte weiter die Abſchaffung vieler Feiertage, Damit 


534 Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


das Volt mehr arbeite. Andere Zugeftänpniffe erzwang 
Tanucci durch Lift oder Gewalt. Der Stuhl Petri beftand 
auf Einführung der Ingquifition, aber im Jahre 1746 er- 
hob fih das Wolf mit bewaffneter Hand dagegen, und die 
Regierung duldete nicht blos den Aufftand, ſondern vertrieb 
aus eigenem Antrieb alle Klerifer, vie bei dem Werfuche 
der Einführung thätig gewejen waren. Der Zufammenhang 
hievon ift flarz weil Tanucci fi jcheute, offen gegen bie 
Forderung des Stuhls Petri aufzutreten, fchob er die Un— 
zufriedenheit des Volks voran und beviente fich feiner Fäufte, 
um zu erreichen, was er felbft beabfichtigte. Der Pabft 
mußte ruhig diefem Spiele zujehen. Auch an die Vorrechte 
des Adels, die in der That fehr ausgedehnt und theilweife 
dem Staate nachtheilig waren, hätte Tanucci gerne gleich 
Anfangs die Art gelegt. Aber er mußte an fich halten, 
weil er Defterreich fürdhtete, das in alter Verbindung mit 
der Ariftofratie ftand. Erinnern wir uns, daß Fürft Lob— 
fowig, als er im Sommer 1744 gegen Neapel vorrüdte, 
Proflamationen verbreitet hat, welche dem Adel Herftellung 
alter Rechte, dem Volke leichte Steuern und wohlfeiles 
Brod verhießen. Hieraus erhellt, daß Defterreih damals 
nah mehr ald einer Seite hin auf Haß und Abneigung 
wider Tanucci's Plane rechnen Fonnte. Kaum aber war 
durb den Aachener Frieden der neapolitanishe Thron des 
Infanten Karl ficher geftellt worden, als Tanucci auch ges 
gen den Adel vorwärts ſchritt. Ein Recht um das andere 
wurde biefem Stande entzogen. Doch dieß genügte dem 
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ehemaligen Profeffor von Piſa, dem zur höchften Gewalt 
im Staate aufgeftiegenen Plebejer, noch nicht: auch die finan- 
zielle und gejellihaftlihe Unabhängigkeit des Adels follte 
vernichtet werben. König Don Carlos nöthigte, in bie 
Fußftapfen feines Ahns Ludwig XIV. tretend, die alten 
Gefchlechter, häufig am Hofe zu erfcheinen und durch übers 
triebenen Aufwand ihre Finanzen zu Grunde zu richten. 
Dafür, daß trog dieſer räumlichen Annäherung an den Kö- 
nig der Adel in gehörigen Schranfen gehalten werde, forgte 
die unendlich jteife, altſpaniſche Etiquette, welche Tanucci 
gleih Anfangs am Hofe von Neapel eingeführt hatte. Ich 
will den Geift diefer Hofordnung durch ein Beilpiel ver- 
deutlihen. Don Carlos war feit 1738 mit Maria Amalia, 
einer Tochter des Königs-Kurfürften von Sachſen-Polen, 
Auguft III., vermählt. Nicht lange nah der Vermählung 
kam der Kurprinz Friedrih Ehriftian nah Neapel, um die 
Königin, feine Schwefter, zu beſuchen. Wie war berjelbe, 
der doch unter den ſehr ceremoniöſen Förmlichkeiten des 
ſaͤchſiſch⸗ polniſchen Hofes aufwuhs, erftaunt, ald er hörte, 
daß die beſtehende Etiquette ihm nicht erlaube, mit der nea- 
politaniichen Königin an einer Tafel zu fpeifen! In der 
That konnte der Kurpring während eines Aufenthalts von 
mehreren Monaten biefer Ehre nicht theilhaftig werden. 
Die Grundabfiht, warum Tanucci auf die oben ent- 
widelte Weife gegen Klerus und Abel einjchritt, wurde 
durch andere Maaßregeln deſſelben Staatsmannes enthüllt. 
Die vielen Kabinetöfriege, welche im Laufe des 18. Jahr⸗ 


536 Zweiundbreißigftes Kapitel. 


hundert von den meiften Höfen Europa’s geführt wurden, 
hatten mehr ald ehemals den Werth des baaren Geldes 
fühlbar gemadt. Ueberall ging deßhalb die Staatskunft 
darauf aus, das Geld des Volks in die Kaffen ver Re- 
gierung zu ſammeln, die Einkünfte zu vermehren. Eben 
dieſes Beſtreben hat auch den Piſaner Tanucci geleitet. 
Er änderte die ganze Einrichtung des Steuerweſens ab, 
ſchuf ein neues Kataſter, legte große Auflagen auf die aus 
dem Auslande eingeführten Waaren. Am meiſten Geld aber 
war beim Adel und beim Klerus zu holen, darum jene 
Maaßregeln gegen beide Stände. In gewiſſer Beziehung 
hat allerdings das Land durch Tanucci's Verwaltung ge— 
wonnen. Die Sicherheit der Straßen, auf denen ſich ſonſt 
Räuber umtrieben, wuchs, der Landbau hob ſich langſam, 
da und dort famen Gewerbe auf. Aber dem gemeinen 
Mann, dem Bauern und Bürger, ging es nicht beſſer als 
früher, jondern fchlechter, weßhalb auch der große Haufe 
fih nah den alten Zeiten zurüdjehnte. Sie follten mehr 
arbeiten, als jonft, damit der Staat größere Steuern von 
ihnen ziehen könne, aud die Abjchaffung der vielen Feier: 
tage, zu welder Tanucci den Pabſt bewog, hatte nur leß- 
tern Zwed, König Karl IV. von Neapel theilte eine fait 
bei allen Bourbonen hervortretende Leidenschaft, tie Liebe 
zur Jagd, er erließ firenge Geſetze gegen Wilderer und 
ftrafte den Bauer, wenn dieſer feine Felder nicht ruhig durch 
Hirſche und Schweine abfreffen ließ; fonft verwandte er 
große Summen auf Werfe der Kunft, erbaute das pradt- 
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volle Schloß zu Eaferta mit dem berühmten Parf und ven 
Waſſerfällen, jowie das Theater San Earlo in der Haupt: 
ftadt, das größte in Europa, auch begann er vie Aufgra- 
bungen in Pompeji und Herkulanum, welche über das häus- 
liche Leben der alten Römer jo merkwürdiges Licht verbrei- 
tet haben, und legte die berühmte Sammlung der Alterthüs 
mer zu Neapel an. Da die Neuerungen bed Königs und 
feines Minifterd hauptjächlih gegen Klerus und Adel ge- 
ridjtet waren, jpendeten die Philofophen venfelben lauten 
Beifall, weil man fich bereitö gewöhnt hatte, Alles, was 
gegen die chriftlihe Geiftlichfeit geihah, als einen Fort: 
fchritt auf der Bahn zur Vernunft zu betrachten. Allein, 
wie ih jchon bemerkte, nicht das Volf gewann, jondern bie 
Beamtenherrfhaft und namentliih der Zuriftenftand, deſſen 
wachſender Einfluß fih durch den überhand nehmenden Geift 
ver Chifane fühlbar machte. 

Nördlich grenzt an das Königreich Neapel der Kirchen: 
ftaat. Dort hatte im Jahre 1730 ver alte Karbinal Lau— 
rentius Corfini unter dem Namen Clemens XII. den Stuhl 
Petri beftiegen. In dem legten Zeiten jeiner Regierung 
ereignete fih ein Vorfall, ver ganz Italien in Bewegung 
jegte. Ich habe an einem andern Orte von den Thaten 
berichtet, welche der italienische Klerifer Alberoni, jeit 1717 
Kardinal der römiſchen Kirche, als erſter Minifter in Spa- 
nien vollführtee Durch einen Mactipruh Philipps V. im 
Jahre 1720 aus Spanien verbannt, fand Alberoni beim 
Pabſte Schutz und erhielt einige Jahre jpäter die Statt 
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halterwürbe, oder nad tem amtlichen Ausdrucke die Lega— 
tion in Ravenna. Unweit diefer Stadt liegt San Marino, 
die Fleinfte aller Republifen Europa’s, die befanntlih heute 
noch befteht. Unzufriedene Einwohner dieſes Freiftaats, 
die fih durch die herrſchende Oligarchie bedrückt glaubten, 
wandten fih an den Kardinal von Ravenna mit der Bitte, 
ihre Heimat dem päbſtlichen ‚Gebiete einzuverleiben. Als 
beroni, der von ven Zeiten feiner Herrichaft über Spanien 
ber Intriken liebte, wußte die Einwilligung des alten 
Pabftes zu erlangen. Doch machte Glemend XI. aus- 
drüdlich zur Bedingung, daß Alberoni die Einwohner ein- 
zeln befrage, ob fie ihrer Freiheit wirklich überdrüſſig feien, 
und erft dann vorjchreite, wenn die Stimmenmehrheit uns 
zweifelhaft für die Aenderung enticheiven würde. Der Kar: 
dinal unterließ es, letzteren Befehl zu vollftreden; mit 200 
Soldaten und allen Shirren oder Polizeidienern zog er nad 
San Marino, nahm gewaltfam Befiß von ter Stabt und 
nöthigte ſämmtliche Ginwohner, dem Pabſte zu huldigen. 
Dieß Verfahren erregte ungewöhnliches Aufſehen; von allen 
Seiten mit Borftellungen beftürmt, ſah fih Pabſt Ele- 
mens XII. genöthigt, einen Kommifjär zu ernennen, der 
an Ort und Stelle die Sache unterjuchen ſollte. Auf den 
Bericht defjelben erflürte Clemens das Unternehmen des 
Kardinald für null und nichtig und ftellte die Republik 
wieder ber. Kurz darauf ftarb Clemens XII. den 6. 
Februar 1740. Im Auguſt deſſelben Jahres wurde ber 
bisherige Kardinal Prosper Lambertini unter dem Namen 
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Benebift XIV. zum Nachfolger erwählt. Lambertini hatte 
in früheren Jahren längere Zeit als päbftlicher Gejandter 
zu Paris gelebt, die geiftreichen Eirfel der Madame Tenein 
befucht und mande der ſogenannten Philofophen Fennen ge⸗ 
lernt. Diefer Umgang blieb micht ohme nachhaltige Wir: 
fungen, er nahm von den neuen Ideen foviel auf, als ein 
Pabft und ein rechtichaffener Klerifer von den Lehren der 
Aufklärung gutheißen kann, überfchritt aber dieſe Linie in 
feinem Punkte; denn Benedikt glaubte an das Evangelium 
und die päbftlihe Würde, war babei heiteren, jehr wohl 
wollenden Charakters. Die neue Regierung begann mit 
Verſuchen, eingefchlichene Mißbräuche abzufhaffen; er errich- 
tete in Rom mehrere höhere Schulen zum Unterrichte des 
Klerus, erließ Verordnungen gegen Ueppigfeit der Reichen, 
Faulheit und Arbeiticheue der Armen, bot den Kronen Nea— 
pel und Spanien die Hand zur Abihaffung übermäßiger 
Feiertage, ſchloß Concordate ab, welche die Regierungen in 
Stand festen, beffere Ordnung herzuftelen. Man ſprach 
jehr viel von den Neuerungen des PBabftes; die Philojo- 
phen priefen ihn, weil fie wähnten, daß er ganz in ihre 
Bahn einlenfen werde. Aber fie täufchten ſich; ſobald fid, 
Gelegenheit bot, zeigte Benedift durd die That, daß er 
fein Bhilofoph, jondern ein chriftlicher Klerifer jei. Dieß 
hatte zur Folge, daß fie, dieſelben, tie ihm unverdientes 
Lob ertheilt hatten, ebenfo unbegründete Klagen über an- 
geblih Hildebrandiſche Gefinnungen des neuen Pabſtes er- 
hoben. Benedikt war ſchon vor feiner Erwählung fleißiger 
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Scriftfteller geweien; er jegte dieſe Thätigfeit ald Babit 
fort, er jchrieb mehrere Bände über Kirchenzucht, Selig: 
und Heiligiprebung ver Knechte Gottes, ftiftete den neuen 
Drden ver Brüder Barfüßer, des Leidens Chriſti, nahm 
mehrere Heiligiprehungen vor, und juchte den Streit zwi⸗ 
ſchen Sanfeniften und Sefuiten, ter unter ber Aſche fort- 
glühte und mehrmals hervorbrechen wollte, zu beihwichtigen. 
Hisige Anhänger ver Sefuiten murrten darüber, daß Be- 
nebift XIV. fih zu jehr auf Seiten der Janſeniſten hin- 
überneige. Kurz nad Erhebung Benebiftd XIV. war ber 
Öfterreichifche Erbfolgefrieg ausgebrochen: auch der Kirchen- 
ſtaat wurde, obgleih ter Pabſt jelbft Feinen Theil am 
Streite nahm, in den Strudel hineingerifjen. Wie wir 
ſahen, fchlugen fi die jpanifchen und öfterreichiichen Heere 
mehrmals auf dem römifchen Gebiet, und die Unterthanen 
der Kirche litten ſchwer. Benevift XIV. fuchte nachher vie 
Wunden zu heilen. Seine Regierung fällt noch in die 
Zeiten, welche man zu Rom heute noch die guten alten 
nennt. Das Volk zahlte fehr wenig Steuern, denn Petri 
Stuhl zog damals aus der Ehriftenheit große Einfünfte, 
und war nicht genöthigt, wie es leider jetzt der Fall ift, 
zur Erhaltung ver großen Kirchenanftalten den Landbau 
und das ftäntifche Gewerbe mit ſchweren Laften zu bes 
legen. 

In Toskana, ver Provinz, die nörblih und weſtlich 
an den Kirchenftaat grenzt, war unter den legten Mediceern 
und großentheild durch ihre Schuld Sittlichfeit und Ord— 
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nung aufs Tieffte gefunfen, fpäter hatten die Kriege zwi- 
ſchen Defterreih und Spanien den Wohlftand des Volks 
untergraben. Aber mit dem Augenblid, da das Lothringifche 
Haus in Florenz feinen Sig aufihlug, begannen Zeiten 
ruhigen Genuffes. Erzherzog Franz Stephan, der, wie wir 
wiſſen, ſeit 1745 zugleich deutſcher Kaifer war, hatte fich 
den Ruf eines vollendeten Finanzmannes erworben; er zeigte 
jeine Kunft zuerft an dem eigenen Lande; durd den Wohl- 
ftand der Unterthanen wollte er fich ſelbſt bereichern, unver: 
droffen jchritt er zur That, und bald Feimten Früchte feiner 
Thätigkeit. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts wird 
Toskana ald der Garten Italiens, als ein glüdlicher Win- 
fel der Erbe, gerühmt, wo Jeder bei mäßiger Arbeit fein 
Brod finde. Hiezu hat Franz Stephan den Grund gelegt. 
Die Zeiten alten etrurijchen Ruhms, da Florenz in den 
Geſchäften des Kriegs und Friedens, im Handel, in Wifs 
jenfchaften und Künften die erfte Rolle fpielte, und eine 
Reihe der ausgezeichnetften Männer hervorbrachte, kehrte frei- 
ih unter den Lothringern nicht wieder, denn die Art von 
monarchiſcher Herrichaft, welde Franz Stephan einführte, 
duldet neben dem Thron feinen glänzenden Namen, aber 
ftille8 bürgerliched Glück der Mafje hat aud) feinen Werth. 

Am Norden des Kirhenftaats und Toskana's waren 
die Gebiete von Parma und Piacenza, die vorher einen 
Theil des öfterreihiichen Lombardiens ausgemacht hatten, 
durch. den Aachener Frieden in ein Fürftenthum zu Gunften 
des Spanischen Infanten Don Philipp verwantelt worden. 
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Philipp gli mehr einem Frangojen als einem Spanier, 
ſprach das Franzöſiſche befier als jeine Mutterfprache und 
309 auch vorzugsweie Franzojen an jeinen Fleinen Hof. 
Biel trug hiezu die Ehe mit der Tochter Ludwigs XV., 
Louiſe Elifaberh, bei, mit welcher er fih im Auguſt 1738 
vermählt hatte. Im Uebrigen war der Hof von Parma 
ein Abbild des neapolitaniihen. An beiden herrichte ftrenge 
ſpaniſche Etikette, und diejelben Anfichten, welche Tanucci 
in Neapel durchführte, gewannen aud in Parma das Ueber- 
gewicht. Als der Riß zwilchen ver Fatholiichen Kirche und 
den bourbonifchen Höfen erfolgte, jtand Parma in erfter 
Reihe. Nirgends wurden die Vorrechte der Geiſtlichkeit 
eifriger bekämpft, die Jejuiten graufamer verfolgt, als in 
dem Kleinen Parma. | 

Piemont, der auf der Norbweitgrenze Italiens gegen 
Frankreich und die Schweiz gelegene Staat, kann mit Nichte 
bejier verglichen werben als mit Preußen. Alle phyſiſchen 
und finanziellen Kräfte ihres Volks nahmen die Fürften 
dieſes Landes in Anſpruch und arbeiteten ſich durch Geld, 
Waffen und Treuloſigkeit, allmählich zu Königen auf. Ihre 
Hauptſtadt Turin ſchmückten fie mit hohen und prächtigen 
Gebäuden aus, die an Größe und Breite faft gleich daftehen 
wie die Soldaten eines Negiments, oder wie die Straßen 
von Potsdam. Das Geld Ted Landes ftrömte in die Fünig- 
lichen Kaflen, bürgerlihes Glück blühte nicht, aber die Pies 
montejen zeichneten fi durch kriegeriſchen Geift vor allen 
andern Jtalienern aus. 
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Die Lombardei, das nordöftlihe Grenzland der apenni- 
nischen Halbinjel, gehörte damals, wie heute noch, eher zu 
Deutihland als zu Italien und wurde in bie geiftige und 
politiihe Bewegung hineingeriffen, welde der Geift Maria 
Therefia’8 ihren Erblanden gab. Die Republifen Genua 
und Venedig, jene am tuskiſchen, tiefe am abriatifchen 
Meere, diefe vom öfterreihiichen, jene vom piemonteftichen 
Stalien umlagert, vegetirten fort durch die Kraft ihrer 
Schwere. Die Zeiten der Blüthe waren für Beide uns 
wiederbringlich vorüber, doch zeigte Genua im öfterreichifchen 
GSrbfolgefrieg mehr innere Kraft ald Venedig, Während 
Genua muthig jeine Rechte auf Finale gegen Defterreid, 
und Sardinien verfocht, hielt fib die Eignoria der Lagunen- 
jtadt ängitlih von den Welthändeln ferne, weil fie fühlte, 
daß fie nur durch ernftliches Verzichten auf jede unbedeutende 
politiibe Rolle die Reſte ihrer Eelbitftändigfeit bewahren 
fönne. Indeſſen vermochte auch Genua nicht mehr lange jeine- 
Herrihaft über vie Inſel Corfita zu behaupten, und jah 
ih, wie an einem andern Drte gezeigt werben joll, ge 
nöthigt, dieſes Eiland an die Krone Frankreich zu verkaufen. 

Menden wir uns aus Stalien nad der pyrenäifchen 
Halbinjel, die zu Anfang des 18. Jahrhunderts durch Ver⸗ 
jegung Philipps V. nad Madrid zu einem Erbe ver Bour- 
bonen geworden war. Diejed Greigniß bezeichnet zugleich 
die höchſte Höhe der Macht, welche das Haus ter Bour- 
bonen erjtieg, und den Anfang raſchen Verfalld. Zu dem 
zweiten Zweige, der in Spanien herrfchte, Fam feit 1744 





544 Zweiunbbreißigfted Kapitel. 


ein dritter, der neapolitanifche, im Jahre 1748 ein vierter, 
der parmefanifche, jo daß nunmehr die Eippichaft Der Bour⸗ 
bonen vier Throne einnahm, worunter zwei, der fpanijche und 
frangöfifche, erfter Größe, einer, der neapolitanifche, mittlerer, 
der vierte von untergeorbneter Bedeutung war. Allein je 
größer das Ländergebiet war, das die Bourbonen unterwar- 
fen, defto rafcher zerfiel ihre innere Kraft. Alle vier fiechten, 
doh im verjchietener Weife. Der Hauptftamm zu Paris 
riß ſich thatfächlih von hriftliher Zudt und Sitte los und 
fanf zu einer Verworfenheit herab, welche mit einer entjeß- 
lichen Ummwälzung des Staats endete. Der Madrider Zweig 
blieb der chriſtlichen Meberlieferung treu, aber nichtsdeſto— 
weniger laftete ein ſchweres Verhängniß auf ihm, erbliche 
Neigung zum Wahnſinn. Eine Ausnahme machte nur jener 
Karl von Neapel: heiteren Sinnes, fröhlih genoß er das 
Leben, ohne dem Lafter zu fröhnen, doch mußte aud) er fei- 
nen Erftgebornen von der Thronfolge ausſchließen, weil 
derjelbe von Geburt an blödfinnig war. Der Stifter des 
ſpaniſchen, neapolitanifchen und parmejanifchen Zweige, Don 
Philipp V., verfiel feit 1720 mehr und mehr in finftere 
Schwermuth. Tage lang brachte er im Bette zu, Fonnte 
nur mit Äußerfter Mühe vermocht werden, feinen Namen 
unter ein Defret zu jchreiben, oder zu dulden, daß man ihm 
ein anderes Hemd anziehe, den Bart jcheere, die langen, 
Ipigigen Nägel an der Hand bejchneide, mit welchen er fid 
nicht jelten in feinen unruhigen Träumen jelbit verwundete. 
Seine Gemahlin, Eliſabeth von Parma, war es, die unter 
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Philipps Namen Spanien regierte und die Welt in Flam- 
men jegte. Einige Jahre vor Ausbruch des öfterreichifchen 
Erbfolgefriegs erreichte die Melancholie des unglüdlichen 
Königs einen ſolchen Grad, daß auch Elijabeth, auf deren 
Stimme er feither fait allein noch gehorcht hatte, nichts 
mehr über ihn vermochte. Als letztes Mittel verfuchte man 
den Zauber der Muſik, die nächft der Jagd im jüngeren 
Jahren jeine hervorftechende Leidenſchaft geweſen war. In 
den Jahren 1734 und 1735 hatte ein italienifcher Caſtrat 
aus Neapel, Namens Farinelli, durch feine unbefchreiblich 
flangvolle und rührende Stimme zu London, wo er als 
Dpernfänger auftrat, großes Aufjehen erregt. Won London 
fam er nad Paris und machte dort nicht minderes Glüd. 
Eliſabeth beichied ihm zu fih nah Madrid. Im Sahre 
1737 ſang Farinelli zum erften Male in einem Gemache des 
Schlofies, das an dasjenige ftieß, in welchem der kranke 
König zu Bette lag. Die Wirkung war merfwürbdig; der 
Blid, jonft ausprudslos und finfter, bejeelte fih: Philipp 
ftand auf, ließ fich anfleiven und unterzeichnete die Papiere, 
welche man ihm vorlegte. Seitvem mußte Farinelli jeden - 
Abend vier Arien fingen, und zwar ſtets dieſelben, weil der 
König feinen Wechjel erlaubte. So blieb es bis zum Tode 
des Königs, welcher, wie ich früher an einem andern Orte 
bemerft habe, den 9. Juli 1746 ſtarb. 

Auf ihn folgte fein Sohn erfter Ehe, Ferbinand VL, 
ver jeit dem Jahre 1729 mit Maria Magdalena Barbara, 


ver Tochter des Königs Johann V. von ver⸗ 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. II. 
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mählt war. Gleich jeinem Vater ein Mann von edlem 
Gemüth, begann er die Regierung damit, daß er die Ge— 
fängnifje öffnete und eine Menge Ausreißer und Schmugg- 
ler begnadigte. Obgleich er feine Stiefmutter Elifabeth 
nicht liebte, erfannte er doch das Teſtament an, wodurch 
Philipp der Wittwe einen Gehalt von 200,000 Dufaten 
und freien Aufenthalt in dem prädtigen Schloſſe Sanft 
Ildefonſo vermadht hatte. Der Staat befand fih damals 
in einer bedenklichen Lage, die öffentlihe Schuld war auf 
45,000,000 Peſos geftiegen, Alles, was Alberoni und Rip- 
perda unternommen hatten, um Handel, Gewerbe und Wiſ— 
fenfchaften zu heben, ift durch den Seefrieg mit England zer- 
ftört worden. Spanien hatte feine Flotte mehr, der Handel 
lag darnieder. Bald zeigte es fih, daß der neue König 
an demjelben Uebel litt, wie ver alte. Auch er verfiel in 
Schwermuth, hütete einen ganzen Monat das Bett, und 
ließ weder jeine Leinwand wechjeln noch den Bart jcheeren. 
Die Königin Barbara, welder Farinelli Unterricht im Sin- 
gen gab, ſuchte Hülfe bei ihm Die Wirkung war nod 
ftärfer ald auf den Vater. Bezaubert durch die Töne, be— 
nahm fid Don Ferbinand wie ein vernünftiges Weſen und 
unterfchrieb, was die Gemahlin von ihm verlangte. Fari- 
nelli, der unter der vorigen Regierung nie öffentlih aus— 
gezeichnet worden war, erlangte jet eine wichtige politiiche 
Bedeutung neben feiner Stellung ald Mufifer. Nicht nur 
erhob er, als Direktor der Oper, dieſe Anftalt zur glän- 
zendften ihrer Art in Europa, berief aus andern Ländern 
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Sänger, Tänzer und Mafciniften nah Madrid, fondern in 
Kurzem war er derjenige Mann im Staat, an welchen ſich 
Alle wenden mußten, die irgend größere Zwede erreichen 
wollten. Die mir zugänglichen Quellen ftimmen darin über: 
ein, daß fie behaupten, er habe feinen Einfluß ftets auf 
uneigennügige Weife und zum Wohle Spaniens ausgeübt. 
Die Kaiferin- Königin Maria Therefta jchrieb an ihn eigen- 
händige Briefe. Der Marquis Enjenada, von Ferdinand 
zum erften Minifter ernannt, verdankte jeine Stelle Haupt- 
jählih der Gunft des neapolitanifchen Sängers. Außer 
Enjenada faß im ſpaniſchen Minifterium Graf Carvajal, 
der wegen jeiner unbeftechbaren Rechtlichkeit Zutrauen ge— 
noß und in enger Verbindung mit dem Jeſuiten Ravago 
ftand, der nächſt der Königin und Farinelli am meiften Ein- 
fluß auf den jchwermüthigen König bejaß. 

Nach Abſchluß des Aachener Frievend arbeitete das 
Minifterium darauf hin, Ordnung in den Finanzen herzu— 
ftellen. Während des Kriegs hatte die überaus zahlreiche 
Hofdienerjchaft feinen Gehalt befommen; allmählich begann 
man diejelbe zu bezahlen, Schulden zu tilgen, der Flotte, 
dem gejunfenen Handel wieder aufzuhelfen. Der Hof ging 
mit gutem Beijpiele voran. Die Ausgaben deſſelben wur- 
den um eine volle Million verringert. Unter der Leitung 
eines gemüthsfranfen Königs, einer gutmüthigen, aber uns 
gebildeten Königin, und eines Gaftraten, ver, wie einft 
David, dur dem umbefchreiblihen Reiz feiner Töne den 
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finftern Geift zu verbannen wußte, erholte ſich Spanien all- 
mählih aus tiefer Erſchöpfung. 

In dem Haufe Braganza, das jeit 1640 das meitliche 
Nachbarland Spaniens, Portugal, regierte, tritt, wie im 
Ipanifchen, eine erblihe Neigung zum Wahnſinn hervor. 
Alfons VI, der im Jahre 1656 den Thron beftiegen hatte, 
wurde 1667 als blödfinnig abgejegt und erft auf den azo- 
riihen Inſeln, fpäter unfern Liffabon bis zu jeinem Tode ge- 
fangen gehalten. An jeiner Statt erhielt der jüngere Bruder 
des Alfons, Peter IL, die Regentihaft. Nachdem Peter II. 
im Dezember 1706 gejtorben war, erbte ven Thron fein 
erftgeborner Sohn Johann V. Diefer nahm als Verbün— 
deter Defterreihd und der Seemädte an dem jpanifchen 
Erbfolgefriege Theil, Ihloß im Februar 1715 Frieden mit 
Spanien, dankte nun fein Heer ab, und unternahm feitdem 
eine Menge Verbefjerungen im Innern, von denen er jedoch 
feine einzige durdzuführen wußte Johann V. war ein 
Fürft von unbändigen Leidenichaften. Oefters ſprach er zum 
Adel; „Mein Großvater hat Euch geliebt, mein Vater fürd- 
tete Euch, ich aber will herrfchen wie ein Mann, der von 
Gott und Rechtswegen König if.” In der That regierte 
er mit eijerner Ruthe, wenn feine Minifter etwas vorbrad)- 
ten, das ihm nicht gefiel, griff er gleich dem Preußen Fried— 
rich Wilhelm I. zu feinem Rohrftod und prügelte fie durd. 
Etwas wie Begünftigung der Gelehrfamfeit ſchwebte ihm 
vor. Im Jahre 1720 errichtete er zu Liffabon die könig— 
libe Akademie für die Wiſſenſchaft der Geihichte. Neben 
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Herrichtucht bildete Bigotterie und zügellofe Wolluft ven 
hervorftehenden Zug feines Charaktere. Derart vergeubete 
viefer Wüftling fein Leben. Um das Gefühl der Todfünden, 
das ihn peinigte, los zu werben, verwandte er ungeheure 
Summen für Vermehrung des gottesdienftlihen Prunfs in 
jeiner Hoffapelle, errichtete mit einem Aufwande von 50 
Millionen Gulden ein ungeheures Gebäude zu Mafra, das 
halb Fönigliher Palaſt, halb Francisfaners Klofter war, 
und geriet; über feinem Eindifchen Beftreben, ein eigenes 
Patriarhat für Portugal zu erlangen, und den Dombherrn 
deſſelben die Firchliche Auszeichnung von Cardinälen zu ver- 
Ihaffen, mit mehreren Päbften, jowie mit der Krone Franf- 
reih in die ärgerlichſten Streitigkeiten. Um 1743 verfiel 
Johann V. in fürmlichen Blödfinn, die gewöhnliche Folge 
verichleuderter Geſchlechtskraft. Doch ftarb er erft Ende 
Suli 1750. Sein Sohn und Nachfolger Joſeph überbot 
die Lafter des Vaters, Töchter aus den erften Familien des 
Landes wählte er zu Opfern feiner zügellofen Leidenſchaft, 
und diefe Ausihweifungen wurden der erfte Anlaß zur Ver⸗ 
treibung der Jejuiten aus Portugal. Doc hievon an einem 
andern Orte. 
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Preußen, Defterreich, Frankreich, England bis zu Aus: 
bruch des fiebenjährigen Kriegs. 

Seit dem Jahre 1748 erjcheint ver Hof Friedrichs II. 
von Preußen ald der Mittelpunft, um den fih die Politif 
Guropa’s, und zwar bei MWeitem vorwiegend in feindlichen 
Bahnen, drehte. Wohl wiljend, daß er die Abneigung der 
großen Mächte fich zugezogen habe, und jeden Augenblid 
zu Vertheidigung der feit 1741 gemachten Eroberungen be- 
reit fein müffe, fuchte der König den vom letzten Krieg ver: 
Ihlungenen Staatsfchag zu füllen und fein Heer zu vers 
mehren. Nebenbei unternahm er mehrere wichtige Verbeſ— 
ferungen im Innern. Den nächſten Anlaß zu einer biefer 
Maafregeln gaben ihm gewiſſe früher angeführte Beftim- 
mungen ded Dresdener Friedens. Wie an einem andern 
Drte gezeigt worden ift, hatte Friedrich nicht bloß im Jahre 
1742 von dem bayerifchen Kaifer Karl VII. das Zuge: 
ſtändniß erzwungen, daß die preußifchen Lande von dem 
alten Verband mit den Reichögerichten gelöst fein follten, 
jondern auch den Nachfolger Karls, Franz I., im Dresdener 
Vertrag diefe Einräumung feines Vorgängers gut zu heißen 
gendthigt. Seitdem konnten von preußiſchen Tribunalen 
feine Berufungen mehr an die Reichögerichte eingelegt wer— 
den. Deßhalb mußte der König für eine den neuen Zu— 
ftänden entjprechende Gejtaltung der Landesgerichte nad 
oben zu jorgen. Daß er auch nad unten zu gleiche Vor— 
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fehr traf, dafür lagen längft dringende Gründe vor Das 
preußijche Juftizwejen bot beſonders in den niedern Sphä- 
ren ein troftlofes Bild dar. Bei Weitem ver größte Theil 
alles Grundeigenthbums in den preußiichen Landen gehörte 
entweder dem König oder dem Adel. Die Föniglichen Güter 
waren an jogenannte Amtleute verpachtet, welche zugleich 
die Gerichtsbarfeit über die auf den betreffenden Ländereien 
angejeflenen Bauern in Händen hatten. Gleicherweife ſtan— 
den die Bauern der adeligen Güter unter der Gerichtsbar- 
feit ihrer Grumdherren. Die beftehende Gejeggebung ver: 
pflichtete ſowohl die Föniglichen Amtleute als die adeligen 
Grundherren, recbtsfundige Gerihtöhalter aufzuftellen. Aber 
die Praxis war eine ganz andere. Pächter und Gutsherren 
liegen die bäuerlihe Nectöpflege dur blutarme und uns 
fundige Leute verwalten, welche von der hörigen Bauern- 
ſchaft jo viel ald möglich erpreßten und den größten Theil 
des Raubs nicht einmal für fih behalten durften, ſondern 
an die Herren abliefern mußten. Die Juftiz hatte fich in 
die traurigjte aller Geldquellen verwandelt. Gin Gutachten 
aus jener Zeit erwähnt die Thatſache, daß es in der gan— 
zen Neumark nicht einen einzigen rechtsfundigen Gerichts: 
verwalter gab, daß den Iinterhanen für einen Traufchein 
ftatt der gejeglichen 6 Groſchen bis zu 15 Thalern abge— 
drungen wurden. Wehe dem Pflichtigen, der ſich ſolchen Zu— 
muthungen zu widerſetzen wagte. Der Stock, heißt es im 
nämlichen Gutachten, war das corpus juris der Juſtiz— 
verwalter. Nicht beſſer ſtand es mit der Bevölkerung der 
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Städte, denn die Gerechtigfeitspflege in der legtern wurde 
von den Föniglichen Kommiſſarien ausgeübt, welche gleich 
den bäuerlichen Richtern vom Raube lebten und die Armen 
unterdrüdten. Eine Verordnung Friedrib Wilhelms L ift 
vorhanden, worin der Vater Friedrich II. verfügte, daß die 
Untergerihte der Hauptitabt Berlin lieber auf Leibesftrafen 
als auf Gelvbußen erfennen jollten. Diefer König glaubte, 
ed jei weniger jchlimm, wenn Berlind Bürger und Tage 
löhner Eörperlih mißhandelt, als wenn fie um den legten 
blutigen Heller gebrandichagt würden. *) Neben den eben 
beichriebenen über das Land zerjtreuten Untergerichten hatte 
jede Provinz ihr DObergericht, und überdieß der ganze Staat 
eine oberſte gerichtliche Behörde in der Hauptitabt. Aber 
auch dieje Anftalten litten an fchweren Gebrechen, nament- 
lid daran, daß fie mit jchlechtbejolveten Räthen, die von 
Nebenverdienſten leben mußten, angefüllt waren. Die wich— 
tigften Rollen an denjelben ſpielten ſogenannte Prokuratoren, 
Leute, die ohne alle Schulbildung, nicht fjelten aus dem 
Stande von Lafaien genommen, fih der Einleitung der 
Prozefje bemächtigten. Sie pflegten, wenn fie Klagichriften 
empfingen, denjenigen von den NRäthen zu bezeichnen, dem 
die Bearbeitung des Prozeſſes übertragen werben follte. 
Was dieß für Folgen hatte, kann man fich venfen: beide, 
der Profurator und der vortragende Rath, theilten ſich hin— 
tendrein in die Ernte. Dabei gab es ungeheure Rüdjtände: 


*) Ranfe III, 384, 
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Mafien von Rechtshändeln, die fünfzig und hundert Jahre 
fich ‚unerledigt fortichleppten. Sp groß und jchreiend war 
das Uebel, daß ſchon Frievrihs II. Vater, Friedrich Wil- 
helm J., einjchreiten zu müfjen glaubte. Allein nur Ein 
Mittel Fonnte gründliche Beſſerung jchaffen, nämlich gerechte 
und genügende Bejoldung der Gerichtsbeamten, hiezu aber 
wollte fi der alte König aus Geiz nicht verftehen, hatte er 
doch jelbft ven Gehalt der Obergerichte verfürzt. Friedrich 
Wilhelm ſuchte dadurch abzuhelfen, daß er in ſeiner Weiſe 
ſtrenge Vorſchriften erließ, gegen die Ungerechtigkeit der Rich— 
ter losdonnerte, das Recht ohne Anſehen der Perſon und 
ohne alle Chikane zu ſprechen befahl, und Halsſtarrige mit 
Abſetzung bedrohte. Allein all dieß nützte nichts: die Sachen 
blieben beim Alten. Drei Jahre vor ſeinem Tode ſetzte der 
König eine Kommiſſion von ſieben hohen Staatsbeamten 
nieder, um Vorſchläge zu befjern Einrichtungen zu machen. 
Dieſe Kommiffton erklärte im Herbite 1737 mittelft einer 
an den König gerichteten Schrift: das brandenburgijche 
Gerichtsweſen ſei noch viel jchlimmer, ald man fich einbil- 
ben könne. Endlich entſchloß fi Friedrich Wilhelm, einen 
hohen Beamten ausjchließlich mit der Aufficht über die Ge- 
richte des Staats zu betrauen. Dem Titel nah gab es 
nämlih ſchon früher nicht bloß einen, fondern jogar drei 
Staatsminifter im Face des Zuftizwefens, aber dieſelben 
waren Präfiventen verfchiedener Kollegien und durch andere 
Arbeiten in Anfpruch genommen. Durch Kabinetsordre vom 
1. November 1737 beftimmte der König den Wirkungskreis 
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des neuen Beamten dahin, verjelbe folle, ohne alle Beichäf- 
tigung mit andern Arbeiten, Generalcontroleur der bürger- 
fihen und peinliben Rechtspflege im Staate jein, alle Be— 
ſchwerden über verzögerte oder vernadhläßigte Gerechtigkeit 
hätten an ihn zu gehen; ihm fomme es zu, im geheimen 
Staatsrathe über die eingelaufenen Klagen Bericht zu er- 
ftatten und fie zu heben. Cocceji, ein ausgezeichneter Zurift, 
der jeit 30 Jahren in preußiichen Gerichten gearbeitet hatte, 
alle Schäden aus eigener Anfchauung Fannte, und Damals 
an der Spige des Oberappellationsgerichts zu Berlin ftand, 
wurde erfter Generalcontroleur. Weiter that Frievrib Wil: 
helm Nichts, auch der Nachfolger, Friedrich II, fonnte in den 
erften Jahren nicht mehr thun, weil der Krieg alle Kräfte 
des Staats in Anſpruch nahm. Aber nach Abſchluß des 
Dresdener Friedend ging der junge König einen bebeuten- 
den Schritt vorwärtde. Unter dem 31. Mai 1746 hatte 
Kaifer Franz I. das oben erwähnte Privilegium de non 
appellando beftätigt, kurz darauf jchaffte der König die bis— 
her in Preußen wie in andern deutſchen Staaten beftandene 
Sitte, in wichtigen Prozeſſen die Akten der Unparteilichkeit 
wegen an fremde Juriftenfafultäten zu verfchiden, durch Ka— 
binetsorvre ab und befahl, daß in Zufunft alle Rechts— 
händel von den ordentlichen Gerichten entichieden werden 
müßten. Nun erhielt auch Cocceji Gehör für ſeine ſchon 
ſeit Jahren eingereichten umfaſſenden Vorſchläge. Der Plan 
erſtreckte ſich auf drei Hauptpunkte: Umbildung der richter— 
lichen Behörden, Umgeſtaltung des Verfahrens, Einführung 
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eines neuen Geſetzbuches. Cocceji forderte, daß in den 
oberen Kollegien fünftig nur eine geringe Anzahl von Räs 
then figen jolle, aber lauter gelehrte, fachkundige, zuver⸗ 
läßige Männer, vor Allem binreichend bejolvet, um ſich 
ausichlieglih ihrem Amte widmen zu können, feiner bürfe 
in mehr ald einem Kollegium arbeiten. Die PBrofuratoren 
follten aufhören, die Advofaten jeder nur in einem Gerichts- 
hofe dienen, und nicht im Laufe des Prozefies, jondern erft 
nach Beendigung vdefjelben, und zwar nad) dem Gutbefinden 
des Gerichtöhofes bezahlt werden. Alle Sporteln follten 
in eine Kafle fließen, damit nicht der Richter, durch Nüd- 
fihten niedrigen Eigennutzes beftochen, den Rechtsgang 
hinausziehe. Cocceji verwarf die früher jehr häufigen Mo— 
ratorien oder Berwilligungen langer Zahlungsfriften: es fei 
befier, fagte er, der Schuldner verderbe als der Gläubiger. 
Für den fchlimmften Uebelftand erklärte er die Dunkelheit 
der Geſetzgebung: das römiſche Recht, am fih ohne Ord— 
nung, und der, entgegengefegten Auslegung für und wider 
zugänglich, werde durch das ſächſiſche und das kanoniſche 
Recht und durch dieſe unzähligen Edikte deutſcher Kaijer und 
brandenburgifcher Kurfürften noch mehr verbunfelt; als drin- 
gended Bebürfniß erfcheine ihm, daß man ein allgemeines 
Landesrecht nah Vernunft und Herfommen abfalje, Dagegen 
alle andern Geſetze und Edikte aufhebe. Cocceji hatte die— 
jen Entwurf im März 1746 eingereiht. Bald darauf 
liefen beim Könige Klagen über himmeljchreiende Rechts: 
verlegungen ein, deren fich der Gerichtshof in Stettin jchul- 
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dig gemacht. Dieß bradte die Sade zum Durchbruch 
Den 15. September 1746 berief Frietrib II. in früber 
Morgenftunte ten Juftizminifter zu fib und traf tie leß- 
ten Berabretungen. Rum jehritt man zum Werke. Die 
größten Schwierigfeiten madte ver Geldpunkt. Der König 
glaubte die Koften für beſſere Beſoldung der Richter micht, 
oder wenigftens nicht ganz, auf ven Staatsihag übernehmen 
zu können. Gocceji ſchlug vor, die Provinzialſtände bei⸗ 
zusiehen, die in Preußen noch immer fortbeitanten, aber 
nicht mehr, um wie ehemals mitzurathen und zu thaten, 
jondern um in gewiſſen Fällen zu zahlen. Se geidab es 
auch. Im Dftober wandte fib ver König an die vorder- 
und hinterpommeriſchen Stänte. Dieſe verbaten ib einen 

Beitrag zu den größeren Gehalten, willigten dagegen in 

Erhöhung der Gerichtsiporteln. Noch ift zu bemerfen, daß 

Friedrich II. für den Anfang nur auf zwei der von Gocceji 

beantragten Hauptpımfte auf Umgeftaltung ver Behörden 

und des gerichtliben Verfahrens einging, vie Umbildung 

des Rechts blieb für fpätere Zeiten vorbebalten. Cocceji 

begann mit dem Gerichtshofe in Stettin: eine Fleinere An- 

zahl hinreichend bejoldeter Räthe warb angeftellt, die Pro— 

furatoren erhielten ihren Abjchied, die Sporteln floßen in 

Eine Kaffe, aus welcher die untergeordneten Beamten ihren 

Gehalt empfingen. Ebenſo machte es Gocceji mit dem 

Hofe in Köslin, welder als ber zweite reformirt warb. 

Die neu errichteten Kollegien arbeiteten mit unvergleichlichem 

Eifer an Erledigung der neuen und alten Prozeſſe. Schon 


km. 
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im Mai 1747 fonnte Cocceji dem Könige melden, daß ein 
Grenzitreit zwiſchen der Föniglichen Kammer und einigen 
Evelleuten, der über 200 Fahre gefchwebt habe, und über 
den 70 Foliobände von Akten vorlägen, durch den Fleiß 
zweier Räthe zur Genugthuung der Betheiligten beendigt fei. 
Im Yanuar 1748 berichtete eben derjelbe, daß im verflof- 
jenen Jahre zu Stettin 1600 alte, 684 neue, zu Köslin 
800 alte, 310 neue Prozeſſe rechtsgängig gewejen; alle 
alten, fügte er bei, jeien abgethan, von ven neuen in Stet- 
tin nur noch 183, in Köslin nur noch 169 übrig. Frieb- 
rich war höchlich zufrieden mit dem Minifter, er ernannte 
ihn zum Großfanzler, ertheilte ihm den höchſten feiner Or— 
den und widmete ihm in einer feiner Schriften einen glän- 
zenden Lobſpruch. Zunächſt fam die Reihe an die oberften 
Behörden zu Berlin. Hier ftieß aber Eocceji und der Kö— 
nig auf einigen Widerftand. Der Präſident des Appel: 
lationsgerichts, Arnim, Nachfolger Cocceji's in diefem Amte, 
wollte, daß dafjelbe im bisherigen Stande erhalten werde; 
er ftellte vor, mit übereilter Rechtspflege werde die Abficht 
des Königs, welche auf das Wohl des gejammten Bolfes 
gerichtet jei, nicht erreicht; er werde fich nicht widerfegen, 
aber Alles gehen lafjen, wie e8 gehe. Friedrich verwies ihm 
in ftarfen Ausdrücken dieſe freimüthige Erklärung als eine 
Frucht gehäffiger Eiferfuht, worauf Arnim feinen Abjchied 
nahm. Nun wurden alle in Berlin befindlichen richterlichen 
Kollegien mit dem bereits beftehenden Kammergericht zu 
einem Ganzen vereinigt, und daſſelbe im vier Senate abge- 
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theilt. Als fünfte Behörde fügte der König ein Pupillen- 
follegium bei, das jedoch nur aus Mitgliedern der andern 
Senate beitand. Cocceji hatte nämlich Klage geführt, vaß 
die Vermögensſachen der Unmünbigen ſich in bevauerlicher 
Unordnung befänden; die Vormünder jeien meiftend nicht 
einmal beftätigt, noch würden fie zur Rechnungsablage und 
Stellung einer Bürgihbaft angehalten. Das neue PBupillen- 
follegium jollte diefen Nachtheilen abhelfen umd die Aufficht 
über das Vermögen aller Unmündigen führen Nach ver 
älteren Einrichtung waren bei den’ verſchiedenen Kollegien, 
aus welden Gocceji das Kammergeriht bildete, 45 Mit- 
glieder angeftellt gewejen; die neue Organijation ließ nur 
28 fortbeitehen, aber va dieſe jo bejolvet wurden, daß fie 
leben konnten, wurde ein jährlicher Zufhuß von 8000 Tha— 
fern erfordert. Die märfiihe Ritterfchaft übernahm 5000, 
den Reft vedte der König durch Ueberweiſung an feine 
Privatkaſſe. Allmählich dehnte fih die Reform in gleicher 
Weiſe auch über die übrigen Provinzen aus, Doch geſchah 
dieß nicht ohne vielfache Konflifte mit andern Behörven des 
preußiichen Staats. Unter Friedrich Wilhelm L hatte das 
Generaldireftorium, jenes große politifche Saugwerf, welches 
die Finanzfräfte des Volfes an fih zog und die nöthigen 
Summen für ven Heeresftand lieferte, ſolchen überwiegen- 
den Einfluß auf alle bürgerlichen Verhältniffe erlangt, daß 
neben ihm faum eine unabhängige Juſtiz beſtehen konnte. 
Die Berwaltungsbehörden, die unter dem Generalvireftos 
rium fanden und nad altem Herfommen darauf hielten, 
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daß ihre Anfprühe an den Beutel der Unterthanen zuerft 
befriedigt würden, verhinderten häufig den Vollzug von 
richterlichen Entſcheidungen in Schuld», Wechſel- und Straf- 
ſachen, beftärften Bürger und Bauern im Ungehorfam gegen 
die Rechtspflege, und erließen Befehle, welche mit der neuen 
Dronung im Widerſpruch jtanden. Das Generaldireftorium 
forderte geradezu, daß in Prozefjen gegen die königlichen 
Aemter und Städte nur nad vorangegangenem inverneh- 
men mit ihm Schlüffe gefaßt werben follten. Cocceji er- 
klärte diejed Verlangen für unftatthaft und verberblid. Die 
Sade wurde vor den König gebracht. Friedrich entjchied 
zu Gunften der Juſtiz; er verbot den Verwaltungsbehörden, 
fih in die Rechtspflege zu mengen. Gin Artikel der neuen 
Prozeßordnung ſchärfte den Gerichten ein, nicht nur in Rechte: 
fachen für fich allein zu entjcheiden, ſondern auch die ges 
faßten Schlüffe zu vollziehen, dabei feine Rüdfiht auf 
Referipte zu nehmen, die den Lauf der Gerechtigkeit unter- 
brechen würden, jelbft wenn ſolche aus dem Föniglichen Ka— 
binet fommen würden. Im Ganzen fann man jagen, daß 
König Friedrich II. während jeiner Regierung dieſen Grund» 
jägen treu blieb. Häufig wies er Zumuthungen, zu Guns 
ften einzelner Bornehmen in den Lauf der Gerechtigfeit ein» 
zugreifen, furz ab, und wenn er, wie in der Sade des 
“ Müllers Arnold, das Gegentheil that, geſchah es nur, weil 
er glaubte, daß die Richter zum Nachtheil der Armen das 
Recht gebeugt hätten. 

Die Juſtizreform von Cocceji ſchuf Etwas, was in 
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Preußen bis dahin noch nicht vorhanden, einen innerhalb 
gewifler Grenzen und ſoweit e8 die Verhältniſſe eines 
dejpotifch regierten Staates erlaubten, unabhängigen Juri» _ 
ftenftand, der bis auf unfere Tage herab fih vie Achtung 
der Welt zu erwerben wußte. Derjelbe Minifter gründete 
das Inſtitut der Referendäre und Auscultatoren als Pflanz- 
jchule für Ergänzung der Richter. Die Aufnahme unter 
die Zahl diefer Neulinge wurde von den Univerfitätszeug- 
niffen und dem Erfolg der Prüfungen abhängig gemadht. 
Almählich bildete fi jo das Syſtem wiffenfhaftlich gebil- 
deter Beamten aus, das auch im übrigen Deutichland Nach— 
ahmung fand. 

Für Verbefjerung des Zuftandes der niedern Gerichte 
that Friedrich nichts, weil eine jolche Aenderung zu koſtſpielig 
gewefen wäre, und nur zum Nachtheil der nugbaren Rechte 
des Adels und der Eönigliden Kammer hätte durchgeführt 
werben können. Kleine Bürger und Bauern blieben in 
ihrer früheren Lage. Genau bejehen, war es militärischer 
Geift, was den König zu den eben befchriebenen Maaßregeln 
beftimmt hat. Ein fommanbdirender Offizier verlangt vor 
Allem Ordnung und raſches Handeln. Ich muß noch be— 
merken, daß die Kammergerichtsordnung von 1748 zwölf 
Monate als längſte Friſt für die Dauer einer Rechtsſache 
beftimmte; ſpäteſtens innerhalb eines Jahres follte jeder 
Prozeß durch alle drei Inſtanzen durchgebracht werben. 
Sind das nicht ſoldatiſche Begriffe? 

Wenden wir und zu andern Seiten ver frieblichen 
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Thätigfeit des Könige. Im Jahre 1748 unterwarf er die 
Dienftvorfchriften, welche jein Bater dem Generalbireftorium 
gegeben, einer Durchſicht, verzeichnete am Rande feine An- 
merfungen, die dann in den Text der neuen Ausarbeitung 
aufgenommen wurden. Als unerläßliche Eigenſchaften ber 
Beamten forderte er Fleiß, Wachſamkeit, in dritter Linie 
Ehrlichkeit. Gleich jeinem Vater beftand er darauf, daß die 
Käthe Sommers um 8, Winterd um 9 Uhr die Sigungen 
befuchen und nicht eher auseinander gehen follten, bis bie 
laufenden Geſchäfte des Tags abgethan feien. Auf langes 
Berathen hielt er nichts: würden fie fih nicht in Kurzem 
vergleichen können, jo jollten fie nur an ihn, ven König, 
berichten und ihm das Für und Wider vorlegen. Aufs 
Strengfte jchärfte er das Dienftgeheimniß ein. Da nicht 
felten Fälle von VBeruntreuung öffentlicher Gelder vorkamen, 
gebot er alle Kaffen im Lande von Zeit zu Zeit zu unters 
fuchen, und bedrohte zugleich Steuereinnehmer, melde, wie 
ed mehrmald geſchehen, die Steuern willfürlih erhöhten, 
um felbftverjchuldete Ausfälle zu decken, mit der Todes— 
ftrafe. Friedrich verachtete die Menfchen. In feinem 1752 
aufgefegten politiihen Teſtament jagt er: Alles überlegt, 
finde er es vortheilhafter, wenn man die wichtigften Stel- 
fen im Generaldireftorium an gefcheidte Köpfe von zweifel- 
hafter Reblichfeit, ald an dumme ehrliche Teufel vergebe. 
Wer fi einbildet, die ganze Welt fei voll Spisbuben, ift 
ein Menſchenhaſſer, wer aber allen zweibeinigen Gefchöpfen 


ohne Federn Tugend zutraut, den muß man bebauern, 
Gfrörer, Gef. d. 18. Jahrh. 1. 36 
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Ein Monarch darf froh fein, wenn er wenigftend für bie 
Verwaltung der Finanzen rechtihaffene Männer findet. 

Da das Generaldireftorium in alle Verhältnifje des 
Volks eingriff, veranlaßte ihn die Aufficht über diefe wich 
tigfte Behörde, fih über die verfchiedenften Dinge auszu— 
iprechen. Etwas wie eine Kajteneintheilung ſchwebte ihm 
vor. Er hielt es nicht bloß für nüglih, ſondern aud für 
wohlgethan, daß ver Sohn des Bauern, des Bürgers, des 
Beamten wieder Bauer, Kleinbürger, Beamter werde. Jeder 
ſolle unverrüdt in feinem Stande bleiben, die Bauern, 
jchrieb er vor, follen niemals Rittergüter kaufen, die Edel— 
leute niemald Bauernhöfe einziehen, und zwar aus tem 
Grunde, weil jene nicht als Offiziere dienen können, vie 
Evelleute aber, wenn fie Vorwerfe aus den Bauernhöfen 
machen, die Zahl der Einwohner verringern. Auch bie 
Bürger dürfen Feine adeligen Güter Faufen, denn fie wür- 
den daburd nur gehindert werden, ihr Vermögen im Han⸗ 
del und Wandel anzulegen. Trotz dieſer ftrengen Anfichten 
verläugnete ſich jeine Liebe zur Gerechtigkeit nicht, die überall 
hervortrat, wo nicht der Staatsvortheil Anderes gebot. 
Sehr Häufig war e8 unter Friedrich Wilhelm J. geichehen, 
daß die Vermwaltungsbehörden, um den Ertrag der Ein- 
fünfte zu erhöhen, Grenzftreitigfeiten mit adeligen Gutsbe- 
fitern angefangen, over dieſelben in bößlicher Abficht ge- 
nöthigt hatten, ihr Recht an dieſe oder jene Länderei dar— 
zuthun; Friedrich unterfagte bei Strafe des Strangs Jägern, 
Horftbedienten und Kronfisfalen, Edelleute auf ſolche Weife 
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zu bevrängen und alte verjährte Prozeſſe wieder aufzuwär⸗ 
men, und ſetzte als Regel feſt, daß ein Vaſall, ver 1741 
im wirklichen Befig eined Grundſtücks oder einer Gerech— 
tigfeit geweſen, den Befig nicht weiter zu beweifen brauche, 
fondern darin geſchützt werben jolle. Er jchrieb vor: wenn 
zwifchen einem Königlichen Amte und einem Rittergut ein 
Streit ausbreche, jo folle das Generalbireftorium lieber tem 
Könige Unrecht thun, ald dem Edelmann; denn was für 
die Krone ein Feiner, unmerflicher Verluft fei, gereiche dem 
Edelmann oft zu großem Vortheile und diene möglicher 
Weiſe dazu, denfelben zu erhalten. Deßgleichen unterjagte 
er den Kammern, NRittergüter felbft in ſolchen Fällen. an 
fih zu bringen, wo bie königliche Domäne dadurch um die 
Hälfte verbeffert werben könnte. In einem ber betreffenden 
Neferipte heißt ed: „Der König darf nicht rechnen, wie 
ein Privatmann; ich brauche Edelleute, deren Söhne das 
Baterland vertheidigen und deren Race fo trefflich ift, daß 
fie auf alle Weiſe erhalten werden muß.“ 

Kein Stand litt fo ſchwer unter dem deſpotiſchen, von 
Friedvrih Wilhelm eingeführten, von Friedrich II. beibehal- 
tenen Regiment, als die bäuerliche Bevölkerung, welche in 
harter Leibeigenfchaft ſchmachtete. Gerne hätte der König 
die Fefjeln gelöst, aber der Widerftand des Adels und noch 
mehr die Rüdfiht auf den eigenen Vortheil Banden ihm 
die Hand. Er begnügte ſich mit allgemeinen Ermahnungen, 
die jedoch jo viel als nichts fruchteten. Friedrich erließ den 

36 * 
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Befehl,*) jeder Beamte, der einen Bauern mit dem Stod 
mißhandle, ſoll jehsjährige Feitungsftrafe erftehen. Aber 
die Bauern wurden nachher wie vorher geprügelt, denn wie 
hätten die Klagen der Unglüdlichen bi8 vor den Thron ge- 
langen können! Ebenſo gebot er bei neuen Verpachtungen 
von Domänen vor Allem darauf zu fehen, ob ver bis- 
herige Amtmann die Bauern menjchlid behandelt habe. 
Set dieß der Fall, fo folle man ihm den Pacht laſſen, 
auch wenn ein Anderer mehr böte; ſolche Pächter dagegen, 
welche die Dienfte der Hörigen willkürlich erhöhten, dürfe 
man nicht dulden, ſelbſt wenn fie die Pachtichillinge auf 
den Tag bezahlten. Auch dieß blieb ohne Wirkung, weil 
das Direktorium, ja weil der König am Ende ſelbſt faft 
unwillfürlih fib von dem natürlichen Trieb beherrichen ließ, 
ven Ertrag des Kammergutd fo viel als möglich zu ſtei— 
gern. Endlich juchte Friedrich in Gutem, die Frohnden ver. 
Bauern zu mäßigen. Aus einem Refeript, das er in die— 
jer Beziehung erließ, geht hervor, in welch troftlofer Lage 
fi) die Bauernſchaft der preußiichen Lande befand. „Sch 
weiß,” jchrieb er an das Generaldireftorium, „daß eines 
von den allzuharten Dingen im Lande die Dienfte find, 
welche die Bauern leiften müffen, wobei Nichts als ihr Ver— 
derben herausfommt; völlig unerträglich ift ed, daß fie fünf, 
ja ſechs Tage in der Woche zu frohnden, Hand» und 
Spanndienfte zu thun haben. Mag es auch noch jo viel 


*) Stenzel IV, 311. 
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Gefchrei unter den Bevorrechteten geben, ich will, man joll 
darauf fehen, und zwar jowohl auf den föniglichen Gütern, 
als bei den Evelleuten, daß den Bauern ein paar Tage in 
der Woche abgenommen werben.“ 

Alſo fünf bis ſechs Tage mußte der hörige Bauer vor 
hundert Jahren unter Friedrih dem Großen der Herrſchaft 
ohne Sold arbeiten; und zur Beftellung der Aeder, auf die 
er doc, feines Unterhaltd wegen einzig und allein angewie— 
jen war, blieb ihm Nichts als die Arbeitsfraft der Weiber 
und Kinder. Welch greulihe Sklaverei! Taufend Jahre 
vor Friedrich haben die altdeutſchen Rechtsbücher, das ales 
mannifche und bayerifche Gejeß, die Arbeit der unfreien Ko- 
lonien auf drei Tage in der Woche beichränft. Die yon 
jo vielen theild aufrichtigen, theils fchmeichlerischen Federn 
gepriefene Höhe preußifcher Gefittung war alfo in einer 
höchft wichtigen Hinficht, in Bezug auf das phyſiſche Wohl- 
fein des Kerns jever Bevölkerung, des Bauernftandes, ein 
Zurüdfinfen in grobe Barbarei. Im Mebrigen läßt fich 
diefe Erjcheinung genügend erflären. Die preußiihe Mo— 
narchie ift auf einem Boden großgewachſen, den unſere Vor⸗ 
fahren ſeit Kaiſer Otto's J. Tagen mit Anwendung roher 
Gewalt, mit Feuer und Schwert, den Slaven, den urjprüng- 
fihen Beftgern dieſer Streden, abgerungen haben. Wie 
man die Ueberwundenen behandelt, erhellt aus ver Beben-. 
tung, die der Volksname erhielt. Slave wurde in faft 
allen lateiniſchen und germanifchen Sprachen der Ausdruck 
für Leibeigene, für Sklaven. Als der jüngere Zweig des 
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Haufes Hohenzollern bald nad Anfang des 15. Jahrhun- 
verts die Mark Brandenburg erwarb, baute er auf dem 
früher gelegten Grunde fort und errichtete einen Staat, der. 
ohne Rüdfiht auf das Wohl der Bevölkerung nur den Bor: 
theil und den Glanz des Gebieterd zum Endziel hatte. 
Dieje ſlaviſch-deutſche Zwangsregierung der brandenburger 
Kurfürften ift feit 1712 das Mufter für andere deutſche 
Staaten geworden. Alles Unrecht rächt fi auf Erben, durch 
Einführung des preußischen Vorbilds haben die reindeutichen 
Stämme für die von unfern alten Kaifern an den Slaven 
verübten Greuel gebüßt. Jene Ermahnungen Friedrichs IL, 
die Hörigen zu jchonen, waren in den Wind geredet. Die 
Kammerbeamten, die Domänenpächter, vie Evelleute widers 
festen fi} in die Wette jeder Erleichterung der Bauern; in 
Augenbliden ded Rechnens, der Sparjamfeit, vermehrte der 
König ſelbſt die Laften des gemeinen Manned. „Mein 
Volk muß arbeiten,” ſprach er fi aus,*) „es würbe faul 
werden, wenn man ed nicht zur Thätigkeit nöthigte.” - Ein- 
mal erließ er an das Generalvireftorium den Befehl: vie 
Einwohner in den Dörfern follten mit aller Strenge zum 
Spinnen angehalten werden und Garn an die Domänen- 
pächter liefern. Die Räthe hätten dafür zu forgen, daß 
die Unterthanen und deren Kinder die langen Abende im 
Herbft und Winter nicht mit Faullenzen zubrächten, fondern 
an größeren Fleiß ſich gewöhnten. Nur die Faufheit ver 


) Stengel IV, 314. 
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furmärfifhen Domänenbauern fei daran Schuld, daß fie 
fi in jo dürftigen Umftänden befänden. Alſo nicht einmal 
die Winterabende überließ der König den armen Bauern 
zu freier Verfügung. 

Auf gleich peinliche Weife, wie der Landbau, wurden 
die Gewerbe *) und der Handel gemaaßregelt, überwacht, 
ausgebentet. Wie ich früher an anderem Orte berichtet 
babe, errichtete Friedrich II. bald nad) feinem Regierungs- 
antritt neben den älteren vier Abtheilungen des General- 
direftoriums eine fünfte, welcher er die Leitung des Hans 
dels und der Gewerbe zuiheilte. Bei dieſer Gelegenheit be- 
ftimmte man die Befugniffe der neuen Behörde dahin: fie 
ſolle die Aufficht über die im Lande angefefjenen Handwer⸗ 
fer und Künftler führen und ermächtigt fein, nach Gutdün— 
fen Minderung oder Mehrung derfelben, ja auch ihre Ber- 
jegung aus einer Stadt, aus einer Provinz in die andere 
anzuordnen. Friedrich legte in den Marken ganze Dörfer 
von Wollipinnern an, befreite diefelben von der Gutöges 
richtsbarkeit und ftellte fie unter das Generaldirektorium. **) 
Rah Berlin famen im Frühjahr Schaaren von Maurern 
aus dem ſächſiſchen Voigtlande und aus Thüringen, um 
bei dortigen Bauten Etwas zu verbienen. Es kränkte den 
König, daß diefe Leute im Herbfte nach Haufe gingen und 
dad erworbene Geld mitnahmen. Er fiebelte fie in einer 
BVorftadt Berlins an, die noch heute den Namen Boigtland 


*) Ranfe III, 409. 
*“) Gtenzel IV, 314. 
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oder das Fleine Voigtland führt. Gleich feinem Vater fuchte 
er mit befonverer Vorliebe die Zucht von Seidenwürmern 
und Webereien aus ihrem Geipinnfte zu fördern. Beloh— 
nungen wurden ausgejchrieben, Seßlinge oder paffende Pläge 
vertheilt, Fabrifanten und Seidenzüchter aus Stalien und 
Lyon verichrieben. Wer taufend Maulbeerbäume pflanzte, 
erhielt zehn Jahre hindurch jährlih 50 Thaler. Da das 
Bolf in dem gewaltfam eingeführten Bau eine neue Laft 
ſah, geihah es häufig, daß die neuen Anpflanzungen aus 
Bosheit beſchädigt wurden. Friedrich IL. bedrohte dieſes 
Vergehen mit Spießruthenſtrafe. Gleichwohl nützten ſeine 
Bemühungen ſehr wenig, weil der kalte Himmel über der 
Mark ſich nicht mit der Seidenzucht vertrug, die Würmer 
verlangten mehr Sonne, als ihnen das Gebiet des Königs 
gewähren konnte, und mit Recht ſtellte man ihm vor, daß 
es beſſer gethan wäre, wenn er den Hanf- und Flachsbau 
beförderte und italieniſche Seide gegen preußiſche Landgarne 
eintauſchte. Viele neuen Fabriken von feinem Papier, von 
Sammtborden, türkiſch Garn, Stickerei, Klöppelwaaren wur- 
den mit königlichem Geld oder Vorſchüſſen, die Friedrich 
gab, angelegt. Alles Geld, das ind Ausland ging, that 
dem König wehe. Gerne hätte er die Einfuhr von Zuder, 
Kaffee und fremden Weinen gänzlich verboten, aber jeine 
Unterthanen und er jelbft wollten auf den Genuß nicht ver- 
zichten: er verfuchte ed nun, Weinberge im eigenen Lande 
anzulegen, ließ Seplinge von Reben vertheilen, aber es 
ging mit dem Weinbau, wie mit der Seivenzucht, die Sonne 
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verweigerte ihren Beiftand. Dagegen gebiehen Zuderfieve- 
reien, die er anlegte, um wenigitend den Gewinn aus ber 
Bereitung des rohen Materiald dem Lande zu erhalten. 
Schon bei feinem Regierungsantritt fand Friedrich bedeu— 
tende Schaafzucht vor; durch gewaltjame und* zum Theil ver- 
fehrte Maafregeln juchte er biefelbe zu mehren. Bei ſchwe— 
rer Strafe jollte feine Schäferei eingehen dürfen, dabei aber 
verbot er die Ausfuhr der Wolle nicht nur aus dem Lande 
überhaupt, ſondern jogar aus einer Provinz in die andere. 
Er wollte nämlih, daß die Wolle da, wo fie falle, auch 
verjponnen und in Tücher verwandelt werde. Bei der Woll- 
ſchur faufte die Regierung nach dem Vorgange Friedrich 
Wilhelms I. eine große Quantität Wolle und vertheilte 
dann bdiefelbe um den Ankaufspreis an Eleinere Weber. 
Diefe wurden angehalten, nad gefertigter und verfaufter 
Arbeit den Preis au erlegen. Auf feinen zahlreichen Reifen 
merkte fi der König an, was an dem und jenem Drte 
verbejlert werden könne. Noch find ſolche Aufzeihnungen 
vorhanden, die er mit eigener Hand auf einem Ausfluge 
nad Schlefien niederfchrieb. In Schweidnitz und Neifle 
hob er hervor, e8 fehle an Ziegelbächern, in Schmieveberg 
habe die Kaufmannſchaft zu großen Einfluß, man müfje fie 
dämpfen, eine neue proteftantiihe Kirche ſei in Pleß nöthig, 
an andern Orten ftehen Schulhäufer und Kirchen zu ent- 
fernt von den Dörfern, da und dort ſei Gemüfe- und Obft- 
bau mangelhaft, Striegau bevürfe einer Manufaktur, er 
wife nichts Anderes, als etwa Bitriol daſelbſt bereiten zu 
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laffen, in Oberjchlefien gebreche e8 an Induſtrie, in Glei— 
wis laſſe fich eine Fabrif von halbleinenen, halbbaummwolle- 
nen Geweben anlegen, in Tarnowitz würden Sunftichreiner 
beichäftigt werden Eönnen, für Waaren, wie die Nürnberger, 
zu denen ed an Holz nicht fehle, verſprächen Krakau und 
Teichen einen guten Marft. Auch ſehr große und Eoftfpie- 
lige Arbeiten unternahm Friedrih zur Hebung des Land 
baues, der Gewerbe und des Handels. Unfern dem Städt— 
hen Wriegen hatte die Oder, weil e8 ihr an Gefäll fehlte, 
eine weite Strede Landes in einen Sumpf verwandelt. 
Friedrich ließ die Höhen zwiſchen Hod- und Nieverwriegen 
durchftehen und einen Kanal graben, in welden fi) das 
Waſſer in geradem und fchnellem Laufe ergo. Hiedurch 
fam eine Landſchaft zum WVorjchein, auf weldhe Luft und 
Sonne frei einwirken fonnten, und welche allmählich großen 
Ertrag abwarf. Auch an andern Drten jchaffte Friedrich 
mit Ähnlichen Mitteln Hülfe. Dur den Plauenſchen Grund 
fürzte er die Schifffahrt aus der Elbe nad) Berlin um acht 
Tage, durch den Finowkanal die Fahrt von Stettin her um 
die Hälfte der bisherigen Dauer ab.*) Friedrich gebot 
jeder Behörde, jeder einzelne Landrath folle alljährlich be- 
richten, wie viel in feinem Kreife die Nahrung der Unter: 
thanen durch Flachsbau, Spinnerei, Weberei, Hopfenbau, 
Viehzucht, andere nüglihe Hanthierung gebefjert worben fei, 
wie viel fremde MWaaren eingeführt würden. Dadurch kam 


) Ranfe III, 408 und 413. 
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jene Tabellenftatiftif auf, welche längere Zeit ald Mufter 
von Staatöweisheit galt, aber neuerdings wieber verlafjen 
worben ift, nachdem man ſich ſattſam überzeugt hat, daß 
fie unfichere Refultate gebe. Jährlich wurde dann eine all 
gemeine Bilanz für das Reich gezogen. Sie wies im Jahre 
1752 an Ausfuhr für die alten Brovinzen 12,658,762, an 
Einfuhr 9,413,971, für Schlefien an Ausfuhr 9,967,290, 
an Einfuhr 7,541,984 Thaler, alfo im Ganzen einen Leber; 
fchuß der Ausfuhr von 5 Millionen auf. 

In Friedrichs Tagen herrſchte noch ver flaatswirth- 
Ichaftlihe Grundfag, dag Reichthum und Macht eines Lan- 
des durch Bermehrung der Bevölkerung bebingt werde, wäh- 
rend man jegt zu der praftiichen Ueberzeugung gelangt ift, 
daß allzu üppiges Anfchwellen der Einwohnerzahl ein Land 
arm mache. Friedrich juchte durch Die verfchiedenften Mittel, 
durch Herbeiziehung von fremden Anfieblern, durch Entfer- 
nung von rechtlichen und fittlihen Hinderniffen, die nach 
chriſtlichen Begriffen der Abjchliegung von Ehen entgegen- 
ftanden, durd Erleichterung der Eheſcheidung die Volks— 
menge zu vergrößern. Seine Bemühungen blieben nicht ohne 
Erfolg. In Pommern erftanden bis 1755 neunundfünfzig 
neue Anfievlungen, die Bevölkerung hob fih um mehr als 
50,000 Seelen und betrug 280,000, die Zahl der Ein- 
wohner in ber Kurmarf erreichte die Ziffer von 580,000, 
an andern Orten gründete er bis 1756, dem Jahr, va ber 
dritte jchlefiiche Krieg begann, 280 neue Dörfer. Die Ge- 
fummtzahl der Einwohner im ganzen Reiche ftieg 1756 auf 
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5 Millionen, dad Doppelte von dem, was er bei feinem 
Regierungsantritt vorgefunden hatte. 

Das Ziel, wozu die bisher bejchriebenen Maafregeln 
nur als Mittel dienten, war die Vermehrung der öffent- 
lichen Einfünfte und des Heered. Beides wurde erreicht. 
Ich habe ſchon gejagt, daß der während früherer Jahre ge— 
jammelte Staatsihat im Winter von 1745 auf die Neige 
ging. Seit Abjchluß des Dresdener Friedend bot der König 
Allem auf, die Lüden auszufüllen. Bon den gefammten 
Einnahmen der alten Provinzen, im Betrage von 7,310,000 
Thalern, wurden wieder, wie früher, 600,000 in den Schag 
gelegt. Zu feiner Verfügang behielt der König 190,000 
Thaler, wovon für Reifen 20,000, für Bejoldungen und 
PBenfionen 17,000 abgingen, die Königin Mutter erhielt 
50,000, von den drei Brüdern des Königs jeder 12,000, 
von den beiden Schweitern jede 3000 Thaler. Im Jahre 
1752 belief fih die Geſammtſumme der Einfünfte auf mehr 
als zwölf Millionen Thaler. Die Ueberſchüſſe betrugen 1750 
über 700,000 Thaler. Im Schage lagen 1752 fieben Mil- 
lionen Thaler und jährlih wurden damals zwei weitere 
Millionen zugeſchoſſen. Friedrich II. beredinete, daß der 
Schatz 1756 fünfzehn, 1758 neunzehn Millionen betragen 
werde, mit welchen er fünf bis ſechs Feldzüge aushalten 
zu fönnen hoffte. Außerdem hatte er noch einen kleinen 
Schatz von 200,000 Thalern, die für die erfte Ausrüftung 
des Heeres beftimmt waren. Auch höchſt zweideutige Mit- 
tel verſchmähte Friedrih nicht, um das Einfommen zu fteir 
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gern. Im Dezember 1745 befahl er dem Staatöminifter 
von Bieregg, ohne Auffehen einige hunderttauſend Thaler 
in Zweigrofchenftüden zu höchftens 6 Loth Feingehalt auf 
die Mark jchleunigft auszuprägen. Der König verbat fid 
jede Einrede gegen zu geringen Gehalt ver Münze und er 
flärte, er wolle jchlechtervings jeinen Willen befolgt jehen, 
in andern Ländern werde die Scheidemünze noch geringer 
geprägt. Auch die Lotterie behielt Friedrich bei, obgleich 
er fie dem Anjcheine nad höchlich mißbilligte. 

Noch ift übrig, daß wir das Heer ind Auge fallen. 
Sm Jahre 1750 beftand daſſelbe aus 48 Feld- und 13 
Garnifonsregimentern, von zuſammen 122. Bataillonen, 
jedes zu 880 Köpfen, im Ganzen aus 107,000 Mann zu 
Fuß, dann aus 64 Schwadronen Hufaren, jeve zu 120 
Mann, und 130 Schwahronen Küraffiren und Dragonern, 
jede zu 158 Mann, insgefammt aus 30,000 Reitern. Die 
Stärfe des gelammten Heeres betrug 136,000 Mann. 
Seit dem Jahre 1753, da die Ausfichten eines nahen Kriegs 
mit Defterreich immer drohender wurden, vermehrte er die 
Streitmacht unabläfftg, fo daß fie die Ziffer von 120,000 
Mann zu Fuß und 32,500 zu Roß insgefammt von 152,000 
Mann erreichte. Die Refruten waren theild Eingeborne, 
welche das von jeinem Vater eingeführte Kantonsſyſtem lie- 
ferte, theild geworbene Ausländer. Nach den beftehenden 
Geſetzen jollte jeder Bauer und Bürger dem Könige dienen. 
Aber in der Praris wurden vielfache Ausnahmen gemacht, 
allmählich befreite der König die Städte Potsdam und Ber: 
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lin und manche ſchleſiſche Orte, dann die Provinzen Gleve 
und Oftfriesland, vie ſechs jchlefiichen Gebirgsfreife von 
ber Kantonspfliht. Später feste er einmal für allemal feit, 
daß die Söhne der Kaufleute, Kapitaliften, Künftler, Fabri- 
fanten, Beamten, überhaupt Aller, die 6000 Thaler im 
Vermögen hätten, von der Aushebung Iedig fein jollten. 
Keineswegd war Schonung Grund diefer Ausnahme, viel- 
mehr wurden die Städte befreit, damit fie an Einwohnern 
und Wohlftand zunehmen und mehr Steuern zahlen fonn- 
ten; gewiſſe Kreiſe und Provinzen, weil bei der Lage der: 
jelben an der Reichsgrenze und zwilchen feindlichen Ländern, 
oder wie in Oſtfriesland, wegen des Freiheitöfinnes ver 
Bewohner die Aushebung ſchwer zu bewerfftelligen ſchien; 
die Wohlhabenden wurden überhaupt erledigt, weil ver Kö— 
nig fürchtete, daß fie jonft das Land verlaffen würden. 
Doch erlaubte fib mandmal der Uebermuth von Offizieren, 
die von Friedrih anerkannten Befreiungen zu durchbrechen. 
Im Karneval des Jahres 1749 erregten eine Anzahl ftatt- 
licher langer Leute, welde als Diener die Wagen vorneh- 
mer Damen umgaben, vie Aufmerfjamfeit des Königs; er 
ließ gegen feine Umgebung das Wort fallen, daß dieſe 
Kerls ſchöne Soldaten geben dürften. Dieß Tießen fidh 
dienſtwillige Offiziere nicht zweimal ſagen. Alsbald durch— 
ſtreiften Patrouillen die Stadt, riſſen Bediente von den 
Wagen herunter, griffen Kaufmannsdiener, Barbiergeſellen 
von der Straße auf und ſchleppten ſie nach den Wachen. 
Allgemeiner Schrecken ergriff die Bewohner der Stadt, die 
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Kaufleute ſchloßen ihre Läden, und junge Männer wagten 
fi nicht mehr auf die verödeten Straßen. Als der König 
bieß erfuhr, ließ er die eingezogenen Perſonen in Freiheit 
jeßen, die Urheber der Gewaltthat verhaften, Kaufleute, 
Habrifanten und andere angejehenere Bürger auf dem Rath— 
haufe verfammeln. Dort wurden denjelben bündige Verſiche⸗ 
rungen gegeben, daß fein Menſch, ver zu ihrer Klaffe ge 
höre, möge er auch noch jo lang und ſchön gewachlen fein, 
zum Kriegsdienft gezwungen werden ſolle. Dieß beruhigte 
die Berliner. Gleichwohl geftattete Frievrih IL, daß das 
Dohnaſche Regiment zu Königsberg einen Studenten ges 
waltſam aushob. 

Um dem platten Lande nicht zu viel Arbeitskräfte zu 
entziehen, wurde nicht nur in Friedenszeiten faft bie Hälfte 
der jährlich ausgehobenen Landeskinder in Urlaub entlafjen, 
ſondern übervieß jährlih eine Mafje von 7000—8000 
Fremden angeworben, jo daß die Geworbenen faft die Hälfte 
des ftehenden Heeres ausmachten. Die unter Friedrich 
Bater eingeführte unbarmherzig ftrenge Kriegszucht dauerte 
fort, in der That wäre es kaum möglich geweien, ein Heer, 
das großentheild aus der Hefe aller Herren Länder beftand, 
anders als durch die härteften Strafen, durch Stod, Spieß. 
ruthen, Galgen und Rad im Zaume zu halten. Verſuche 
zum Ausreißen kamen alltäglich in den preußiſchen Garni- 
jonen vor. Wer einen Ausreißer einfing, erhielt, wenn 
der Flüchtling einem Feldregiment angehörte, 12 Thaler, 
wenn einem Garnifonsregiment, 6 Thaler. Auf Beförde- 
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rung ded Ausreißens, ja auf die geringfte Mitwiffenfchaft 
dieſes Verbrechens ftanden Leibed- und Lebensftrafen, na— 
mentlich war Geſetz, daß Weibsleute, die einem Soldaten 
durchgeholfen, ohne Gnade am Diebögalgen aufgehängt wer: 
den jollten. Ale Monate mußten die preußifchen Pfarrer 
ihren Gemeinden von der Kanzel herab die Pflicht einfchär- 
fen, flüchtige Soldaten zu Roß und Fuß unabläffig zu ver- 
folgen. In Schlefien, das früher unter faiferliber Herr: 
Ihaft kaum 3000—4000 Refruten geliefert hatte und jest 
allein gegen 30,000 Mann vollzählig erhalten mußte, fürch— 
teten die Bauern den blauen Rod, wie den Tod, und Tau— 
jende junger Burjche flohen jährlich über die Grenze; ver 
König befahl, daß nit bloß die Söhne ihr jetziges und 
fünftiges Vermögen verlieren, fondern daß auch die Väter, 
weil fie die Flucht der jungen Burſchen nicht verhindert 
hätten, drei Monate lang Karren jchieben jollten. Nicht 
bloß beim gemeinen Mann im preußiichen Heer war die 
Deiertion häufig, aud Dffiziere liefen, des unerträglichen 
Drudes müde, von den Fahnen davon. Eines Tags er- 
ließ der König an alle Behörden ein Umlaufichreiben, in 
welchem er fein Mißfallen barüber ausbrüdte, daß jelbft 
unter Offizieren das Ausreißen überhandnehme: er gebot, 
folde Flüchtlinge dreimal gerichtlih vorzuladen, und wenn 
fie nicht erfcheinen würden, ihr Bildniß an den Galgen zu 
fchlagen. *) 


« *) Stengel IV, 299. 





Preußen bis zu Ausbruch des fiebenjährigen Kriege. 577 


Unglaublih knapp war Offizieren und Soldaten ber 
Sold zugemefjen, und mit einer Sparfamfeit, die in unfern 
Tagen faft fabelhaft erſcheint, fuchte der König nöthige 
Ausgaben zu befchrämfen over zu verzögern. Das Bai- 
reutjhe Dragonerregiment hatte im Jahre 1744 zweierlei 
Hüte, alte ohne Treffen und neue mit Treffen. Kurz vor 
dem Ausmarſche nah Böhmen befahl Friedrich dem Oberften, 
die neuen Hüte zurücdzulaffen und dagegen die alten, jedoch 
nachdem die Treffen vorher abgejchnitten fein würden, auf- 
zujegen.*) | 

Gleich feinem Vater reiste Friedrih jährlih vom 
Februar bis Juli in ſämmtlichen Provinzen herum, um die 
Truppen zu muftern und ihre Uebungen zu leiten. Geit 
dem Jahre 1753, da der MWiederausbrud des Kriegd immer 
wahrjcheinlicher wurde, führte er große Feldmanövers aus. 
Sämmtlichen Generalen fchidte er das von ihm verfertigte 
Lehrbuch der Taktik zu, forderte fie zu fleißigem Stubium 
defielben auf, damit er fich mit ihnen über den Inhalt bet 
der nächften Zuſammenkunft unterhalten könne, zugleich be— 
fahl er ihnen aber aufs Strengfte, das Buch geheim zu 
halten und mit Niemand darüber zu fpredhen. Bei ven 
Uebungen zeigte fih der König unerbittlich ftrenge, Hohe 
wie Niedere bebten vor feinem Zorne, und die geringfte 
Nahläffigkeit im Dienfte genügte, einen Oberften, einen 
General fortzujagen, was gewöhnlich mit den Worten ge: 


) Daf. IV, 307. 
Öfrörer, Gef, des 18, Jahrh. mu. 37 
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ſchah: „Scheer Er fih zum Teufel!“ Friedrich verlangte 
möglichft große Gleichförmigfeit in allen Bewegungen und 
Handgriffen. Vor dem erften ſchleſiſchen Krieg. hätte Die 
preußiſche Reiterei feinen WVergleih mit der öfterreichiichen 
ausgehalten, feit 1746 galt fie für beffer, ja für umüber- 
troffen. Der franzöfiihe Gejandte Walori, jelbit ein tüch- 
tiger Offizier, Spricht mit Bewunderung davon, wie eine 
Schwadron im vollen Laufe auf das erfte Zeihen urplößg- 
lich Halt machte. Auh den Zuftand des Fußvolks, das 
doh im Feldzug von 1745 ſchwer gelitten hatte, fand er 
bei der Heerihau von 1747 vortrefflid. Die alten Regi- 
menter hätten, meint er, an Zucht und SKriegsfertigfeit noch 
gewonnen. Er bejchreibt, wie eine Linie von 19,000 Mann 
80 Schritte in einer Minute jo gerade vorrüdte, ald wäre 
die Front mit der Schnur abgemeffen; die Geſchwindig— 
keit des Schießens feste ihn, obgleich er feit fieben Jahren 
regelmäßig den größern Hebungen anwohnte, jedesmal in 
Erftaunen, indeß tabelte er, daß das Feuern zu tief gebe. 
Durch das ewige Einüben und die umerbittlichen Strafen ge 
lang e8, das preußifhe Heer an jolde Ordnung zu ge 
wöhnen, daß es aud in der größten Gefahr mehr Haltung 
zeigte, ald andere Soldaten im alltäglichen Leben. 

Nun nad Defterreih. Preußen hatte im öfterreichi- 
Ichen Erbfolgefrieg trog der Kleinheit des Staats eine fo 
hervorragende Rolle gefpielt, daß Maria Therefta troß 
ihres Haffed gegen Friedrich für gut fand, dortige Einrich— 
tungen zum Mufter zu nehmen, wobei fie jedoch die preußtiche 
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Härte zu vermeiden wußte. Zwiſchen 1748 und 1756, 
d. h. zwifchen dem Abfchluß des Aachener Friedens und 
dem Ausbruch des fiebenjährigen Krieges, ging eine völlige 
Umänderung im Innern des Reichs vor fih. Die Kaijerin 
übertrug ihrem Gemahle Franz, der für einen vollendeten 
Finanzmann galt, die Sorge, befjere Ordnung im Hofhalte 
zu Schaffen und Mißbräuche des Steuerweſens abzuthun. 
Franz unterwarf die Küchen- und Kellerrechnungen genauer 
Durchſicht, beſchränkte die Lieferungen an Hofleute und ent- 
ließ Schaaren von Müßiggängern, ebenjo entfernte er viele 
untreue Steuerbeamte. Im Jahre 1749 trennte Maria 
Therefia die Juſtiz, die Polizei und die Finanzen, die biß- 
her dem Miniſterrath zugetheilt gewefen waren, von ber 
allgemeinen Verwaltung und errichtete befondere Behörden 
für fie. Einige Jahre ſpäter ſchuf fie die wichtige Anftalt 
des Staatsraths, deffen Aufgabe war, die Einheit zwijchen 
den verjchiedenen Zweigen der Regierung zu wahren. Unab⸗ 
läſſig war fie bemüht, Gewerbe, Handel und den Wohlftand 
ihrer Unterthanen zu heben. Das Staatseinfommen -ftieg 
in Kurzem auf vierzig Millionen Kaifergulden, doch fehlte 
ed hiebei niht an Mißgriffen; unter Anderem wurde das 
Lotto und Papiergeld eingeführt. Die öfterreihiihe Staats- 
lotterie, die heute noch fortvauert, ift genueſiſchem Vorbilde 
nachgeahmt und befteht darin, daß auf je neunzig Einſätze 
fünf Gewinner gezogen werben. Gegen den Vorſchlag, Pa- 
piergeld auszugeben, erhob fi) ter Beamte, der damals 
an der Spige der Finanzen ftand, Hofrath un aufs 
7* 
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Heftigite: er wied nad, daß dieſe Maafregel höchſt ge- 
fährlich fei, weil die Gunſt, welche Anfangs den Papieren 
zu Theil werde, gar leicht zu maaßlofer Vermehrung vder- 
jelben reize, was zur Folge haben müſſe, daß das fünft- 
lihe Gebäude aus Mangel an baaren Mitteln ver Ein— 
löſung zuſammenſtürze. Bolza weifjagte fünftigen Staats- 
banferot und den Tod des öfterreichifchen Kredits. Seine 
Warnungen wurden nicht gehört — Maria Therefia beftand 
auf dem Papiergeld, aber die Erfahrungen des 19. Jahr: 
hunderts haben die Vorausficht des rechtichaffenen Beamten 
Ihlagend gerechtfertigt. 

Einem gebornen Schlefier, Graf Haugwiß, der zu 
den Zeiten Kaifers Karl VI. Rath) am Oberamte zu Breslau 
gewejen war und bei der preußifchen Befignahme des Landes 
fh nah Wien geflüchtet hatte, gebührt das größte Ver— 
dienft bei Dronung*) der öfterreichiihen Finanzen. Auf 
den Vorfchlag deſſelben Haugwitz fegte Maria Therefia uns 
mittelbar nad Abſchluß des Aachener Friedens feft, daß in 
Zufunft das ftehende Heer 200,000 Mann ftarf fein follte. 
Denn gleih Frievrih von Preußen war Maria Therefia 
vor Allem auf Vermehrung der militäriichen Kräfte des 
Staats bedacht. Drei ausgezeichnete Reitergenerale, Radi— 
fati, Eſterhazy und Khevenhüller, erhielten ven Auftrag, 
ein neues Reglement für das Heer auszuarbeiten. Sie ent— 
lehnten das Meifte aus den preußifchen Vorfchriften. Zus 





*) Menzel XI, 199. 
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gleich mit dem Erercitium wurde aud das Rechnungswefen 
Der Regimenter, jowie deren Berpflegung neu geordnet, 
Sonft hatte man die Soldaten den Bauern und Bürgern 
ind Quartier gelegt. Jetzt brachte man fie theilweife in 
Kafernen unter und verpflichtete die Provinzen zu Naturals 
lieferungen und Geldabgaben, mit denen der Unterhalt des 
Soldaten beftritten wurde. Zur Bildung tüchtiger Offiziere 
errichtete oder erweiterte Maria Thereſia die Wiener und 
Neuftädter Militärfchule. Zu dem alten Ruhm, vie treff- 
lichfte Neiterei der Welt zu befiten, Fam der neue einer 
mufterhaften Einrichtung des Geſchützweſens Hinzu. Nächft 
der Kaiferin that ein öfterreichifcher Magnat, Fürft Wenzel 
Lichtenftein, Außerorventliches für dieſe Waffe; er, ver 
reichfte Edelmann des Staats, ſpendete große Geldſummen 
für Verbefferung der Artillerie. Diefelbe zählte 2500 Mann, 
nahm aber die Handlanger noch immer aus den Yußregi- 
mentern. Das Fuhrweſen war unbebeutend. Das meifte 
Gepäck mußten Bauern frohndweife nachichleppen. Die Er: 
gänzung der Regimenter erfolgte in der Regel durd Aus 
Ihreibung auf die Provinzen; allein die Ausgefchriebenen 
wurden nicht gepreßt, jondern geworben. ine Ausnahme 
hievon machte die fogenannte Militärgrenze, welche unter 
Maria Therefia ihre heute noch beftehende, höchft merkwür— 
dige und wohlthätige Einrichtung erhielt. Gin langer Strei- 
fen Landes, in Kroatien beginnend und entlang der türfi- 
hen Grenze fortlaufend, wurde unter militäriihe Verwal— 
tung geftellt, alle dort gebornen Knaben find, fofern fie bie 
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vom Gefeg verlangte Größe erreichen, zum Waffenvienfte 
verpflichtet und liefern im Frieden die nöthige Mannjchaft 
für 17 Regimenter zu Fuß und eined zu Noß, im Kriege, 
wenn e3 fein muß, das Doppelte. Der Militärgrenzer er= 
nährt fich ſelbſt und feine Dffiziere dur Lantbau. Much 
die Waffen des Heeres wurden weſentlich verbeſſert, na— 
mentlich erhielt das Fußvolk, jetoh mit Ausnahme ver 
Grenzer, eijerne Ladſtöcke. Was Prinz Eugen vergeblich, 
erftrebt hatte, das führte Maria Therefia in wenigen Jah 
ren durch, eine gleichfürmige, ineinandergreifende, wohl- 
durchdachte Gliederung des Heerkörpers. Friedrich von 
Preußen ift e8, der ihr dieſes Lob ertheilt. „Eine Frau, * 
fagt er im erften Kapitel der Gejchichte des fiebenjährigen 
Kriegs, „hat die Plane eined großen Mannes verwirf- 
licht.” Das ganze Heer, Hohe und Niedere, hing mit 
unbegrenzter Ergebenheit an ver Kaiferin. Oft mufterte fie 
in eigener Perſon die Regimenter. Wenn fie dann die. 
Reihen hinunterritt, ertönte aus taufend und taufend Keh— 
len in den verjchiedenen Sprachen der Völker Defterreichs 
der Name: Mutter! Mutter! 

Nächſt der pflihtmäßigen Sorge für ihre Unterthanen 
und ihre Familie erfüllte Ein Gedanke ihre Seele: der 
Gedanke, Schlefien wieder zu erobern und Rache, Race 
an König Frievrih von Preußen zu nehmen. In demfels 
ben Jahre, da fie nothgebrungen ven Frieden von Aachen 
ichloß, 309 fie den Mann an fih, der, um den Wunſch 
feiner Gebieterin zu erfüllen, ein neues Syftem europäiſcher 
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Politik ſchuf. Ich habe früher die Minifter aufgezählt, die 
zur Zeit, ald Maria Thereſia den Thron beftieg, das 
Staatsruder lenften. Nur wenige von ihnen lebten noch im 
Jahre 1748. Graf Sinzendorf war im zweiten Jahre ver 
Königin geftorben. Sein Nachfolger, Graf Uhlefeld, früher 
langjähriger Gejandter bei der Pforte, befaß weniger Kennt- 
nifje und Geift, ald Sinzendorf, umgab fi, feine Schwächen 
zu verbeden, mit Geheimnißfrämerei, liebte Maulwurfsgänge 
und trieb große Pracht, die jein Vermögen zerrüttete. Ne: 
ben Uhlefeld jagen im Minifterrath die Grafen Colloredo, 
Khevenhüller und der Ungar Batthyany, alle drei würdige 
Ariftofraten, aber ohne rechtes Anjehen bei ver Kaiferin, 
welche fie weit überfchaute. Nach ihnen hatten den größten 
Einfluß jener Bartenftein, deſſen ich früher gedachte, dann 
der Baron Wasner, früher Faiferliher Gefandter in Lon— 
don und durddrungen vom Glauben an die Nothwendigfeit 
engen Anſchluſſes an England, endlich der Sefretär Koch, 
ein geſchickter Geihäftsmann, der häufig zur Abwidlung 
ſolcher Angelegenheiten verwendet wurde, in welde die 
eigene Hand zu miſchen Graf Uhlefeld unter feiner Würde 
fand. Maria Therefia erkannte, daß feiner diefer Männer 
im Stande jei, das auszuführen, was fie beabjichtigte; 
ſchon hatte fie fih einen Anvdern zum Gehülfen auserfehen, 
aber damit das Geheimniß bewahrt werde, beichloß fie, 
das Gerüfte des bisherigen Minifteriums noch eine Zeitlang 
fortbeftehen zu laſſen und indeffen auf verborgenen Wegen 
vorzuarbeiten. Der Erforene war Graf, nadmald Fürft 
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Anton Wenzeslam Kaunig-Fittberg. Der fünfte unter 
neunzehn Gefchwiftern, im Jahre 1711 geboren und urjprüng- 
lid für die Flerifaliihe Laufbahn beftimmt, erhielt er eine 
gründlihe Schulbildung, die er dur ſchöne Reifen vervoll— 
fommnete. Kaifer Karl ftellte ihn 1737 als Reihshofrath 
an, zwei Jahre jpäter ernannte er ihn zum zweiten Kommifjär 
am Regensburger Reichdtage. Nach des Kaijers Tode ging 
Kaunig auf feine Güter nah Mähren, aber bald rief ihn 
Maria Therefia in den Dienft zurüd. In außerordentlicher 
Sendung jchite fie ihn nach Rom und Florenz, bald dars 
auf 1742 nad Turin ald ordentlichen öſterreichiſchen Bots 
Ihafter. Seine Berichte von dort erregten dur ihren 
Scharffinn allgemeine Aufmerfjamfeit. Eines Tages, da 
ein folcher eingelaufen war, übergab Maria Therefia den» 
jelben ihrem Minifter ver auswärtigen Angelegenheiten, Gra— 
fen Uhlefeld, mit den Worten: „Da habt Ihr eine Arbeit 
Eures erften Rathes.“ Zunächft wurde Kaunig dem Prin— 
zen Karl von Lothringen, der die einzige Schwefter Maria 
Thereſia's, Maria Anna, geeheliht hatte und zum Statt: 
halter der öfterreichiichen Niederlante eingejegt worden war, 
ald Dberhofmeifter und Faiferlicher Bevollmächtigter beige: 
geben. Nachdem die Franzofen den größten Theil Flanderns 
eingenommen hatten, begehrte Kaunig, unzufrieden mit dem 
Gang der dortigen Geſchäfte, feinen Abſchied, aber Maria 
Therefia bemwilligte ihm nur einmonatlichen Urlaub und jchidte 
ihn dann anf den Gongreß von Aachen, wo er, wie früher 
gezeigt worden, fein Möglichftes that, um günftige Bebin- 
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gungen für die Kaiferins Königin zu erlangen. Al ein 
junger Mann von 37 Jahren fam er von Aachen weg 
wieder nab Wien, wo ihn die Kaiferin mit Auszeichnung 
empfing. Sie ernannte ihn zum Staatsminifter, ohne je 
doch einen der Älteren Minifter zu entlaffen oder dem Gra- 
fen ein beftimmtes Amt zu ertheilen: gleihwohl war er von 
Stund an ihr bevorzugter Rathgeber. Damals legte Kau— 
nis feiner Gebieterin den Plan vor, deſſen Ausführung acht 
Jahre ſpäter, jeit 1754 begann. Auf das Bündniß mit 
England, meinte er, dürfe fih Maria Therefia nicht mehr 
verlaffen, das Londoner Kabinet habe im legten Kriege 
Preußen begünftigt und Defterreih verrathen. Dagegen 
halte er für möglich, Rußland und Pranfreih zu gewinnen 
und im Verein mit dieſen Mächten Preußen zu erbrüden. 
Maria Therefia prüfte die Anfichten des Grafen und jchenfte 
ihnen ihren vollen Beifall. Bon Weitem her wurden im 
tiefften Geheimniß Vorbereitungen getroffen; Niemand wußte 
von der Sache, als er und fie. 

Welch ein Fühner Gedanfe, Franfreih und Defterreich, 
zwei Nebenbuhler, deren Kämpfe jeit zwei Jahrhunderten 
Europa unaufbörlih erfchüttert hatten, in ein enges Bünd— 
niß hineinzuziehen und die Bourbonen Galliend zu vermö— 
gen, daß fie wie gehorjame Vaſallen für habsburgijche 
Größe, für Wiederherftellung deutſcher Kaiſermacht das 
Blut und die Schäge ihrer Völker verſchwenden! Und doch 
gelang es: Kaunig hat an Verwirklichung jenes Gedankens 
nicht blos während des fiebenjährigen Kriegs unabläffig 
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gearbeitet, ſondern aud dad Bündniß, das für Defterreich 
ebenfo vortheilhaft als für Frankreich nachtheilig war, noch 
weitere dreißig Jahre, bis zu Ausbruch der franzöſiſchen 
Staatsummwälzung, aufrecht zu halten gewußt. 

Um diefe Wentung der Dinge begreiflih zu machen, 
müffen wir bie franzöſiſchen Zuftände ins Auge fafjen. 
Obgleich der öſterreichiſche rbfolgefrieg, der durch ven 
Aachener Frieden beendigt worden war, dem Theil tes fran- 
zöſiſchen Volks, ver allein Steuern zahlte, ſchwere Opfer 
gefoftet hatte, erholte fih das Land bald wieder. ‘Paris, 
einige andere große Stäbte blühten, Taufende von Fremden 
ftrömten nad der Hauptftabt, in welder ganze Reihen 
neuer Straßen erftanden, öffentliche Pläge angelegt und mit 
Bäumen bepflanzt wurden. Der Wohlftand der Gewerbs— 
leute ftieg. Ohne Nebenbuhler beherrichten franzöftiche Mo— 
den, franzöfifche Literatur das übrige Guropa. Dennoch 
war dieſes anfcheinende Glück eine gleißende Hülle, welde 
inneres Siechthum und Werderben zudeckte. Dem Körper 
des Staates fehlte eine Seele, die ihn auf vernünftige 
Weiſe zu leiten vermocdht hätte. König Ludwig XV. ftand 
damald auf der Höhe des Lebend und männlicher Kraft; 
jein Charafter hatte ſich vollends ausgebilvet, der hervor- 
ftehende Zug in demjelben aber war unüberwindlihe Scheue 
vor jeder geiftigen Anftrengung. Keineswegs gebrach es 
ihm an Verſtand, er hatte oft wißige, noch häufiger gute, 
Einfälle und beurtheilte nicht felten ruhiger als die Minifter 
eintretende Ereigniffe oder vorgejchlagene Maafregeln. Allein 
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er fonnte ſich nicht entjchließen, einen Gedanken zu verfol- 
. gen, eine Arbeit zu unternehmen. Die Idee eines ernften 
Geſchäfts erfüllte ihn mit Edel und tödtlicher Langeweile, 
nur für Sinnenreiz, für die Jagd und für grobe Vergnü— 
gungen befaß er Empfänglichkeit. Da er feinen eigenen 
Willen hatte, fühlte er das Bedürfniß, durch einen Andern 
beherricht zu werden. Diejer Andere war in den Jugend— 
jahren des Königs der alte Kardinal Fleury, fein Erzieher, 
geweſen; jeit der Anfnüpfung des Verhältniſſes mit der 
PBompadour übernahm dieſes Weib die Sorge, den Bes 
herrjcher Frankreichs und durch ihn den Staat zu leiten. 
Die Gefhichte Franfreihs vom Jahre 1744 bis zum 15. 
April 1764, an welchem Tage fie ftarb, ift eigentlich eine 
Geihichte der Regentfhaft ver Dame Pompadour. Geit 
einiger Zeit pflog fie feinen gejchlechtlichen Werfehr mehr 
mit dein Könige, denn ihre Gefundheit wanfte und die Ro— 
jen der Wangen waren verblüht; aber Ludwig hatte fi) 
jo jehr an ihre Geſellſchaft gewöhnt, daß er ihren täglichen 
Umgang nicht entbehren konnte, noch viel weniger dachte 
fie daran, ihren Einfluß auf den König an irgend einen 
Andern oder eine Andere abzutreten, denn was dem Könige 
abging, Willensftärfe, Herrichjucht, befaß fie in reichlichem 
Maaße. Seit der eben erwähnten Veränderung fand fie 
nöthig, ihrer Stellung am Hofe eine andere Grundlage, 
oder befjer ausgebrüdt, eine unverbächtigere Farbe zu geben. 
Sie, die Maitrefje Ludwigs XV., wandte fih an die rechts 
mäßige Königin von Franfreih mit der Bitte, ihr die 
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Gnade der Ernennung zur Palaſtdame zu gewähren. Unter 
dieſem Titel hoffte fie ohne öffentliches Aergerniß ihre Herr- 
Schaft über Ludwig XV. fortzujegen. Ich babe an andern 
Drten mehrfache Beweiſe angeführt, daß Maria, Tochter 
des armen, flüchtigen Polenkönigs Stanislaus Lescinski, 
die dur Ludwig XV. aus dem Staube auf den glänzend 
ften Thron Europa’d erhoben worden war, ihrem Gemahle 
faft in allen Dingen zu Gefallen lebte, ohne Murren die 
größten Demüthigungen hinnahm. Aber jene Zumuthung 
fand fie dennoch zu ftarf; Maria von Franfreich erwiederte 
in ruhigem Ton: fie bedaure, den Wunſch der Marquife 
nicht erfüllen zu können und zwar darum nicht, weil bie 
Pompadour durch jelbftverfchuldete Trennung von ihrem 
rechtmäßigen Gemahle, dem Herrn Le Normand v’Etioles, 
der Welt öffentliches Aergerniß gegeben habe, welches jo 
groß ſei, daß fie ja felbft nicht mehr wage, am Altare 
Gottes die heilige Communion zu empfangen. Indeß fügte 
die Königin begütigend hinzu: was ihre Perſon betreffe, 
zweiffe fie nicht entfernt daran, daß die Beziehungen der 
Marquiſe zum Könige fchuldlofer Natur fein. Die Pom— 
padour 309 aus diefem Beicheld den Schluß, jobald es ihr 
gelänge, den Beweis zu führen, daß fie nicht ihren Mann, 
Le Normand, fondern daß berjelbe fie, die Marquife, ver: 
lafien habe, ſtehe der Ernennung zur Palaſtdame fein we— 
jentliche8 Hindernig mehr im Wege. Sie jchritt zur That. 
Im Laufe des Jahres 1750 fchrieb ſie an ihren ehemalis 
gen Mann einen Brief folgenden Inhalts: „Ich erfenne 
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mein Unrecht und bin entſchloſſen, daſſelbe gut zu machen. 
Schon hat der Hauptpunft meines Vergehens aufgehört, 
auch der Schein der Fortjegung deffelben fol verfchwinten. 
Mein fünftiges Betragen wird die Vorwürfe, die man mir 
wegen der Vergangenheit macht, fühnen. Ich bin bereit, 
zu Euch zurüdzufehren. Nehmt mich wieder auf und feld 
verfihert, daß ich durch vollfommene Ginigfeit mit Euch 
die Welt von meiner ernftlihen Neue überzeugen werde,“ 
Weder die Pompadour felbft dachte im Ernfte daran, ihre 
Stellung am Hofe mit dem Haushalte des Herrn Etioles 
zu vertaufchen, noch hatte Ludwig XV. die Abfiht, die 
Marquife gehen zu laſſen; fondern beide wünſchten aus der 
Hand Etioles’ einen Beweis, daß nicht fie, jondern er, an 
weiterer Fortdauer der Trennung Schuld fei. Einige Stun- 
den, ehe der Brief in die Hände Etioled’ gelangte, ver- 
fügte fih auf ausdrücklichen Befehl des Königs der Her: 
zog von Soubiſe, einer der bevorzugten Hofleute, zu dem 
Steuerpächter und hub an: „Ihr werdet in Kurzem einen 
Brief aus der Hand der Marquije empfangen, in welchem 
fie Euch gewiſſe Anträge madt. Der König will, daß Ihr 
völlig freie Hand habet, zu antworten, was Eud, beliebt. 
Aber, mein guter Herr Etioles, ald Freund rathe id: 
weiſet den Vorſchlag der Marquije zurüdz; denn wenn Ihr 
dieß nicht thut, jo könnte e8 Euch übel befommen.” Zu 
weiterer Beglaubigung dieſer Worte übergab er dem Steuer- 
pächter eine königliche Anweifung, welche den Umfang jei- 
nes Pachts, folglih aud die Vortheile, das Einfommen 
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defjelben beveutend vermehrte. Etioles, der ehemals fein 
Weib ernftlich geliebt hatte, verachtete fte, jeit fie liederlich 
geworden war. Damit jedody der König zu weiterer Frei— 
gebigfeit veranlaßt werde, nahm er die Miene an, als ob 
ihm das, was Ludwig wünfche, ein jchweres Opfer Fofte, 
verjprach jedoch zu gehorhen. Vergnügt ging Soubife nad) 
Verſailles zurüd, Etioles dagegen ſetzte fih nah Empfang 
des Briefes hin und jchrieb der Marquife in jehr höflichen 
Morten: daß er fich für die ihm zugedachte Ehre ſchönſtens 
bedanke und auf das Vergnügen verzichte, mit ihr zuſam— 
menzuwohnen. Wie froh war die Pompadour über dieſes 
Schreiben, fie zeigte e8 nicht blo8 dem Könige und ihren 
Anhängern am Hofe, ſondern fie forgte auch dafür, daß 
dafjelbe in die Hände der Königin und ver höhern Geift- 
lichfeit gelangte. Sie braucdte nämlich Lebtere zur Ers 
reihung ihrer nächiten Abfichten. Bisher hatten ihr Die 
Biſchöfe Frankreichs einftimmig, wegen böglicher Trennung 
von ihrem Manne, die Losiprehung in der Beichte und das 
Saframent des Altares verweigert. Jetzt auf einmal fan— 
den fih zehn und zwanzig unter den Würdenträgern ber 
Kirche, die den vorgelegten Beweis der Schuld des Man- 
ned für vollgültig hinnahmen. Allein andere Geiftliche zeig- 
ten fich weniger fügfam, diefe andern waren bie Väter der 
Geſellſchaft Jeſu. Da die Beichtväter der Könige von 
Frankreich ſchon feit längerer Zeit dem Orden angehörten, 
wünjchte auch die Pompadour einen Sefuiten zum Gewillens- 
rath. Aber fie erreichte ihre Abficht nicht, vielmehr erklärte 
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der Orden: nur wenn fie nicht blos den Schein, fondern 
das Weſen der Sünde meide, wenn fie wahre Buße thue, 
oder rund heraus gejagt, wenn fie den Hof verlafje, könne 
ein Jeſuite fih dazu verftehen, ihre Beichte anzunehmen. Die 
Pompadour, längſt den Vätern als unbequemen Sittenrich— 
tern abgeneigt, faßte feitvem töbtlihen Haß wider fie. 
Diefer Haß der Pompadour ift 13 Jahre jpäter ein Haupt- 
triebrad der Austreibung des Ordens geweien, Der zweite 
Wunſch der Marquife ging in Erfüllung: auf den Brief 
des Herrn le Normand d'Etioles hin wagte die Königin 
Maria feinen weitern Widerftand. Die Bompadour wurde 
von ihr zur Palaſtdame ernannt; das fonft nur den SPrin- 
zeiftnnen von Geblüt vorbehaltene Recht, in Anweſenheit ver 
Königin ſich niederfegen zu dürfen, hatte fie ſchon früher 
erhalten. 

Um zu zeigen, wie fih nad diefen Vorgängen das 
fernere Verhältniß des Königs zur Pompadour geftaltete, 
hierüber muß ich mit einem Bild von der täglichen Lebeng- 
weiſe Ludwigs XV. beginnen. Madame Campan, die Er- 
zieherin feiner Tochter, meldet: „der König dachte faft nur 
an die Jagd. Bon Tagen, an welden er nicht jagte, 
pflegten die Höflinge zu fagen: heute thut der König Nichts. 
Nächſt der Jagd lagen ihm die Reifen nach den verjchie- 
denen Luftichlöffern, die der Krone gehörten, am Herzen. 
Am Neujahrstage pflegte er den Kalender in die Hand zu 
nehmen und forgfältig die Tage zu zeichnen, an welchen 
er nach Gompiegne, Fontainebleau, Choiſy u. |. w. fich zu 
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begeben vorhatte. Unverbrühlih wurden diefe Friften einge- 
halten, nicht die wichtigften Staatsgeſchäfte, nicht die größ— 
ten Greignifje vermochten ihre vorausbeftimmte Reihenfolge 
abzuänvern. Die Etifette mit allen ihren unter Ludwig XIV. 
eingeführten Formen dauerte fort, aber die Würbe fehlte. 
Keine Fröhlichkeit, Fein Funke von Geift war mehr am 
Hofe des fünfzehnten Ludwigs zu finden. Seiner Familie 
widmete er nur wenige Augenblide. Jeden Morgen fam 
er durch eine verborgene Treppe in das Zimmer der Prin— 
zejfin Adelheide, feiner älteften 1732 gebornen Tochter, 
herunter, häufig brachte er den Kaffee mit fich, den er ſelbſt 
zu bereiten pflegte, und genoß ihn daſelbſt. Wenn er ein- 
trat, zog Prinzeffin Adelheide die Glode, um ihre zunächfte 
wohnende Schwefter, Prinzejfin Viktoria, vom Bejuhe des 
Königs zu benachrichtigen. Nun erhob fih Viktoria und 
zog im Gehen die Glode für ihre Schwefter Sophie, die 
ihrerjeit8 wieder der am entfernteften wohnenden und jüng- 
ften Tochter Louiſe läutete. Letztere, klein und ausgewachſen, 
mußte, da die Gemächer der Prinzeſſinnen einen großen 
Raum einnahmen, aus Leibeskräften durch eine Reihe Zim— 
mer laufen, und kam doch häufig kaum frühe genug, um 
ihren Vater zu umarmen, der nun auf die Jagd fuhr. 
Abends las ich den Prinzeſſinnen vor, Schlag 6 Uhr wurde 
das Leſen unterbrochen, alle ſtanden auf, um ſich mit den 
Prinzen zu Ludwig XV. zu verfügen. Dieſer Beſuch hieß 
das Stiefelausziehen des Königs und hatte ſeine vorge— 
ſchriebenen Formen. Die Prinzeſſinnen erſchienen eingehüllt 
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in große Mäntel von ſchwarzem Taffet, die fie bis ans 
Kinn bededten. Voran zogen die Ehrencavaliere, die Gejell- 
Ihaftsdamen, Evelfnaben, Stallmeifter und Aufwärter mit 
großen Wachskerzen. Das Schloß von Verfailles, fonft fo 
einfam und tobt, gerieth für einige Augenblide in lebhafte 
Bewegung. Der König füßte jede Prinzeffin auf die Stirne, 
und der Beſuch dauerte jo furz, daß meift nach Unterbre- 
hung von einer Biertelftunde das Vorleſen wieder begann. 
Die Prinzeffinnen legten ihre Mäntel und Reifröcke ab und 
ich griff nad dem Buche.“ 

Die Zeit nun, die König Ludwig XV. nit auf der 
Jagd zubrachte oder verfchlief, war er entweder bei ver 
Pompadour oder fröhnte den Vergnügungen, die fie ihm 
bereitete. Ludwig hatte Geſchmack für gewiſſe mechanifche 
Gewerbe. Man richtete ihm im Verfailler Palaſte Eleine 
Werkſtätten ein, dort fchreinerte er oder feßte und brudte 
Gedichte. Abends wurden in den königlichen Gemädern 
jchlüpferige Schaufpiele gegeben, in denen häufig die SBom- 
pabour jelbft auftrat. Bon ihr verleitet und beftärkt, ergab 
er fi) noch andern Genüffen der traurigften Art, die zwar 
jorgfältig verborgen gehalten wurden, aber über welche jchon 
um 1750 Gerüchte im Bolfe von Paris umliefen. Ich 
muß eined Vorfalls aus jener Zeit erwähnen. Die Pari- 
jer Polizei hatte die Gewohnheit, zuweilen Treibjagven auf 
das Gefindel anzuftellen, das alljährlih aus den Provinzen 
nad der Hauptftadt ftrömte, um dort vom Raub oder von 


der Schande zu leben. Bolizeilieutenant von Paris war jeit 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. ım. 38 
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1747 Nikolas Berryer, ein Geſchöpf der Bompadour, un 
ein Mann, der ihre Gnade dem Eifer verbanfte, mit wel- 
chem er allen gegen die Marquije gerichteten Schmähreven 
und Pasquillen nachſpürte und die Schuldigen, aufgreifen 
ließ. Die Baftille ftrogte damald von ſolchen Feinden der 
Bompadour. E83 Eonnte nicht fehlen, daß Berryer ſich all- 
gemeinen Haß zuzog. Im Mai 1750 ordnete er eine jener 
Jagden an: die Polizeiagenten verfuhren bei dieſer Gelegen- 
heit, wie e8 fchien, mit größerer Härte als gewöhnlich: 
fie verhafteten nicht blos herrenlofe Menjchen und öffent- 
liche Dirnen, jondern nahmen aud da und dort Vätern und 
Müttern, die nicht dem Pöbel angehörten, Knaben und 
befonders hübjche Heine Mädchen weg. Diefe That brachte 
die betheiligten Eltern zur Verzweiflung, Mütter ftürzten 
aus den Häufern heraus und erfüllten die Straßen mit 
wüthendem Geſchrei. Ein großer Auflauf entſtand. Man 
hörte Stimmen, welche behaupteten, die Kinder feien darum 
von den SPBolizeidienern weggenommen worden, um den 
Eltern Geld für die Auslöfung abzupreffen. Andere unter- 
ihoben einen viel fchlimmeren an fih faft unmöglichen ' 
Beweggrund. Die Säfte des Könige, hieß es, jeien durch 
Ausichweifung zu Grunde gerichtet, darum hätten die Aerzte 
ihm gerathen, zu Wiederherftellung feiner Kräfte Bäder vom 
reinften Blute zu nehmen, das fich auftreiben lafje; zu Be- 
reitung ſolcher Bäder jchladhte man jene Kinder ab. Das 
Volk von Paris jchenkte Teterer Behauptung Glauben und 
geriet) in Wuth. Ein Polizeibeamter ward erjchlagen, viele 
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andere mißhandelt und in die Flucht gejagt. Der Haufe 
ftürzte auf das Polizeiamt los, das damals in der Straße 
Saint Honore ſich befand: ein Hagel von Steinen flog 
nach den Fenftern und zerjchmetterte fie. Berryer, ein Feig- 
ling, floh durch ein Hinterpförthen, feine Frau, ein fehr 
ſchönes Weib, trat unerſchrocken auf den Balkon und rich. 
tete eine Anrede an die Menge, die wirflih, durch den 
Muth der Frau mit Achtung erfüllt, ſich zurückzog. Allein 
nun ftrömte der Haufe nad der Wohnung Maupeou's, ber 
Präfivent des Pariſer Parlaments war und durch feine 
Strenge den Haß des MWöbeld auf ſich geladen hatte. 
Maupesu ließ das Hauptthor öffnen und ftellte fih unter 
dafjelbe. „Ich Fenne eure Rädelsführer, ſprach er zu ven 
Wüthenden, und fie werben der wohlverbienten Strafe nicht 
entgehen.” Dieſes Wort verbreitete Schreden, in einem Nu 
ftäubten die Meuterer aus einander. Wirklich wurden in den 
folgenden Tagen mehrere der Theilnehmer an dem Aufftande 
gehenft. Welch ein Vorfall! Das Volk von Paris fand es 
wahrjcheinlih, daß der franzöftiihe König, um Bäder von 
Menjchenblut zu nehmen, die Kinder feiner Unterthanen ab- 
ſchlachten laſſe. Sept dieß nicht voraus, daß Ludwig XV. 
alle Achtung, alle Liebe verloren hatte, daß die fchlimmften 
Gerüchte über fein häusliches Leben umfiefen? Und aller 
dings, ob er gleich Fein Blut vergoß, beging er doch mo— 
raliſche Mordthaten an vielen Töchtern feines Volks. Die 
Pompadour aber war es, die ihn zu diefen Greueln vers 


anlaßte. Bereits ift bemerft worben, daß fie um 1750 
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aufgehört Hatte, vie phyſiſche Geliebte des Königs zu fein. 
Der Gedanfe, daß eine andere an ihre Stelle treten und 
ihr den bisherigen Einfluß rauben könnte, erfüllte das Weib 
mit Verzweiflung, mit Wuth. Um viefe Gefahr abzumen- 
den, fcheute fie fein Mittel. Sie wußte, daß der König, 
ein MWüftling von faft unerjhöpflicher Kraft, ohne gejchlecht- 
lichen Umgang mit Weibern gar nicht leben fünne. Stell 
vertreterinnen aljo mußte ‚fie haben, aber es ſollten wenig- 
ftens jolche fein, die feine Herrihaft über ven König zu 
erringen vermöchten, d. h. Kinder, Mädchen in der erften 
Blüthe der Mannbarfeit, und damit ihn Feine feßle, jollten 
fie ftetS gewechjelt, durch andere erfegt werden. Ein ver: 
ruchtes, nicht blos unter Chriften, jondern auch unter Mo- 
hammedanern unerhörtes Serail wurde im Föniglichen Schlofje 
von Berjailles angelegt. Die Art der Ausführung vollen- 
dete den Greuel. Hauptwerkzeuge waren der Marquis von 
Lugeac, ein Neffe der Pompabour, des Könige Kammer- 
diener Lebel und endlih der PBolizeilieutenant von Paris, 
Berryer. Eigens angeftellte Agenten erhielten von leßteren 
die ftändigen Aufträge, die ärmften Viertel der Stadt Paris 
zu überwachen und Berichte zu erftatten, in welchen Häu— 
jern ſich hübjche Mädchen von 9—10 Jahren fänden. Hielt 
Lebel oder Lugeac die Angegebenen für tauglih zu dem 
bewußten Zwed, jo begann der zweite At. Man erfaufte 
die Kinder entweder um Geld, oder ſchwatzte fie den Eltern 
unter allerlei Vorjpieglungen ab, oder brauchte im Noth- 
falle Gewalt. Nun wurden die Mädchen in die oberften 
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und verborgenften Manſarden des Berfailler Schlofjes über 
den Gemächern des Königs gebracht, aber keineswegs um 
fie jogleih zu mißbrauden. Nein, eine 3—4jährige forg- 
Fältige, und zwar nicht blos fittliche, fondern — wer follte 
es glauben — ſogar religiöfe Erziehung ging voran. Jedes 
der Maͤdchen erhielt zwei Wärterinnen. Doc übernahm ver 
König häufig jelbft den Dienft der letztern. Er Fleivete bie 
Mädchen an, jchnürte fie, ordnete ihre Haare. Noch mehr, 
er machte ven Schulmeifter, gab ihnen Unterricht im Lefen 
und Schreiben. Mehrere derjelben haben die Hanbichrift 
des Königs jo volllommen fich angeeignet, daß man ihre 
Buchftaben von feinen eigenen faum zu unterfcheiden ver- 
mochte. AU dieß war ihm noch nicht genug: er lehrte vie 
fünftigen Opfer feiner Lüfte ven Katechismus, hielt fie zur 
Frömmigkeit an, betete mit ihnen auf den Knieen liegend! 
Schienen endlich die Kinder reif für das Verbrechen, jo 
verjegte man fie an einen andern Ort. Sn früheren Jah: 
ven hatte der König für die Pompadour im großen Schloß⸗ 
garten von Verfailles eine reizgende Wohnung, die jogenannte 
Einfievelei, ausgerüftet mit dem üppigften Lurus, erbauen 
lafjen. Unter dem Borwande, daß fie feine Freude mehr an 
verjelben habe, trat die Pompadour die Einfievelei 1753 
wieder an Ludwig ab. Da das Gebäude wegen jeines 
geringen Umfangs nicht genügend ſchien, wurden in dem 
nahegelegenen Hirſchpark noch einige andere Heine Häufer 
erbaut. Nach diefen Orten wurden jene Mädchen gebracht 
und mußten nun den tbieriichen Begierden des Königs 
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fröhnen. Hatte der Umgang Folgen, jo erhielt Jede wäh- 
rend der Schwangerjchaft forgfältige Pflege, aber mit dem 
Augenblid, wo das Kind zur Welt fam, warb ed von ber 
Mutter für immer getrennt und in ein Klofter oder irgend 
ein Penſtonat geſteckt. Auch den König jah die Mutter 
nach erfolgter Geburt eines Kindes nie mehr. Man ver- 
bheirathete die mißbrauchten Mädchen an Leute von ge— 
meinem Stande, gab ihnen aber eine reichliche Ausjteuer 
mit. Die Mafje der Gejchöpfe, welde zwiſchen 1753 und 
dem 10. Mai 1774, dem Todestage Ludwigs XV., den 
Hirihparf und feine Boranftalten durchliefen, ift ungeheuer, 
die Ausgaben aber, welche dieſe teufliiche Einrichtung wäh— 
end des bezeichneten Zeitraums dem franzöfiichen Staats- 
Ichage auflud, werben von denen, welche die höchſte Summe 
angeben, auf 1000, von den Berechnern der nieberften Ziffer 
auf 100 Millionen Livres geſchätzt. 

Man wird es begreiflic finden, daß ein König, der 
jo lebte, jede Gelegenheit, mit dem Volfe in Berührung zu 
fommen, mied. Rod Lubwig XIV. hatte häufig Unter- 
thanen aller Klafjen vor fi gelaffen und gnädig angehört. 
Zur Feier der Geburt feines erften Sohnes lub er viele 
Pariſer Bürger an die Föniglihe Tafel, und nicht jelten 
warteten ihm Stabträthe, Richter, Gemeinde- und Staats⸗ 
beamte auf. Unter Ludwig XV. dagegen verſchwand jeber 
Verkehr zwiſchen dem König und der Nation. Kaum ber 
eigenen Familie zugänglich, ging er nur mit den Maitreffen, 
mit den Miniftern, und mit etlichen vornehmen Herren, den 
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Genofjen feiner Ausfchweifungen, wie der Herzog v. Ri⸗ 
chelieu, um. In Paris weilte er nie und nur, wenn er 
von Verjailled nah Compiegne fuhr, betrat er den Boden 
der Stadt, weil der gerade Weg von einem Punkt zum 
andern durch Paris führte. So tief gewurzelt war in 
Frankreich der Cult des Königthums, daß troß des Haffes, 
der auf ihm laftete, fich dennoch bei letzterer Angelegenheit 
Tauſende von Menſchen um den Föniglihen Wagen dräng- 
ten, um Lubwig XV. jehen oder gar um ihm Beifall zu— 
zurufen. Seit der oben erwähnten aufrühreriichen Bewegung 
in der Hauptftadt wurde ihm auch diefer einzige Anlaß, 
den Bliden des Volks zu begegnen, unerträglibd. In Eile 
ließ er einen Umweg über St. Denis bauen, der die Haupt: 
ftadt nicht mehr berührt. Dieje Straße erhielt ven Namen 
chemin de la revolte, ver fich bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat. 

Unter früherer franzöſiſcher Regierung übten ftets vie 
jogenannten Prinzen von Geblüt einen großen und, man 
darf wohl jagen, naturgemäßen Einfluß auf die Regie 
rung. Die Zahl verjelben war unter Ludwig XIV. be- 
deutend durch Sprößlinge ungeorbneter Verbindungen ges 
wachſen, welche der alte König unter heftigem Widerfpruche 
der. Großen für vollbürtig erflärt hatte. Wären biefe Her- 
ren am Leben geblieben, oder hätten fie ihr Gejchlecht fort- 
gepflanzt, jo würde ihnen ein großer Antheil an der Len- 
fung des. Staats nicht entgangen fein. Aber die unächten 
Legitimirten ftarben während der Regierung Ludwigs XV. 
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bis auf den Herzog von Penthievre aus, die Aechten wur: 
den durch befondere Umftände verhindert, Einfluß zu ge- 
winnen. Der Herzog Ludwig v. Bourbon- Orleans, 
Sohn des Regenten, zog ſich, nad; wiederholten vergeblichen 
Berfuchen, ind Minifterium zu gelangen, um 1735 in bie 
Abtei Sancta Genovefa zurüd, wo er, ausſchließlich mit 
theologiihen Studien beſchäftigt, griechiſch, ſyriſch, hebräiſch, 
chaldäiſch lernte und umfangreiche Kommentare über die hei— 
lige Schrift zuſammentrug. Für ſich und den einzigen Be— 
dienten, der ihm gefolgt war, zahlte er täglich dem Kloſter 
einen Louisd'or Koſtgeld. Die Million Livres Einfünfte, 
die er beim Austritt aus der Welt fi vorbehalten hatte, 
vertheilte er unter die Armen. Auf dem Todbette er- 
Härte er im Jahr 1752, daß er den Meinungen des hei— 
ligen Thomas v. Aquino oder vielmehr der Weiſe anhange, 
in welder die Lehre des Heiligen von den Janſeniſten auf- 
gefaßt ward. Ein zweiter Prinz von Geblüt, der Herzog 
v. Bourbon, ehmald Premierminifter, war 1740 geftorben; 
fein Sohn, geboren 1734, ftand unter Vormundſchaft jei- 
ned Oheims, des Grafen v. Charolais. Diefer Graf, 
ein ftolzer Mann, bielt fich ferne vom Hofe. Endlich der 
Graf Clermont und der Prinz v. Conti ftedten bis über 
die Ohren in Schulden und lebten blos dem Vergnügen. 

Unter ſolchen Umftänden konnte das Heft des Regi— 
ments der Pompabour nicht entgehen. Sie war Gebiete- 
rin von Frankreich und feste die Minifter ein und ab. 
Schon vor einigen Jahren hatte fie den damaligen General- 
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controleur der Finanzen, Orri, weil er auf Erfparungen 
drang, aus jeinem Amte vertrieben und ihm unter dem 4. 
Dezember 1745 Joh. Bapt. Madault zum Nachfolger ge: 
geben, der allen ihren Wünſchen entgegenfam, alle ihre 
Gelbforderungen zu befriedigen verftand. Aus Dankbarkeit 
erhob ihn die Maitrefje 1749 zum Staatdminifter, im fol- 
genden Jahre zum Staatöfiegelbewahrer und übertrug eben 
demfelben 1754 auch noch das Marineminifterium. Die 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und des Eults, 
Marquis Puyſieux und Graf Saint Florentin, folgs 
ten unbedingt den Befehlen der königlichen Maitreffe; we— 
niger fügfam war der SKriegdminifter Graf Argenjon. 
Der Marineminifter Maurepas, ein Fauftiicher Höfling, 
der den König vortrefflih zu unterhalten wußte, aber bie 
Maitrefjenwirthfchaft von Herzen haßte, arbeitete ihr eine 
Zeit Iang heimlich entgegen. Nachdem er ein boshaftes 
Epigramm gegen fie in Umlauf gefegt hatte, bewirkte bie 
PBompadour im April 1749 feine Abfegung und Berbans 
nung vom Hofe; fie vergab dann das erledigte Minifterium 
 erit an Anton Ludwig Raulle, fpäter, wie oben bemerft 
worden, an Machault. 

In einem Hauptpunfte unterfchied fi die Bompadour 
völlig vom Könige. Trotz jeiner Zerflofienheit in rohefter 
Sinnenluft war Ludwig bigot und eifrig in den äußeren 
Uebungen der Andadt. Die Pompadour theilte dieſen Ges 
ſchmack nicht, fie haßte vielmehr die Priefter, weil fie in | 
ihnen perfönliche Feinde fah. Da die berühmten Schrift: 
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ſteller von Paris bereits die Meinung in Frankreich beherrſch⸗ 
ten, da ihrerſeits die Pompadour wußte, daß das Volk ſie 
verabſcheue, ſuchte ſie an jenen eine Stütze zu gewinnen. 
Sie trat in heimliche Verbindung mit Voltaire, der ihr 
jchmeichelte und kleine Stüde für ihr Theater verfaßte. 
Neben der älteren philojophiihen Schule, die mit allen 
Waffen des Hohns, der Verläumdung und der Gelehrfamfeit 
das Ehriftenthum befämpfte, war eine neue, die der Staats - 
öfonomen, aufgefommen. An der Spite ver Letztern ftand 
Duednay, der erſte Leibarzt des Könige. Sie ftellten 
Unterfuchungen über die Natur und Mittel des Reichthums 
an, dedten Mißbräuche im Finanzweſen auf und verlangten 
namentlich gleiche Befteuerung des Grundes und Bodens. 
Die Pompadour glaubte Beide begünftigen zu müſſen. 
Wenn die Huldigungen, welche der gefeiertfte Mann in ver 
franzöſiſchen Literatur, Voltaire, ihr darbrachte, ihre Eigen- 
liebe figelten, wenn der Kampf auf Leben und Tod, den er ' 
gegen die katholiſche Religion beftand, ihrer Abneigung 
gegen den Clerus wunderbar zufagte, jo verſprach dagegen 
die Theorie Quesnay's und feiner Freunde Befriebigung 
eines jehr dringenden Bebürfniffes, nämlich Füllung des 
durch den öfterreichiichen Erbfolgelrieg, die Vernichtung der 
franzöfiichen Marine und die Verſchwendung des Hofes 
ausgeleerten Staatsſchatzes. Daher erhielt Mahault ven 
Auftrag, im Sinne der Defonomiften ein neues Steuergejeg 
auszuarbeiten. Dafjelbe erſchien im Mai 1749; nad) einer 
Borrede, welche in berebten Worten und ganz im Geifte 
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der neuen Philojophie ven Wunſch des Königs ausſprach, 
allen feinen Unterthanen gerecht zu fein und die Laften ver 
von Abgaben erbrüdten niedern Klaffen zu erleichtern, folgte 
die Bekanntmachung, daß hinfort alle Franzoſen, aud die 
bisher von Steuern verjchonten, ein Zwanzigtheil ihres 
jährlihen Einfommens ober fünf vom Hundert an die 
Staatdfafje bezahlen müßten. Dieß war eine ungeheure 
Neuerung, denn bis dahin hatte der Adel, ver Clerus, die 
Magiftrate, alle Beamten bis zu den nieverften herab, weder 
für ihre Perfon noch von ihrem Eigenthum Steuern ent- 
richtet; während die Reichen frei ausgingen, erpreßte ver 
Staat nur von den Armen unerjchwinglide Summen. 
Durd das Geſetz des Zwanzigiten hat die Regierung von 
Frankreich zuerft auf dem Wege der Praris fich die Theorie 
der neuen Philojophen zu eigen gemacht und einen Bund mit 
ihnen gejchloffen. Bald jollten weitere viel größere Zuge: 
ftändnife folgen. Die Philofophen gaben ihren Beifall über 
das Geſetz zu erfennen, die Bevorrechteten aber, die durch 
dafielbe am empfindlichſten Punkte des Beutels ſchwer be— 
troffen waren, rüſteten ſich zum Widerſtand. 

In dieſer Lage befand ſich Frankreich, als Kaunitz und 
Maria Thereſia den Plan faßten, die grenzenloſe Zerrüt— 
tung, in welche der fünfzehnte Ludwig durch ſeine Unſittlich— 
feit Gallien verfegt hatte, zum Wortheil Deutſchlands und 
Defterreihd auszubeuten. Beide glaubten die Zeit gefom- 
men, da Frankreich die unermeßliche Verfchuldung, die jenes 
Land unter Richelieu und unter Ludwig XIV. an uns 
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Deutfchen verübte, gut machen und mit jeinen Schägen und 
feinem Blute den Wiederaufbau des deutſchen Katjerthrones 
befördern follte. Wurde ein Weib, die Marquife Bompa- 
dour für die Sache gewonnen, jo jchien Alles gewonnen. 
Wirklich gelang es, die Marquife in das öfterreichiiche 
Netz zu verftriden. Bekennen aber muß man au, jowohl 
die Kaijerin, als ihr Minifter haben in Ausführung des 
ſchwierigen Werks außerordentliche Geſchicklichkeit entwidelt. 
Der Anfang wurde damit gemacht, daß Kaunitz den da— 
mals in außerordentlicher Sendung am Wiener Hofe an- 
weſenden franzöſiſchen Gejchäftsträger Blondel bearbeitete. 
Dieſer Blondel war nach Oeſterreich geſchickt worden, um 
gewiſſe Dinge zu bereinigen, die mit dem Aachener Frie— 
densſchluß zuſammenhingen; die Miniſter der Kaiſerin be— 
handelten ihn kalt, und er überzeugte ſich, daß ſie feſt an 
der Allianz mit England hielten. Höchſt gnädig empfing 
ihn dagegen die Kaiſerin und erwies ihm unter Anderem 
die Auszeichnung, ihn zu den kleinen Komödien beizuziehen, 
die von den Erzherzoginnen im engſten Familienkreiſe ge— 
geben wurden. Blondel fühlte ſich hiedurch ſehr geſchmei— 
chelt und meldete nach Paris, daß nur ihm, dem päbſtlichen 
Nuntius und den Geſandten von England, den Niederlan— 
den und Venedig, die gleiche Ehre widerfahren ſei. Wenn 
die Kaiſerin mit ihm über Geſchäfte zu ſprechen kam, gab 
ſie ihm zu verſtehen, daß ſie eine ganz andere Meinung 
hege, als ihre älteren Miniſter, ließ wohl hie und da ein 
Wörtlein fallen, welches verrieth, daß fie fein Gewicht auf 
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den Rath verfelben lege; von ihrem Minifterpräfidenten, 
Grafen Uhlefeld, brauchte fie einmal den Ausdrud le vieux 
bon homme, im llebrigen verwies fie den Franzoſen an 
den Grafen Kaunig. Um dem Gefanbten und feinem Hof 
einen Winf über den Umfang ihrer freundfchaftlihen Ges 
finnungen gegen Franfreich zu geben, erfuchte Maria The: 
refta, die ſich damals in gejegneten Umſtänden befand, 
Blondel zu berichten, daß, im Fall die Kaiferin mit einem 
Knaben niederfommen jollte, es ihre Abficht jei, Ludwig XV. 
zum Taufpathen zu bitten. Die Verhandlungen zwijchen 
dem franzöfiichen Gejandten und Kaunig kamen jchnell in 
guten Gang. Während Graf Uhlefeld den Zurüdhaltenden 
ipielte und feiner Gewohnheit gemäß fich über Gefchäfte 
dunfel und unbeftimmt äußerte, führte Kaunig eine offene 
Sprade. Dieß gefiel der Eigenliebe des Franzojen. ine 
feiner Hauptaufgaben beftand darin, die Abjendung eines 
regelmäßigen franzöfiichen Botichafters von Paris nach Wien 
und umgefehrt eines öfterreichiihen von Wien nad Paris 
einzuleiten. Der franzöfifhe Hof hatte bereit den Mar— 
quis v. Hautefort, einen vornehmen Herrn von altem 
Adel, zu diefer Sendung auserſehen. in öſterreichiſcher 
Botſchafter aber für Paris war amtlich noch nicht ernannt. 
Nun forderte eined Tags Blondel den Grafen Kaunis, 
al8 Zeichen des Wohlwollens, das er für feine Perſon 
hege, auf, die Sendung an den franzöfifchen Hof zu über- 
nehmen, wo er gewiß Glück machen werde. Kaunitz, ob- 
gleih er wußte, daß ihm Maria Therefia den Poſten zu- 
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gedacht hatte, erhob allerlei Schwierigkeiten und bemerkte 
zulegt: ein Hinderniß der Etifette erlaube ihm nicht wohl, 
die fraglihe Geſandtſchaft anzutreten; er jelbft, Kaunig, 
ſei kaiſerlicher Staatdminifter, ver Marquis v. Hautefort 
dagegen, obgleih von altem Adel und auch ſonſt zu Ueber- 
nahme der Sendung wohl geeignet, ftehe in dem verhält 
nigmäßig niederen Rang eines bloßen Marechal te camp. 
Die Rüdfiht auf die Wahrung der Würde des eigenen 
Hofes nöthige Defterreih zu verlangen, daß der König von 
Franfreih einen Mann von gleihem Range wähle; folle 
er, Kaunis, nach Paris gehen, jo jei wünfchenswerth, daß 
Hautefort wenigftend das Großfreuz eined Ordens vorher 
empfange. Blondel meldete den Inhalt feines Geſprächs 
nah Verſailles, und Ludwig XV. ober die Pompatour 
fanden fich bewogen, ven Marquis wirklich mit dem Groß- 
Freuze zu ſchmücken. Dadurch hatte Kaunig dem nach Wien 
beftimmten Franzoſen, ehe fie in gejchäftlihen Verkehr tra— 
ten, eine große Auszeichnung verfchafft und denſelben ſich 
zum Freunde gemadt. Kaunig leiftete eben demfelben noch 
einen andern Dienft. | 

Hautefort, von Natur eitel, wünjchte einen prächtigen 
Einzug in Wien zu halten und unterhandelte deßhalb durch 
Blondels Vermittlung mit dem öſterreichiſchen Minifterium. 
Colloredo und Uhlefeld, die großes Gewicht auf die her- 
fömmliche Etikette legten, fanden die Forderungen des Mar: 
quis viel zu hoch und überreichten ver Kaiferin ein weit 
läufiges Gutachten, worin fie darauf antrugen, manche 
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‚Punkte nicht zu bewilligen. Allein durch Kaunig ließ Maria 
Therefia Blondel verfihern, daß fie alle Abänderungen im 
&eremoniel gut heiße, welche der franzöfiiche Hof und Haute: 
fort etwa wünfchen würden. Wie that dieß der Bompa- 
dour und dem Herrn v. Hautefort wohl, wie erleichterte 
aber auch die befriedigte Eitelfeit Beier ‚die geheimen Ab- 
fihten des Grafen Kaunig! Er ſelbſt rüftete fich jeßt, 
die franzöfiiche Gejandtichaft zu übernehmen. Hautefort er- 
Ihien mit großer Pracht in Wien; auch Kaunig, der im 
September 1751 abreifte,”) verwandte Summen, die Blon— 
dels Erftaunen erregten, auf feine Sendung. In den mir 
zugängliden Quellen finde ich feinen Nachweis über bie 
Ausgaben des Grafen Kaunis. Wohl aber ift die Aus— 
jage des Fürften Lichtenftein über die Koften vorhanden, 
welche ihm bei einer früheren Geſandtſchaft feine Haushal- 
tung in Verſailles verurfadht hatte. Derjelbe behauptete 
nämlich, als öfterreichifcher Botichafter in Paris während 
weniger Jahre 2,300,000 fl. gebraucht zu haben. Fürft 
Lichtenftein war allerdings, wie ſchon früher bemerft wors 
den, ber reichfte Edelmann ver habsburgiſch-lothringiſchen 
Monarchie, und es ift wahrjheinlih, dag Kaunig nicht 
foviel ausgab. 

Die Sendung des öfterreihiihen Botſchafters hatte 
gleihfam zwei Pole, den einen zu Paris, den andern in 
Berfailles. In der Hauptftabt befuchte er die geiftreichen 


*) Eidmondi 29,51. 
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Geſellſchaften, lud Gelehrte zu fih, ging auf ihre Ideen 
ein und gewann die gute Meinung der tonangebenden Zunft. 
Im Ganzen madte er dort wenig Aufwand. In Berfail- 
les entwidelte er alle Künfte des Hofmanns, lebte nur dem 
Könige und der Maitrefje zu Gefallen, und fcheute Feine 
Koften. Ueber Erwarten erreichte er feinen Zwed. “Die 
PBompadour, und dur fie der König, wurde für einen 
Bund mit Defterreich geftimmt und für den Gebanfen, ge 
meinschaftlich mit Maria Therefia Friedrich II. von Preußen 
zu züctigen. Vortreffliche Dienfte Ieifteten hiebei dem öfter- 
reihifhen Geihäftsträger die boshaften Einfälle gegen vie 
Bompadour und den König, welche Friedrich theils in Ge 
dichten veröffentlichte, theild über Tafel und in Gefellichaf- 
ten preisgab. Alle Stachelreden der Art wurden jorgfältig 
zu Berlin und Potsdam von unfidhtbaren, dem öſterrei⸗ 
chiſchen Dienfte verpflichteten, Spähern aufgefammelt und 
dann dur Kaunig zur Kenntniß des Königs und der Mar- 
quife gebradt. Das Meifte that jedoch Maria Thereſia 
jelbft. Um das Werk zu fördern, mußte fie fich zu eini- 
gen Schritten verftehen, die ihr Ueberwindung genug ge 
foftet haben mögen. Sie, die fonft tiefen Abſcheu gegen 
liederlihe Weiber fühlte und im Punkte der Keufchheit un- 
erbittlich war, jchrieb an die Pompadour eigenhändige Briefe 
voll Artigfeiten. Alles dieß ging in Berfailles vor, ohne 
daß Jemand anders ald Kaunig, Maria Therefta, Lud— 
wig XV. und die Pompadour Etwas davon erfuhr. We 
ber die franzöfifhen Minifter, nod das Minifterium ber 
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Kaiferin zu Wien waren unterrichtet, Die Betheiligten 
wandten alle möglichen VBorfihtsmaaßregeln an, damit das 
Geheimniß vor den Argusaugen des Königs von Preußen 
bewahrt bleibe. Die Kaiferin befaß damals zwei Geheim- 
räthe, ter eine, welcher Alles entſchied, beftand aus ihr 
jelbft und Kaunig, der andere war aus den früher erwähn- 
ten alten Herren in Wien zufammengefegt, welche ſcheinbar 
den Staat regierten, aber in der That für Nichts zählten, 
auch Nichts ausſchwatzen fonnten, aus dem einfachen Grunde, 
weil fie die wahren Abfichten der Kaiferin nicht Tannten, 
Auch in Frankreich beftand eine ähnliche Einrichtung, jedoch 
aus andern Gründen. Nächſt dem Umgang mit Weibern 
liebte König Ludwig den Skandal und ſchlüpfrige Geſpräche; 
wer ihn angenehm unterhalten wollte, Fam am ficherften 
zum Ziele, wenn er Zoten vorbradte. Allmählich genügten 
feiner traurigen Neugierde die Dinge, welche in Verſailles, 
in Paris und Franfreih vorgingen, nicht mehr, er wollte 
auch den Schmug der auswärtigen Höfe erfahren; deßhalb 
erhielten die Geſandten den Auftrag, insgeheim über joldhe 
Vorkommniſſe Nachricht einzufenden. So entitand in Franf- 
reich eine doppelte Diplomatie, die, welde mit dem Könige 
im Verkehre ftand, und die, welche den Miniftern berichtete, 
Meift waren es dieſelben Perſonen, welche beide Aufträge 
vollzogen, aber fpäter ftellte er im Auslande befondere Agen- 
ten auf, denn neben der Neugierde- wirkte auch Mißtrauen 
gegen die officiellen von den Miniftern angeftellten Gefandten. 


Sobald ſich Kaunig überzeugt hatte, daß a Pompa- 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. It. 
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dour dauernd gewonnen fei und dem öfterreichiichen Nee 
nicht mehr entichlüpfen werde, gab er ver Kaiferin Nach- 
richt, worauf diefe um die Mitte des Jahres 1753 ihn nach 
Wien zurüd rief und an feiner Statt den Grafen Stahrem- 
berg zum faiferlihen Botichafter am Verſailler Hof ernannte. 
Kaunig blieb nur noch fo lange in Branfreich, bis er feinen 
Nachfolger in die Geheimniffe des dortigen Hofes einge- 
weiht hatte. Dann ging er in die Heimat. Eine große 
Wirkſamkeit winkte ihm dort. Maria Thereſia ftellte ihn an 
das Steuerruder ded Staats, indem fie ein neues Amt, 
die Staatdfanzlerwürde, für ihn ſchuf. Diefe Aenderung 
309 mehrere andere nad) fih. Einmal wurden diejenigen, 
welche bisher die dem Staatöfanzler zugewiefenen Geſchäfte 
bejorgt hatten, der auswärtige Minifter Graf Uhlefeld und 
. der Hofrath Bartenftein, jedoch in Gnaden entlaffen. Beide 
Männer hatten der Monardie treue und nüglihe Dienfte 
geleiftet, und Maria Therefia vergaß nie die Pflicht der 
Dankbarkeit. Sie zahlte Uhlefelds Schulden und machte 
ihn zum Oberſthofmeiſter. Bartenftein wurde Vicekanzler 
der böhmischen Kanzlei, ein Amt, das wenig Macht ver: 
lieh, aber fchönes Einfommen ertrug. Fürs Zweite richtete 
Kaunig fein Miniftertum nad franzöſiſchem Mufter ein. 
ALS bejonders dringend erfannte jein Scharfiinn das Bedürf— 
niß, in näcfter Nähe das Material anzujammeln, das für 
regelmäßige Beziehungen eines Staates zum Ausland uns 
entbehrlih if. ES gab vor der Anftellung des Grafen 
Kaunig Fein allgemeines Staatsardiv in Oeſterreich; vie 
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wichtigften Verhandlungen und Verträge älterer Zeiten waren 
zum Theil vergeffen, verloren, oder wenigftend über bie 
ganze Monarchie zerftreut; denn frühere Herrſcher hatten 
häufig: die Aftenftüde dort gelaffen, wo die Sachen zum 
Abſchluſſe kamen, mande öffentlichen Akten blieben fogar in 
den Händen der Vertrauten, welche die betreffende Verhand— 
lung leiteten. In Prag, Innsbrud, Grag, Peſth Tagen 
ebenjo viele oder noch mehr Staatsurfunden, ald zu Wien. 
Zur Befeitigung dieſes Uebelftandes erhielt nun der Archivar 
Rofenthal 1750 den Auftrag, in den Provinzialftidten herum—⸗ 
zureifen und die Akten nad Wien zu ſchaffen. So entftand 
in der öfterreihifhen Hauptftabt das Haus-, Hof- und 
Staats arch iv als befondere Abtheilung der Staatskanzlei. 

Faſſen wir die Perfönlichkeit des neuen Staatsfanzlers 
ins Auge. Kaunig hatte zwar zu Leipzig eine akademiſche 
Bildung erhalten, aber nachher während feiner diplomati- 
ihen Laufbahn, namentlih während des Aufenthalts in 
Paris, die Ideen der frangöfiihen Philofophen eingefogen . 
und fih zu eigen gemacht. Dieſe Richtung feines Geiftes 
hätte Teicht ein Keim des Zerwürfniffes zwiſchen ihm und 
der Kaijerin werden Fünnen, denn Maria Therefia verabs 
heute die Religionsfpötter. Allein andere Eigenſchaften 
fetteten die Verbindung unauflöslich feſt. Kaunitz trug feine 
freien Anſichten nicht auf der Zungenfpige, noch machte er 
ſich gleich Friedrih IT. oder Voltaire ein förmliches Ge- 
ihäft daraus, den hriftlihen Glauben zu verhöhnen; bie 
MWirfung jener Ideen auf ihn war vielmehr Gleichgültig- 

39 * 
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feit gegen Religion, im Uebrigen jah er in der Kirche eine 
Dienerin des Staats. Kaunig befaß ferner eine jeltene 
Kenntnig der Menfchen überhaupt, insbeſondere aber ber 
Höfe und der Perſonen, die in den großen Staaten an ber 
Spitze der Geſchäfte ftanden. Sein Scharfblid durchdrang 
Alles und wußte ftetd den rechten Punkt zu treffen. Friedrich 
der Große nennt ihn*) in einer feiner Schriften einen großen 
Denker; ein franzöfticher Zeitgenofje braucht von Kaunig 
den Ausdrud, er ſei ein vornehmer Herr gewejen, ber 
franzöſiſche Leichtigfeit mit italienischer Verſchlagenheit und 
öfterreichiicher Tiefe**) verband. Kann es einen tüchtiges 
ren Beweis von der Negentenweisheit der Kaiferin geben, 
als daß fie aus den Taufenden, die an ihren Hof fid 
drängten, einen ſolchen Mann herausfand? Noch etwas 
Anderes kam Hinzu. Aus Ähnlichen Gründen, wie Maria 
Therefia, hegte Kaunig unverjöhnlichen, perjönlihen Haß 
gegen Friedrih von Preußen.***) Seine Mutter, die legte 
Erbtochter des Haufes Rittberg, hatte ihm gegründete An- 
iprüche auf das Harlinger Gebiet, den norböftlichen Theil 
des Fürftenthums Oftfriesland, hinterlaffen. Als Friedrich, 
wie oben erzählt worben, letzteres Land gewaltfam bejeßte, 
fiel auch das Harlinger Land, trog der Einſprüche, welde 
Kaunig als Erbe der Rittberg erhob, in preußijche Ge- 
walt, und wie die Kaiferin um die ſchöne und reiche Pros 


*) Oeuyr. posth. II, 41. Mailath I, 35. 
**) Preuß I, 430. : 
***) Preuß I, 327. 
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vinz Schlefien, fo ſah fih Kaunig durch denfelben Gegner 
um eine Grafihaft beraubt. Race an ihm für diefes Uns 
recht zu nehmen und dagegen Oeſterreichs Gebieterin zur 
Herrin von Europa zu machen, wurde ſeitdem das ‚Ziel, 
das er unabläfftg verfolgte. Dem Anfcheine nad nur auf 
Lebensgenuß und Vergnügungen erpicht, war Kaunig ars 
beitfjam und legte fich nie zu Bette, ohne aufgezeichnet zu 
haben, was am nächiten Morgen zu thun fe. Im Um 
gange mit der großen Welt fpiekte er den Offenen, reis 
müthigen, veranlaßte dadurd Andere, ihre Gedanfen zu 
offenbaren, bebielt aber die feinigen für ſich. Kaunitz hatte 
feinen Bertrauten, in tieffter Bruft verſchloſſen ruhten feine 
Geheimniffe: er war undurddringlih wie ein Klumpen 
Erz. Immerhin Flebten dieſem außerordentlihen Manne 
jonderbare Fleden an. Faſt gedenhaft, weichlih, hielt er 
viel auf Pub, forgte ängſtlich für feine Gefunpheit, kleidete 
fih warm, fcheute die freie Luft. Maria Therefta hielt es 
in legterem Punkte anders, fie fonnte in dumpfer oder ein- 
geichlofjener Luft nicht athmen und beftand darauf, daß, for 
bald es irgend die Jahreszeit erlaubte, die Fenfter ihrer 
Gemächer geöffnet werden mußten. Aber aus Achtung bez. 
quemte fie fich der Sonderbarfeit des Staatsfanzlers: wenn 
er das Gemad der Kaiferin betrat, ſchloß fie mit eigener 
Hand die Fenfter, damit Kaunis nicht in einer ihm jo wi— 
derwärtigen Zugluft ftehe. ine andere igenheit des 
Staatskanzlers war, daß er das Wort Tod nicht hören 
fonnte, Wollte man ihm anzeigen, daß der oder jener ge- 
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ftorben fei, jo mußten Wendungen gebraucht werden, wie 
etwa folgende: „Er wird nicht wiederkommen.“ Mit dem 
angehenden Alter nahmen die Sonderbarfeiten ded Staats— 
fanzler8 zu, aber bis zum Ende blieben ungeſchwächt jeine 
Geiftesfraft, jeine Thätigfeit, jeine unbeftechliche Ergeben= 
heit für Oeſterreich. 

Kaunig hatte während jeines Aufenthalte in Franf- 
reich nur den guten Willen des das Land beherrichenden 
Weibes gewonnen, aber noch Feine beftimmten Verträge ab- 
geſchloſſen. Die natürlihe Verwicklung der Dinge, die 
Berhältniffe mußten helfen. Der öfterreihiihe Hof rech— 
nete allerdings auf das Glück und war bereit, jeven Vor— 
fall zu benügen, aber erhob ſich zugleich zu dem Gedanken, 
die Umftände zu bemeiftern, ihnen durch Kunft eine günftige 
Wendung zu geben. Entſchloſſen, wie die Kaiſerin war, 
Franfreih als Schwert und Schild gegen Preußen zu 
brauchen, ſah fie ein, daß fie vor Allem mit ihrem lang— 
jährigen Bundesgenoffen England, dem Erbfeinde der Fran- 
zojen, brechen müfje; denn mit beiden zufammen konnte fie 
nicht in gutem Einvernehmen bleiben. Kaunig und Maria 
Therefin bereiteten den Bruch mit England vor und zwar 
in einer Weile, daß das Londoner Kabinet jelbft einen un— 
verfänglichen Anlaß bot. Um Defterreih für den Verluſt 
Schleſiens zu entjhädigen und Maria Therefia’d Empfind- 
lichfeit darüber, daß England zulegt die Abtretung an 
Preußen befördert hatte, zu beichwichtigen, boten Georgs II, 
Minifter ihre Dienfte an, damit der Erftgeborne Maria 
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Thereſia's, Erzherzog Joſeph, von den Kurfürften zum 
römifchen Könige erwählt werde. Ohne Zweifel wäre dieß 
der Kaiferin fehr angenehm gewejen, aber die Ausführung 
bot große Schwierigkeiten. Nur auf drei unter neun Kurs 
ftimmen: nämlih auf Böhmen, Hannover und Mainz, 
fonnte man rechnen. Bon den übrigen Kurfürften war vor: 
auszufehen, daß fie entweder, wie Brandenburg Preußen), 
geradezu entgegen fein, oder wie Trier, Köln, Bayern, Sadı- 
fen, Pfalz, nur gegen große Vortheile einwilligen würden. 
England munterte zu dieſem Zwed den Wiener Hof auf, 
das Geld nicht zu fparen. Wirklich kamen Verhandlungen 
in Gang, aber in Kurzem zeigte e8 fich, daß die Verwirk— 
lihung des Plans fehr beveutende Koften verurfachen würde. 
Maria Therefia meinte, ihr Geld beffer für andere Dinge 
gebrauchen zu können, und erklärte dem englifchen Gejandten, 
daß fie fih für jest nicht weiter in bie Sache einzulafjen 
gevenfe. Dieß ſetzte böfes Blut und gefhäftige Zungen 
ſuchten die Mißftimmung zu vermehren. Gerüchte wurden 
in Umlauf gebracht, daß England unter der Hand die Kur: 
fürften aufgemuntert habe, hohe Summen zu fordern, da— 
mit Defterreich gefchwächt werde und Feine baaren Mittel 
für friegerifche Unternehmungen übrig behalte. Dieſe Ber 
ſchuldigung war falſch, aber fie erreichte ihren Zweck. Die 
englifchen Minifter jchrieben fo gereizte Briefe nah Wien, 
daß der englifhe Gefandte öfter Anftand nahm, fie der 
Kaiferin vorzulegen. Wenn taher diefe mit England brach, 
konnte ihr die Welt keinen Vorwurf machen. 
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Eine Erweiterung des Riffed wurde und zwar, wie 
mir fcheint, ebenfalls in Fünftlicher Weife auf anderer Seite 
herbeigeführt. Der Utrechter Friede und der Barrierenver- 
trag von 1715 hatte die ehemals jpaniichen Niederlande 
nur unter drei jehr läſtigen Vorbehalten an Defterreih ab— 
getreten, 1) daß holländische Truppen gemeinihaftlih mit 
faiferlihen die gegen Franfreih erbauten Feftungen Flan— 
derns bejegen, 2) daß jährlich aus den Staatseinfünften 
Flanderns eine halbe Million Thaler auf Beſoldung ver 
hollaͤndiſchen Truppen verwendet werde, 3) daß die Scelte 
geichloffen, daß Antwerpen, jonft ein jo blühenver Handels» 
platz, öde bleibe und den holländiſchen Städten Amſterdam 
und Rotterdam feine Concurrenz made, in Summa, daß 
die Flamänder auf große Gewerbe und Schifffahrt, vie 
Duellen des Reichthums, ‚verzichten. Schon Karl VI, 
Maria Thereſia's Bater, hatte verichievene Verſuche ge- 
macht, dieſe unerträglichen Bedingungen abzuſchütteln, welche, 
jo lange fie beftanden, ftets verhindern mußten, daß jene 
entfernte Befigung, die ohnehin die Monarchie in einen 
Krieg um den andern verwidelte, für Defterreih nugbrin- 
gend werde. Maria Therefia kam jebt auf die Plane ihres 
Vaters zurück. Im Einverftänpniffe mit Kaunig verwei- 
gerte ſie die fernere Ausbezahlung jener Hülfsgelder, erklärte 
dabei, daß fie ſämmtliche Hülfsquellen Flanderns verwen; 
den werde, um ein Heer aufzuftellen, das, nur ihrem Dienite 
verpflichtet, das Land gegen jeden Feind ſchützen folle. Zu: 
gleih machte fie Miene, ihren flandriſchen Unterthanen 
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Seehandel zu geftatten. Run ſchrieen Holländer und Engläns 
der über Vertragsbruh. Aus London liefen hochfahrende Nos 
ten ein, die in ben derbiten Worten abgefaßt waren. Maria 
Therefia wich dem Sturme nicht aus; ald der engliiche Ge- 
fandte eined Tages eine ſolche Depeſche übergab, gerieth fie 
in ungewöhnliches Feuer. „Wie,“ rief fie, „bin ich nicht 
Herricherin in den Niederlanden? Iſt ed nicht meine Pflicht, 
die dortigen Unterthanen zu jchügen, welche nur zu lange 
in Folge des Barrierenvertrags gelitten und der natürlichen 
Vortheile entbehrt haben, die alle andern Völker genießen ?“ 
Sie war jo im Eifer und ſprach jo laut, daß man im an- 
grenzenden Saale ihre Worte vernahm. 

In geipannten Verhältniffen fanden Defterreih und 
England, ald im fernften Weften ein Streit ausbrach, auf 
den das Wiener Kabinet gerechnet zu haben jcheint und ber 
die beabfichtigte enge Verbindung Frankreichs mit Oeſterreich 
zur Reife brachte. Nach Entdeckung der neuen Welt ge: 
wöhnte man fih in Europa ald Rechtsſatz zu betrachten, 
daß die neu aufgefundenen Länder derjenigen abendländiſchen 
Nation gehören, deren Schiffe zuerft dafelbft gelandet und 
Befig ergriffen hätten. Diefe Regel ließ ſich jedoch praf- 
tiſch nur auf Infeln von geringerem Umfange anwenden, 
nicht auf unermeßliche Gebiete, wie die der nörbliden und 
jüblichen Hälfte des Feftlandes von Amerika. Es konnte da- 
her nicht fehlen, daß das genannte Recht der Entdedung 
zu unüberjehbaren Händeln führte. Im Laufe des 16, 
Jahrhunderts Hatten die Engländer angefangen, Nieder: 
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fafjungen auf den Streden zu gründen, welde heute den 
Bund der vereinigten Staaten von Norbamerifa bilden. 
Bald errichteten auch die Franzofen Kolonieen ſüdlich und 
nörblih von den engliichen, im Süden Louifiana mit der 
Hauptftadt New⸗Orleans, im Norden Kanada mit den Or— 
ten Quebec, Montreal und andern. Wie man fi denfen 
fann, gewannen die Anftevlungen beider Nationen erft alle 
mählih und langſam eine größere Ausdehnung. In dem 
Maaße aber, wie dieß geihah, erhielten die nad) und nach 
befegten Stribe neue Benennungen oder nahmen aud die 
älteren vorhandenen Namen eine andere Bedeutung an. 
Im Jahre 1603 hatte König Heinrich IV. einen franzöft- 
jhen Statthalter für das innerhalb des 40. und 46. Grades 
nördlicher Breite gelegene Gebiet ernannt, das er mit dem 
Namen Afadien bezeichnete. In demfelben Jahre vergab 
König Jakob I. von England alles Land zwiſchen dem 
34. und 45. Grad nördlicher Breite an eine neuerrichtete 
virginishe Handelsgeſellſchaft, jo daß alſo ein guter Theil 
derjelben Streden, welche die Frangofen unter dem Namen 
Akadien als ihr Eigenthum angefehen wiffen wollten, von 
den Engländern als britiſche Beſitzung beanfprucht wurde. 
Eine zweite Akte König Jakobs I. vom Jahr 1621 begriff 
das Land, das jenſeits dem 45. Grade liegt, unter dem 
Namen Neufcottland. Man fteht, bei ſolchen ungenauen, 
willfürlihen, ja widerſprechenden Beftimmungen war es un- 
möglih, die Grenzen Kanada's, Virginiens oder der eng—⸗ 
liſchen Kolonieen in Rorbamerifa und endlich die Neufchott- 
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lands und Afadiensd zu unterfcheiden. Gegen Ende des 17. 
Sahrhunderts verſchwammen die Namen Afadien und Neu⸗ 
ſchottland miteinander, man verſtand darunter gewöhnlich 
die Halbinſel, welche zwiſchen dem durch den Ausfluß des 
Sankt Lorenzſtromes gebildeten Golf und zwiſchen dem at— 
lantiſchen Ocean liegt. Der 12. Artikel des Utrechter Frie- 
dens enthielt die Beftimmung, daß Franfreih an England 
Afadien oder Neufchottland in feiner ganzen Ausdehnung 
und gemäß den alten Grenzen abtrete. Aber was waren 
diefe Grenzen? Niemand hatte fie gemeflen. Schon zwi- 
jhen 1715 und 1741 entftanden Streitigkeiten darüber, die 
aud der Aachener Friede nicht beizulegen vermochte. In 
dem betreffenten Abjchnitte der Aachener Urkunde hieß es, 
dag Alles, auch die amerikanischen Befigungen der Franzo- 
fen und Engländer, auf den Fuß, wie vor dem Krieg, 
wieberhergeftellt werben jollte. Die Händel zwilchen den 
engliihen und franzöſiſchen Kommiffären wurden feitdem 
von Jahr zu Jahr heftiger. Die Franzofen verftanden uns 
ter dem abgetretenen Afadien oder Neufchottland nur den 
ſüdlichen Theil der oben bejchriebenen Halbinjel, tie Eng- 
länder verlangten den ganzen Umfang. Materiell verlohnte 
es faum der Mühe, über den Gegenftand zu hadern, denn 
das Land ift felfig, unfruchtbar, von ewigen Nebeln bevedt, 
im Sommer von Hige ausgedorrt, im Winter flarrt es 
von Eid und Kälte; nur die nahe See, einige Häfen, wie 
der von Halifar, den die Engländer erft neulid angelegt 
hatten, und reiche Fijchereien von Häringen und Stockfiſchen 
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verliehen ihm einigen Werth. Aber zu dem Zanfapfel ver 
Halbinjel kamen nod viel wichtigere Streitpunfte über vie 
Grenzen von Oberfanaba, welde Brovinz, an Größe Franf- 
reich übertreffend und durch Holz und Pelzhandel gewinn⸗ 
bringend, im Utrechter wie im Aachener Frieden den Fran⸗ 
zoſen geblieben war. Die Franzoſen gaben dem geographiſchen 
Begriffe Kanada eine Ausdehnung, welche den Sankt Lorenz⸗ 
from, der befanntlih von Weften nah Oſten ftürzt, in 
Verbindung mit den gegen Süden ftrömenden Flüffen Obio, 
Miſſiſſippi, Mifjouri, ja mit Louifiana und New-Orleans 
feste und das ganze Gebiet der engliſchen Nieverlafjungen 
von Penniylvanien und Birginien im Rüden faßte. Unaufs 
haltiam drangen franzöftihe Abenteurer gegen Süden vor, 
errichteten Anfiedlungen an den Seeen Erie und Ontario, 
Iprangen von da zum Ohio über, folgten ihm bis zum Ein- 
fluß in den Milftffippi und verbreiteten fich weiter biefen 
hinunter bi8 nah New⸗Orleans und bis zur Mündung in 
den merifanifchen Golf. Die Kolonialregierung jelbit blieb 
nicht Hinter diefen Anftrengungen ver Pflanzer, Jäger und 
Pelzhändler zurüd: fie fuchte die neuen Niederlaſſungen durch 
eine Reihe Kleiner Feitungen von den fanadiichen Seeen an 
bis zum Mifftifippi zu verbinden und zu fichern. Die Ab- 
ficht der Franzoſen war eine doppelte: erftend wollten ſie 
den ausschließlichen Pelzhandel mit den Indianern an ſich 
reißen, zweitens fih in Stand fegen, beim nächſten Krieg 
die engliichen Nieverlafjungen auf drei Seiten, vom Norden 
oder dem Sankt Lorenzftrom her, vom Weften und dem Obio, 
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vom Süden oder aus Louifiana angreifen ju können. Leicht 
wäre ed ihnen dann geworden, die Engländer gänzlich aus 
Nordamerika zu verdrängen. Kurz, Amerika's Beſitz ftand 
auf dem Spiel, und eine wichtige Frage, welche unend- 
lichen Einfluß auf die künftige Entwicklung der Menſchheit 
haben wird, griff damals zuerft drohend in die Gefchice 
zweier ber mächtigften Nationen des Abendlandes ein. Wer 
wird die Sranzofen tadeln, daß fie ſich auf jenem jungfräus 
lihen Boden jo weit ald möglich ausbreiteten, wer wird 
andererſeits Albiond Regierung verdammen, daß fie die 
Pflanzungen in Neuengland, die damals in rafhem Auf 
ſchwunge begriffen waren, gegen nahe Gefahren fchügen 
wollte! Ein Kampf war unvermeiblid. Kurz nad Ab: 
jhluß des Friedens von Aachen bildete fih in England 
eine Gejelichaft für Ausbeutung des Handeld im Weften 
der neuenglifchen Kolonieen. Das Minifterium verlieh der: 
jelben das ausjchliegliche Recht, mit den rothen Indianern 
des Ohio Gefchäfte zu machen und Anfievlungen am eben- 
genannten Fluſſe zu gründen. Diefe Verfügung erregte nach 
drei Seiten hin Unzufriedenheit: die freien Indier murrten, 
daß die engliihe Regierung es gewagt habe, ihnen vorzu- 
fchreiben, mit wen fie Handel treiben oder nicht treiben 
follen; die Neuengländer waren beleidigt, dag man fie zu 
Gunften von Londoner Kaufleuten hindere, am Pelzhandel 
Theil zu nehmen; die Sranzofen endlich fchrieen über Bruch 
ver Verträge, weil das Land am Ohio ihnen gehöre. Bald 
ging man von Worten zur That über. Im Jahre 1753 
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ald der Franzoſe, gleihwohl täufchte de la Mothe unter 
dem Schuge eines dichten Nebeld die Wachſamkeit der Feinde 
und erreichte die Mündung des Stromes, ohne von den 
- Engländern bemerkt oder beläftigt zu werben. Nur zwei 
feiner Schiffe waren weniger glüflih. Durch einen Zufall 
an der Südküſte Neufundlands zurüdgehalten, erregten fte 
die Aufmerffamfeit des Feindes und wurden beide nach tapfe- 
rem Widerftand überwältigt. Ohne Kriegserflärung hatte 
der Kampf zur See begommen. Sobald die Nadricht von 
legterem Gefecht nad Britannien gelangte, liefen aus den 
dortigen Häfen Maffen von Kapern aus und machten Jagd 
auf alle franzöftihen Kauffahrer. Der franzöftihe Han- 
velsftand erlitt ungeheuern Verluſt. In wenigen Monaten 
waren 250 Handelsſchiffe, im Ganzen mit 8000 Matrofen 
bemannt, die in voller Sorglofigfeit, nichts Böſes ahnend, 
den Dcean durchfurchten, von englifchen Kreuzern genommen. 
Auch auf dem Feftlande von Amerika kam es zu ernftlichern 
Ereigniſſen, als im vorigen Jahre. Die engliiche Flotte 
unter Boskawen hatte den General Brabdof mit einer klei— 
nen Heeresabtheilung auf der Küfte von New-York and Land 
geſetzt. Verſtärkt durch einige Regimenter neuengliſcher Mis 
lizen, bei denen fi) abermals Wafhington befand, trat die 
jer fogleich den Marſch nad den von den Franzojen erbaus 
ten Forts an den Seeen Erie und Ontario an; aber mit 
ten in den Urwäldern warb er vom Feinde überfallen und 
zurüdgetrieben. Bei diefer Gelegenheit erwarb ſich Wajhing- 
ton Ruhm; während die regulären engliichen Truppen, bie 
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bisher mit Verachtung auf die Miligen herabgejehen hatten, 
im Kampfe weichen mußten und General Brabbof. jelbft 
fiel, dedte jener den Rüdzug und rettete den Reſt des Fleis 
nen englifchen Heeres. 

Zu gleicher Zeit, da diefe Dinge in Amerifa vorgin- 
gen, waren auch auf der andern Hemiſphäre in Oftindien 
zwifchen den Statthaltern der Befagungen, welche beide 
Nationen, Engländer und Franzofen, daſelbſt innehatten, 
Reibungen ausgebrochen, welche auch dort einen Kampf auf 
Leben und Tod herbeiführen zu müflen fchienen. Die öffent- 
liche Meinung in Frankreich verlangte ebenjo entſchieden, 
als die. in England, offenen Krieg; denn die Treulofigkeit, 
mit welcher mitten im Frieden engliiche Kaper den franzd- 
fiihen Handel gebrandihagt hatten, erregte tiefen Unmwillen 
durch das ganze Reid. Gleichwohl zögerte der Hof von 
Verſailles. Es war ein merfwürbdiger Zuftand, auf allen 
Meeren Kämpfe und doc fein Krieg, in den Kabinetten der 
großen Mächte Europa's fieberhafte Thätigfeit und das 
Borgefühl großer, herannahender Stürme — und doch fein 
fefter Entihluß. Schwüle Beklommenheit hielt die Geifter 
gefefjelt, aucd die äußere Natur fchien diefe Stimmung zu 
theilen. Wilde, im Innern der Kugel, auf der wir leben, 
eingefchloffene Kräfte rüttelten an den jchweren Maffen, 
welche fie gefangen hielten, und fuchten verberbliche Auswege 
nad der Oberfläche. Die Küften Spaniens und ber gegen- 
überliegenden Berberei erbebten unaufhörlih während ber 


zweiten Hälfte des Jahres 1755. Bei Cabir verließ die 
Gfrörer, Gelb. d. 18. Jahrh. u. 40 
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See ihr Bette und fluthete über das Land herein, in Hol⸗ 
fand warf fie viele Dämme nieder. Die Städte Maroffo, 
Feg und Mequinez auf der Rorbfüfte Afrika's janfen großen 
Theild zufammen, der Kleine Ort Setubal in Spanien ward 
verfchlungen. Doc der fürdterlicfte Schlag traf Liſſabon. 
Den 1. Rov. 1755 vernichtete ein entjeglicher Erdſtoß faft ein 
Drittheil der Stadt und erfchlug auf einmal 15,000 Menfchen. 
Ich werde auf dieſes Unglück an einem andern Orte zurüdffom- 
men, wo ich den Sturz des Jeſuitenordens zu berichten habe. 
Unter dem Einprude der düſtern Nachrichten, die von 
vielen Seiten einliefen, entſchloß fich die franzöſiſche Regie- 
rung zwar noch nicht, den Krieg an England zu erflären, 
wohl aber legte fie durch Erlag vom 23. Januar 1756 
Beihlag auf alle in franzöfiichen Häfen befindlichen, Eng- 
ländern gehörigen Fahrzeuge und ordnete umfafjende Rüftun- 
gen zu Waſſer und zu Land an. In den fühlichen Häfen 
des Königreich wurden mit einer Schnelligfeit und Energie, 
welche die Engländer in Erftaunen feste, auf einmal fünf- 
zehn neue Linienjchiffe erbaut. Zu gleicher Zeit ſammelte 
fi ein großes Landheer laͤngs der Nordküſte. Das Ge- 
rücht ging, daß biefe Kriegsmacht beftimmt jei, die nor- 
mannijchen, der Krone England gehörigen Infeln, Jerſey und 
Guernſey anzugreifen und von da aus eine Landung drüben 
auf engliihem Boden zu verfuchen. England zitterte. Ich 
lafje einen Briten reden. Edmund Burfe jagt:*) „Geftehen 


*) Sismondi 29, 71. 
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wir offen ein, was ſich doch nicht verbergen läßt, obgleich 
das Geftändniß und das Blut der Scham auf die Wangen 
zu treiben geeignet ift: ein panifcher Schreden hatte unfere 
Nation ergriffen.“ König Georg II. forderte von den Hollän- 
dern die 6000 Mann Hülfstruppen, welche letztere durch 
alte Berträge zu ftellen verpflichtet waren. Der erbliche 
Statthalter, Wilhelm IV., Georges Eidam, den, wie früher 
erzählt worten, der franzöſiſche Angriff auf Holland vom 
Jahre 1746 zum gebietenden Herrn in Holland gemacht 
hatte, lebte nicht mehr, er war den 22. Oktober 1751 ge: 
ftorben. An feiner Statt regierte die nachgelafjene Wittwe, 
Georgs II. Tochter, das Land. Bei ihr legte der franzö— 
ſiſche Hof Verwahrung gegen die Abfendung ver 6000 
Mann ein, die Engländer jeien der angreifende Theil und 
hätten darum fein Recht, bie vertragsmäßige Hülfe zu ver: 
langen, welche nur zum Schuß, nit zum Trug gefordert 
werben bürfe; wenn Holland dennoch die Truppen gewähre, 
werde Frankreich diefe That als eine Kriegserflärung be- 
handeln. Die Wittwe-Regentin wagte nicht, die Stände 
de8 Landes zu einem Bruce der Neutralität zu Drängen, 
ohne deren Fortdauer der Staat kaum mehr beftehen konnte. 
Georg II. fuchte, wie unten das Nähere gezeigt werben 
ſoll, anderöwo Soldaten. 

Der franzöſiſche Hof dachte keineswegs an eine Lan⸗ 
dung in England: die Rüftungen hatten einen andern Zwed; 
fie galten zunächft einem Schlag gegen die balearifche Infel 
Minorka. Dieſe urfprünglih Spanien gehörige Infel war 

40 
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während des fpaniichen Erbfolgefriegs von den Engländern 
erobert und durch den Utrechter Frieden an fie abgetreten 
worden. Der außerorbentlih fefte Hauptort des Eilands, 
Port Mahon, die günftige Lage für Handel und Schiff— 
fahrt, die Leichtigkeit, mit welcher von hier aus im Falle 
eined Kriegs die Süpfüften Spaniens und Franfreihs, Die 
Weftküften Italiens bevrängt werben fonnten, gaben ver 
Befisung fehr hohen Werth. Bon den zwei großen Boll- 
werfen am Mittelmeer, Gibraltar und Port Mahon, welche 
die Engländer zu Anfang des 18. Jahrhunderts den Spa- 
niern entriffen hatten, war letzteres ohne Frage dasjenige, 
deſſen Verluft die Spanier am meiften bebauerten, auf deſſen 
Eroberung die Engländer das größte Gewicht legten. Warum 
aber der franzöfiihe Hof gerade an dieſem Punkte ben 
erften Angriff auf England machte, wird fpäter klar wer- 
den, wenn ich die wechjelleitigen Verhandlungen Spaniens 
und Sranfreihs zu entwideln habe. Dreißigtaufend Mann 
von dem aufgebotenen Landheere und ein aus 12 Linien- 
ſchiffen beſtehendes Geſchwader wurden zu dem Schlage ge 
gen Minorfa beftimmt. Den Oberbefehl aber über biefe 
bewaffnete Macht erhielt der Herzog von Richelieu, lang- 
jähriger Genoſſe der Ausfchweifungen Ludwigs XV. und 
damals Statthalter von Languedoc. Laut mißbilligte die 
öffentlihe Meinung von Frankreich die getroffene Wahl. 
Man könnte glauben, Ludwig over vielmehr die Maitrefie, 
die den König beherrichte, habe dem Herzog das Kommando 
ertheilt, weil fie zeigen wollte, daß fie fih nicht um bie 
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Stimme des Volks befümmere. Allein die Ernennung war 
aus einem andern Grunde erfolge. Weil Richelieu von 
allen Höflingen zu Zeiten den größten Einfluß auf den Kö— 
nig übte, hegte die Marquife Eiferfucht gegen ihn und 
wünfchte fein Verderben. Nun dachte fie, der edle Herzog 
werde fich durch feinen Leichtfinn jelbft zu Grunde richten, 
fobald man ihm durch Ertheilung eines Kommandos Gele 
genheit verſchaffe, feine wahre Natur zu zeigen, d. h. thö- 
richte Streiche zu machen. Auch der Kriegsminifter Argen- 
fon hatte in gleicher Abficht die Ernennung Richeliew’s be: 
fördert. Unter dem Admirale Marquis de la Galifjonniere, 
damald dem beiten Seemann, den Franfreich bejaß, lief 
das Geſchwader den 10. April 1756 aus dem Hafen von 
Toulon aus und landete den 17. deſſelben Monats unges 
hindert auf Minorfa, ohne Schwertſtreich bemächtigte fich 
Richelien des Ortes Ciudadella und aud der Stadt Ma- 
bon, welde die Engländer geräumt hatten, um alle ihre 
Streitkräfte in der zu Mahon gehörigen Feftung San Phe- 
lippe zufammenzuziehen. Nur vier Bataillone lagen drinnen, 
aber San Phelippe, ganz in den lebendigen Felſen gehauen, 
umgeben von 20—30 Fuß tiefen Gräben, geihügt durch 
zahlreiche Außenwerfe und nicht weniger ald 80 Minen- 
gänge, die man nad Bebürfniß in die Luft fprengen konnte, 
befaß wunderbare Feftigkeit. Die Feſtung hatte überbieß 
hinreichende Borräthe an Artillerie, Schießbebarf und Le- 
bensmitteln, vor Allem aber in der Perſon des Generals 
Blafeney einen tapfern Befehlshaber. Zu ſpät erfuhr das 
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engliihe Minifterium den Angriff der Sranzojen, als daß 
ein Berfuch gemacht werben fonnte, die Landung zu hin— 
dern. Dagegen erhielt Admiral Byng mit 12 Linienjchiffen 
Befehl, dem Feinde eine Seeſchlacht zu liefern. Erft einen 
Monat nad Ankunft der Franzofen, den 20. Mai 1756, 
erihien Byng vor Minorfa, er fand die feindliche Flotte 
in trefflicher Ordnung vor dem Hafen aufgeftellt. Der 
Kampf begann, aber die Engländer ftießen auf den hart- 
nädigften Widerftand; fie vermochten den feindlichen Ad- 
miral weder zurüdzudrängen, noch feine Linie zu durch— 
brechen oder ein einziges feiner Schiffe zu nehmen. Byng 
verlor den Muth, gab das Zeichen zum Rüdzug und 
fegelte mit feiner ſtarkbeſchädigten Flotte wieder nad) Gibral- 
tar. Diefen Vortheil benügend, bebrängte nun Richelieu 
das eingefchlofiene Fort San Phelippe. Vom 4. bis zum 
27. Juni wurden täglid 4400 Kugeln und Bomben hin- 
eingejchleudert. In der Nacht vom 27. auf ven 28. ord- 
nete der franzöfifche Oberbefehlshaber einen Sturm an. 
Wirklich erftiegen feine Soldaten auf Leitern fünf Vorwerke; 
aufs Aeußerfte getrieben, Fapitulirte General Blakeney den 
29. des genannten Monats gegen freien Abzug. 

Die Eroberung von Minorfa verfchaffte dem Herzog 
von Richelieu unglaublihe Popularität bei der Maſſe des 
franzöſiſchen Volfs, man nannte ihn nur den Sieger von 
Mahon, die Gelehrten, Philofophen und Dichter wetteifer- 
ten, ihn in Profa und in Werfen zu feiern; nur der Hof 
theilte die Gefühle der Nation nicht, die Pompadour war voll 
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Eiferfucht und. fand Gelegenheit, den Herzog aus feinem 
Jubel zu weden. Bol Begierbe, ſich in Verſailles zu zei- 
gen und Lob einzuernten, hatte er den Tag der Vebergabe 
San Phelippe's nicht abgewartet, jondern war nad) Frauf- 
reich abgereist, um fih in aller Eile an den Hof zu ver- 
fügen. Aber in der Provence angefommen, traf er einen 
Eilboten, der ihm den Befehl des Kriegäminifters über- 
brachte, an Ort und Stelle zu bleiben. Richelieu machte 
Gegenvorftellungen, feste auseinander, daß der wankende 
Zuftand feiner Gejundheit ihn nöthige, im nördlichen Frank: 
reih Heilung zu ſuchen. Nun erhielt er die Erlaubniß, 
weiter zu reifen, erfchien in WVerfailles und ward vom Kö— 
nige empfangen. Ludwig XV. rebete ihn mit den Worten 
an: „Ab, Herr Marſchall, es freut mih, Sie zu jehen; 
wie haben Sie die Feigen. auf der Injel Minorfa gefunden? 
Sind diefelben wirklich jo ſchmackhaft, ald das Gerücht fie 
ausgibt?” Richelieu jchlug die Augen nieder und jchwieg 
auf diefe Frage, die entweder gefühlloje Gleichgültigkeit ge- 
gen die Intereſſen Frankreichs, oder Hohn auf Richelieu 
verrieth. Den Dberbefehl im bevorftehenven Feldzuge nad 
Deutjhland, auf welhen Richelieu gerechnet hatte, erhielt 
er nicht. Noch weit fchlimmer, als dem Befteger von Ma- 
bon, erging ed dem Beftegten, dem armen Admiral Byng. 
Die öffentlihe Meinung in England war wüthend darüber, 
daß ein britifcher Admiral vor einem franzöftfchen zurüdge- 
wichen ſei, und jchimpfte über Byng, über das Minifterium, 
das ihn gejendet. Um fich zu retten, beichloß der Herzog 
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von Newcaſtle den Untergang des Admirals. Byng ward 
vor ein Kriegsgericht geſtellt, das ihn zum Tod verurtheilte 
Die Hinrichtung erfolgte durch Pulver und Blei den 14. 
März 1757. Kaum war er todt, als der bisherige Haß 
gegen ihn in Theilnahme umjchlug; die Unzufriedenheit 
wandte fi) gegen das Minifterium, und hiedurch geichah es, 
da Minorka's Fall und Byngs allerdings unverfchulvete 
Hinrihtung dem größten Minifter, ven England je gehabt 
hat, dem Altern Pitt, den Weg. and Staatöruder bahnte. 


Dierunddreißigfies Kapitel. 
Bund zwifchen Defterreih und Frankreich. 

Kehren wir zu den Ereigniffen des Frühlings 1756 
zurüf. Zwei Jahre hatten die Kämpfe in Amerika, einen 
vollen Monat der gewiß unzweideutige Angriff auf Port 
Mahon mit einem Heere von 30,000 Mann gedauert, als 
endlich König Georg II. unter den gewöhnlichen Förmlich- 
feiten durd; Akt vom 18. Mai 1756 den Krieg an Frank: 
reih erflärte. Das Berfailler Kabinet nahm ſich noch 
weitere vier Wochen Zeit, den 16. Juni befjelben Jahres 
erfolgte die franzöftiche Gegenerflärung. In dem betreffen 
den Manifefte hieß e8: Schon im Sommer 1754 babe 
England in Amerika angriffsweije verfahren, im Juni 1755 
babe Admiral Boskawen zum Hohne des Völkerrechts und 
mit offenem Bruch der Verträge zwei franzöftiche Kriegs- 
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fchiffe mweggenommen, haben Mafjen von britischen Kapern 
den Seehandel der Franzoſen durch Beraubung vieler Fahr- 
zeuge jchwer beſchädigt; auch ſei jede Genugthuung ver- 
weigert worden, obgleih König Ludwig eine von der fran- 
zöftichen Kriegsmarine aufgebrachte britifche Fregatte zurück⸗ 
gegeben und den engliichen Kauffahrern erlaubt habe, ruhig 
ihren Handel fortzufegen. Den Schluß bildeten Klagen 
über die Unmenfchlichfeit, mit welcher die gefangenen fran- 
zöftichen Matrofen und Soldaten von den Engländern bes 
handelt würden. 

Woher nun die beim erften Anblick faft unbegreifliche 
Erjheinung, daß zwei der mächtigften Nationen Monate 
lang wirklichen Krieg führen, ohne daß fie es wagen, das, 
was fie thun, beim rechten Namen zu nennen, d. h. nad 
den Vorſchriften des Völkerrechts den Krieg zu erklären? 
Der Schlüfjel ift am Wiener Hofe zu ſuchen. Geit das 
Haus Hannover den engliihen Thron beftiegen, waren 
die deutſchen Erblande der Guelfen der verwunbbare 
Punkt Britanniend. Gleich feinem Vater Georg I. hing 
auch Georg II. mit größter Zähigkeit an dem norbdeutichen 
Kurfürftentbum. Mehr Hannoveraner ald Engländer, ſuch— 
ten Beide die Schäge und Streitfräfte Englands zu Ber: 
mehrung ihrer deutſchen Hausmacht zu bemügen und rißen, 
von dieſem Streben beherriht, das britifche Reich in bie 
Gontinentalfriege hinein. Aber nicht ohne Widerftand tha- 
ten fie dieß. Im Gegenfag gegen ben dynaftiichen Ehrgeiz 
der Hannoveraner bildete ſich brüben eine nationale, von 
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den großen Parlamentsrednern des vorigen Jahrhunderts 
vertretene, Politik aus, welde die Regel aufftellte, daß 
Englands Blut und Englands Schäge nur für englijche 
Zwede verwendet werben Dürfen; jene Politif, jage ich, bil— 
dete fib aus, welde troß der deſpotiſchen Gelüfte, bie 
dad regierende Haus aus feiner beutfchen Heimat bins 
übergebradt hatte, die populären Elemente der engliſchen 
Berfaffung erhalten und Albion auf die Höhe von Macht 
und Weltherrichaft geführt hat. Mit dem Augenblid, da 
die oben erwähnten Verwidlungen zwijchen den beiden Na— 
tionen in Amerifa eintraten, begann Georg II. zu fürch— 
ten, daß die Franzofen, zur See geichlagen, fih an Han- 
nover erholen dürften. | 

Das Erfte, was er that, war daher, vom Parlament 
Bürgichaft für feine deutichen Befigungen zu begehren. Im 
Minifterium, an deſſen Spite, wie oben bemerkt worden, 
der Herzog von Nemeaftle ftand, bekleidete damals der 
ältere Pitt eine, jedoch untergeorbnete, Stelle. Als mun 
der Herzog, den Wünjchen Georgs II. bereitwillig entſpre⸗ 
hend, vem Parlament eine Bil vorfchlug, kraft deren die 
Nation für den Schuß der deutſchen Befigungen des Haus 
ſes Hannover einftehen ſollte, widerfegten ſich Pitt und fein 
Kollege Legge im November 1755. Gleihwohl ging der 
Vorſchlag durd, worauf Pitt jammt feinem Kollegen aus 
dem Minifterium trat. England hatte alfo die Gewähr 
Schaft der Unverleglichkeit des Kurfürftentbums Hannover 
übernommen. Aber wie nım dafjelbe gegen einen möglichen 


Bund zwifchen Defterreich und Branfreich. 635 


Angriff der Frangofen befhügen? Es gab nur zwei Wege, 
nämlih durch ein Bündniß mit einer der beiden deutjchen 
Großmäcdte, entweder mit Frievrib von Preußen, oder 
mit der Kaiferin Maria Therefia. Kun hatte der König 
von Preußen nicht nur im erften und zweiten ſchleſiſchen 
Kriege fih auf Seiten Frankreichs gejchlagen, fondern auch 
neuerdings mit dem Berjailler Kabinet einen geheimen, 
bis heute noch nicht genauer gefannten Bund abgejchloffen, *) 
der bis zum Juni 1756 lief, und allem Anfcheine nad 
Preußen für gewiſſe Fälle verpflichtet hat, Franfreich mit 
gewaffneter Hand beizuftehen. An Unterhandlungen mit 
Preußen Fonnte daher Georg II. zunächſt nicht denken. 
Dagegen wies ihn die Geſchichte des letzten halben Jahr: 
hundert auf Maria Therefia bin. Beftand nicht alte 
Freundichaft zwiſchen Defterreih und England, war nidt 
Iegtere Macht die einzige Verbündete der Kaiferin zu Ans 
fang des fürchterlihen Erbfolgefrieges geweſen, verbanfte 
nicht Maria Therefia den Briten ihre Rettung aus töbt- 
licher Gefahr, dauerten nicht die Verträge fort, welche beide 
Staaten zu gegenjeitigem Schuße verbanden? In der That 
wandte fih Georg II. im Frühling 1755 nah Wien; ver 
englifche Gejandte daſelbſt erhielt den Auftrag, die Kaiſerin 
aufzumahnen und von ihr eine beftimmte Erklärung zu for- 
dern, wie viel Truppen fie gemäß den beftehenven Ber: 
trägen zur Vertheidigung der Niederlande und Hannovers 


) Stenzel IV, 371. 388. Stuhr, Forfchungen I, 32. 
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im Falle eined Angriffe turd die Franzojew zu ftellen ge- 
meint ſei. Damit war ter enticheivende Augenblid ge: 
fommen, wo ber oben entwidelte Plan des Staatskanzlers 
Kaunig die Feuerprobe der That turdlaufen, wo die Kai— 
jerin zwijchen England und Frankreich wählen mußte. Maria 
Therefia gab auf die englifchen Anfragen eine ausweichende 
Antwort: „Ich kann meine Erblande von Truppen nicht ent- 
blößen, weil ich fonft Gefahr laufe, vom preußiichen König, 
meinem unverjöhnlichen Feinde, angegriffen zu werden; Alles, 
was ih zu thun im Stande bin, befteht darin, daß ich 
die 25,000 Mann ausrüfte, die mich die beftehenven Ber- 
träge verpflichten, für Vertheivigung der Niederlande bereit 
zu halten. Hannover aber kann ich nicht decken, es fei 
denn, daß der König von England durd ausreichende Sub» 
fivien die Kaiferin Eliſabeth von Rußland, fowie die Häufer 
Sadjen, Bayern und Heſſen zu Aufftellung eines Heeres 
von wenigftens 60,000 Mann gegen Friedrich II. vermöge.* 
Das Londoner Kabinet fand legtere Forderung nicht un— 
ftatthaft und fnüpfte in Petersburg Unterhandlungen an, 
die Schnell zum Ziele führten. Durch Bertrag vom 30. 
September 1755 übernahm Kaiferin Elifabeth gegen eine 
jährlihe Zahlung von 100,000 Pfund Sterling die Ver: 
binvlichfeit, 55,000 Rufen auf das preußiiche Gebiet zu 
werfen, im Falle Friedrich IT. Hannover angreifen würte. *) 
Elifabeth ging dieſes Bündniß aus zwei Gründen ein, 


*) Stengel, IV, 380 und 383. 
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theild aus Haß gegen den König von Preußen, theild weil 
der ruſſiſche Schag dur ihre Verfchwendungen geleert war. 
Zu gleicher Zeit ſchloß England aud noch mit der hefjen- 
kaſſelſchen Regierung einen Lieferungsvertrag über 12,000 
hefftihe Söldner ab. Dieß gethan, klopfte der englifche 
Minifter abermal in Wien an und forderte, dag Maria 
Therefia nunmehr, da den von ihr geftellten Bedingungen 
Genüge gefchehen, auch ihrerjeit8 das Heer in Flandern 
um 25—30,000 Mann vermehre. Warum die Engländer 
hierauf beftanden, ift Harz jemehr die öfterreichiichen Streit: 
fräfte in den Niederlanden verftärft wurden, deſto weniger 
fonnten im Falle eines Kriegs die Franzofen gegen Welt- 
phalen vorrüden und Hannover bedrohen. Allein jetzt ließ 
Maria Therefia die Masfe fallen. Kaunig erklärte, daß 
feine Gebieterin beforgen müfje, durch die beantragte Ver: 
ftärfung des flandrifchen Heeres der Krone Frankreich Ans 
laß zu gerechten Befchwerben zu geben; weiter, als fie be— 
reit8 angeboten, könne fie nicht gehen. 

Noch ehe es fo weit fam, hatten Kaunig und feine 
Gebieterin in Paris Alles in Bewegung gejegt, um ends 
(ih die Früchte des feit Fahren mit foviel Aufwand von 
Scharffinn und Kunft angelegten Planes zu pflüden. Uns 
läugbar ift e8: das Verjailler Kabinet mußte, jobald es 
einmal zum Seefriege gegen England entfchloffen war, nothe 
gedrungen einen mächtigen Werbündeten auf dem Eontinente 
juhen. Denn die Erfahrung der legten Zeiten hatte den 
Beweis geliefert, daß Franfreih zur See den Engländern. 
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nicht in die Länge gewachien fei und fi für möglide Un— 
fälle nur durch einen Angriff auf vie allein fiher verwunb- 
bare Landſeite der Briten erholen und die Herftelung des 
Friedens erzwingen könne. in Schlag aber gegen Hans 
nover war ohne deutſche Gehülfen unmöglid. Nur zwei 
Bündniffe bahnten den Weg dorthin, entweder mit Defter- 
reih oder mit Preußen. Nun ftand ver Berjailler Hof 
nicht blos ſchon mit Preußen im Bunde, jondern auch eine 
mehr ald 200jährige Meberlieferung des Haſſes gegen bie 
Habsburger ſchien Ludwig XV. feine andere Wahl übrig 
zu laſſen, als engen Anſchluß an Friedrich II. Auch kann 
kaum bezweifelt werben, daß Frankreich mit dem Preußen⸗ 
könig vereint im Stande geweſen ſein würde, die Vortheile, 
welche die ausgeſetzte Lage Hannovers bot, nad Bequem⸗ 
lichkeit auszubeuten. Allein dem natürlichen Gange der 
Dinge ſetzte ein Weib, das freilich damals Alles vermochte, 
ihren perſönlichen Willen entgegen, und dieſer Wille über- 
wand wenigftend für jest die Natur. Wie oben gezeigt 
worden, hatte die Pompadour alle Neigung, welcher fie über- 
haupt fähig war, der Kaiferin- Königin, allen Haß eines von 
Rachſucht erfüllten Herzens dem Spötter Friedrich zuge 
wendet. Die Minifter Franfreihs hingen von ihr ab, und 
mußten thun, was ihr beliebte; noch mehr, fie zog gerade 
um jene Zeit mehrere talentvole Männer in ihren Kreis, 
die geeignet jchienen, ihren Zweden zu dienen. “Der eine 
war ein Klerifer, Graf Bernid; geboren den 22. Mai 1715, 
ftammte er aus einer jehr alten und vornehmen, aber ver 
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armten Familie des ſüdlichen Frankreichs. Man hatte ihn 
für die kirchliche Laufbahn beftimmt, und er durchlief die 
gewöhnlichen Bildungsanftalten des Klerus; aber feine Nei- 
gungen ftimmten wenig zu dem Staub, den er nicht aus 
eigener Wahl ergriffen. Nah Vollendung jeiner Studien 
verjuchte er ald Abb& fein Glüd am Hofe. Bernis war 
wohl erzogen, gewandt, voll Anmuth in feinem Benehmen, 
dabei witzig und verftand ed, Verſe zu machen, bie ven 
MWeibern geftelen. Doc; wie viele Abbe3 gab es damals 
zu Paris und Verfailles, die fich gleicher Liebenswürdigfeiten 
rühmen fonnten! Aber das Glück half nad. Als Lud— 
wig XV. das Verhältniß mit der Mebgerstochter, Madame 
d'Etioles, anfnüpfte, zeigte es fid) bald, daß man der an— 
gehenden Maitreffe, die an den hohen Umgang noch nicht 
gewöhnt war, für einen Gehülfen forgen müfle, der im 
Stande fei, die Liebesbriefe des Königs in gehöriger hofs 
gerechter Weife zu beantworten. Abbe Bernis ward ihr 
zu dieſem Geſchäfte empfohlen. So geichah es, daß ter- 
jelbe zugleic mit der bisherigen Etioles emporftieg. Sobald 
fie als Marquife de Pompadour in das Schloß von Ber: 
ſailles einzog, erhielt audy Abbe Bernis Wohnung dafelbft. 
Und nun nahten für ihn, ftatt der bisherigen Armuth, Tage 
des Glüds, des Wohllebens. Kirchliche Pfründen regneten 
auf ihn herab. Selbft an einer Geliebten fehlte es dem 
Klerifer nit. ine der vornehmften Damen des Hofes, 
die Pringeffin v. Rohan, führte ihn, ald ihren erflärten 
Liebhaber, in die große Welt ein. Niemand nahm damals 
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an einem ſolchen Verhältniſſe Anſtoß, denn Jedermann, der 
es vermochte, machte es auch jo. Bernis blieb ein liebens- 
würbiger Verfemader, aber er wurde durch die Gunft der 
Bompadour nod) etwas Anderes, nämlich ein franzöſiſcher 
Staatsmann. Als Vorbereitung zu dem neuen Beruf jchicte 
fie ihn, obwohl nur auf kurze Zeit, in der Eigenfchaft eines 
franzöfiihen Gefandten nah Venedig. Bald rief fie ihn 
wieder zurüd, um ihn nunmehr für ihre Verhandlungen mit 
dem faiferlihen Hofe, mit Kaunig und Stahremberg zu 
verwenden. Eben ald Bernid aus ber Lagunenftabt zurüd- 
gefommen war, machte der öfterreichifche Botjchafter bie 
Anträge, von welchen unten die Rebe fein wird. Ich komme 
an den zweiten Gehülfen der Pompadour. Lothringen, das 
Stammland des damaligen deutjchen Kaiſers Franz Ste— 
phan, wimmelte ehemals gleich andern deutjchen Provinzen 
von armem, aber vornehmem Adel, der am berzoglichen 
Hofe in Nancy Berforgung fuchte und mit den Intereſſen 
des regierenden Haufes zuſammenwuchs. Unter diefen loth— 
ringiſchen Gefchlehtern nahmen die Grafen v. Stainwiler 
(franz. Stainville) eine hervorragende Stellung ein. Einer 
derfelben war in den legten Zeiten der Unabhängigkeit Loth— 
ringen herzoglicher Gefandter am franzöftichen Hofe geweſen. 
Ihm wurde den 28. Juni 1719 ein Sohn, Franz Ste— 
phan, geboren, der, weil feine Zünglingsjahre mit der Abs 
tretung Lothringens an Franfreich zufammenfielen, in das 
franzöſiſche Heer eintrat und durch feine Tapferkeit fih wäh- 
rend des öfterreichifchen Erbfolgefriegs ſchnell emporſchwang. 
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Dberft mit dem vierundzwanzigften Jahre, erlangte er 1748 
mit feinem neunundzwanzigften die Würde als Marſchall 
de camp oder Brigadegeneral. Da um dieſelbe Zeit ver 
Frieden von Aachen zu Stande fam, verließ Stainville den 
Kriegsdienft und verfuchte fein Glück am Hofe von Ver⸗ 
ſailles. Obgleich Klein, ſchlecht gewachſen und von unregels 
mäßigen Zügen, erlangte er in Kurzem die Gnade des Kö- 
nigs, die Gewogenheit der Marquife von Pompabour; 
denn Stainville, ein Mann von großem Geift, ſchlau, ges 
wandt, beſaß in jeltenem Grade die Kunft, Alle, die er 
gewinnen wollte, an ſich zu ziehen. Die Philofophen und 
Gelehrten erhoben ihn mit Lobſprüchen, weil fie glaubten, 
daß er ihre Anfichten theile; den Höflingen gefiel er als 
Lebemann, ver Maitrefje, weil er ihre leifeften Wünſche zu 
errathen juchte und mit unnahahmlidher Bosheit Leute, die 
fie haßte, durchzuhecheln verftand, dem König endlich be- 
hagte Stainville’s Neigung zum Leichtfinn und zu Ausjchweis 
fungen, namentlid aber fein unerjchöpfliches Geſchick, Anek⸗ 
doten und Skandale im Geichmade Ludwigs XV. zu 
erzählen. Stainville hatte von Haus gar Fein Vermögen, 
aber im Jahre 1750 reichte ihm die Tochter des Millio: 
närs Crozat du Ehatel, ein vortrefflides Wefen, ihre Hand, 
er konnte nun fürftlichen Lurus entfalten. Noch etwas 
Anderes Fam ihm zu Statten. Da die Familie Stainville’s 
jeit alter Zeit in enger Verbindung mit dem herzogliden 
Haufe von Lothringen ftand, da er ferner jelbft dem beut- 


hen Kaifer Franz Stephan Beweiſe ran: Anhäng- 
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lichkeit gegeben hatte, bot die öfterreichiihe Gefandtichaft 
zu Berfailles Allem auf, dem Grafen eine große Laufbahn 
zu bereiten. Stainville jollte eines der Mittelgliever wer- 
den, um Franfreih unauflöslich am die Interefien der deut⸗ 
ſchen Kaiſerin zu ketten. Es gelang; im Oktober 1756, 
da der ſiebenjährige Krieg eben begonnen hatte, erhielt 
Stainville die Ernennung zum franzöftiichen Botichafter in 
Wien, damals ohne Frage der wichtigfte PBoften in ver 
ganzen franzöſiſchen Diplomatie. 

Man fieht nun, die Pompadour bejaß nicht nur die 
Macht, um die grenzenloje Hingebung an die Intereſſen der 
deutfchen Kaiferin zu bethätigen, fie verfügte auch über be- 
deutende Talente. “Dennoch wurde bei aller Entichloffenheit, 
ihren Willen durchzufegen, die Ausführung des Werkes ſchwer 
genug, und zwar darum jo ſchwer, weil Haß und Eifer- 
fucht gegen Defterreich den Franzoſen ind Blut übergegans 
gen, weil die Weberzeugung, das Haus der Bourbonen 
fei vom Scidjal berufen, den Habsburgern überall ent- 
gegenzuwirfen, eine Art von politiihem Glaubensbefenntnig 
der Nation geworden war. Wer aus Chrgeiz ober aus 
andern niederen Triebfedern der Religion, in der er geboren 
if, und die er im Grunde des Herzens doch für die wahre 
hält und fürchtet, ven Rüden fehrt, wird nie zu imnerlicher 
Ruhe gelangen, denn die Natur rächt fih an ihm. Ein 

ähnlicher Fall trat hier ein. Die Franzojen haben eine 
Rationaltugend, welche leiver den Deutichen ſeit dem 17. 
Sahrhundert abhanden gefommen ift, fie fühlen für ven 
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Ruhm ihres Landes, und ihr Gewiſſen, ihr Inſtinkt, ver- 
dammt jedes entgegengejegte Streben. Die Pompabour, 
ein böjes, nur auf Befriedigung ihrer perjönlichen Leiden- 
fchaften erpichtes Weib, Fannte, obgleich geborne Franzöfin, 
diefen Trieb nicht; aber die Franzoſen, welche fie für ihre 
Zwecke in Bewegung feßte, ftanden ohne Ausnahme mehr 
oder weniger unter dem Einflufje des eben erwähnten äthe- 
rifchen Elements. Selbft Ludwig XV., obgleich ſeelenlos 
und ganz von dem Weibe umftridt, hatte Stunden, und 
zwar, wie mir fcheint, nicht eben jelten, mo es ihm vorkam, 
daß die Bahn, auf der man ihn vorantrieb, nicht die rechte 
fei. Die untergeorbneten Werkzeuge dagegen, jene Minifter, 
Diplomaten, Generale, welde die Befehle der Maitrefie 
vollftredten, empfanden, obgleich ihre Günftlinge, und ob- 
gleih von dem Wunfche befeelt, der Gebieterin zu gefallen, 
einen immer wieder auftauchenden Stachel im Herzen, wur: 
den auf der Hälfte des Weges irre, zauberten, juchten an- 
derswohin abzulenken. Man hat berechnet, daß von 1756 
bis 1763, alfo während der Dauer des fiebenjährigen 
Kriegs, 25 verfchiedene Minifter einander im BBerfailler 
Staatsrathe ablösten. Unterfuht man die Gründe dieſes 
rafchen Wechfeld genauer, jo ergibt fih, daß die Einwir- 
fungen jenes Elements letzte Urfahe davon geweſen find. 
Erſt ald der Lothringer Stainville, der ein geborner Vaſalle 
des Haufes von Nancy war, und um deſſen Wiege Lieder 
nicht zum Preiſe des jchönen Franfreihs, fondern zum 
Ruhme deutjcher Kaifer und lothringiſcher Helden und Türfen- 
41* 
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befieger tönten, erft als dieſer Stainville, jage ih, das 
Steuerruber ded franzöftihen Staats übernommen, hörte 
das Schwanfen auf, und warb ter Pompadour Wille rüd- 
fihtslos vollftredt. 

Ich nehme den oben abgebrochenen Faden der Erzäh— 
fung wieder auf. Nachdem die Kaijerin- Königin Maria 
‚Therefia die legten Anträge der Engländer zurüdgewieien 
hatte, gab fie ihrem Gejandten am Berfailler Hof, dem 
Grafen Stahremberg, Befehl, einen enticheidenden Schritt zu 
thun. Die geihah. Eine Zufammenfunft warb verabredet. 
Den 22. September 1755 verfügte ſich Stahremberg nad 
dem der Pompadour gehörigen Schlößhen Babiole, wo 
er fie felbft und ihren Günftling, den Abbe Bernie, traf. 
Seine Vorjchläge lauteten: Die Kaijerin-Königin jei bereit, 
auf immer dem Bunde mit England zu entfagen und fi 
an Frankreich anzufchließen, wenn König Ludwig XV. fi 
ganz von Preußen zurüdziehe. Franfreih, fuhr Stahrem- 
berg fort, hat von jeher geftrebt, fi nad den Niederlanden 
hin auszudehnen, und die öfterreichifche Herrichaft über Flan— 
dern ald ein unerträgliches Hemmniß betrachte. Meine 
Gebieterin ift bereit, diefen Wünſchen entgegenzufommen, 
fie erbietet ſich, als Gegenleiftung des beabfichtigten Bünd- 
niffes die Feftung Mans an Frankreich abzutreten, Lurem- 
burg dagegen zu jchleifen, jo daß der allerhriftlichfte König 
auf der Rorboftfeite Nichts mehr zu fürdhen hat, auch das 
übrige Flandern wird die Kaiferin in andere Hände geben. 
Der Infant von Parma, Don Philipp, ſoll Fürft der Nie 
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derlande werben, wenn er feine italieniihen Staaten an 
Defterreih überläßt. Damit für die Zufunft die Ruhe 
Europa's gefichert werde, ift nöthig, eine neue Ordnung ber 
Dinge zu begründen. Die Czarin von Rußland wird eine 
Allianz mit Defterreih und Franfreih eingehen. Schwer 
den joll durch Abtreten des preußiichen Pommerns, Sachſen 
durch Erblichfeit der polnischen Krone gewonnen werben.“ 
Ludwig XV., von dieſen Anträgen unterrichtet, fand fie 
gut und der Erwägung werth. Weil er jedoch fürchtete, 
daß die drei thatfräftigften unter feinen Miniftern, Argen— 
fon, Puyſieux und Saint Severin, vom franzöftihen Na- 
tionalgefühle beherrfcht, Einwendungen gegen ein Bündniß 
mit Defterreih erheben würden, verbot er die Sade vor 
den Staatsrath zu bringen, fondern verwies fie an ein 
befonderes Comite, in welchem außer den Miniftern Ma: 
hault, Rouille, Sechelles, S. Florentin auch Graf Bernis, 
der damals noch nicht ordentliches Mitglied des Staats— 
rathes war, Stimme haben jollten. 

Die erfte Zufammenfunft diefes Ausichuffes fand den 
20. Dftober 1755 ftatt. Allein, was Ludwig hatte vermei- 
den wollen, das geſchah. Selbft in dieſem engen Kreife jonft 
willenlojer Günftlinge der Pompadour erhoben ſich beredte 
Stimmen für die alte Nationalpolitif. Auch Bernis Fonnte 
fih der Einwirkung des franzöftihen Bluts nicht ent- 
“ziehen. Man machte geltend: die vorgeſchlagene Austaus 
ſchung Parma's gegen Flandern würde die Katjerin zur 
unbeihränften Herrin von Stalien machen; die beabfichtigte 
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Ervrüdung Preußens müſſe Deutſchland in  öfterreichiiche 
Sklaverei ftürzgen. Im Uebrigen jei mehr als zweifelhaft, 
ob es Frankreich je gelingen dürfte, ven Infanten Philipp 
wider den Willen der Seemächte Holland und England in 
den dauernden Befit Slandernd zu jegen. Die Anweſenden 
fonnten ſich zu feinem Bejchluffe vereinigen, die begonnene 
Unterhandlung ftodte. Indeſſen hütete fih der Verfailler 
Hof, dem öfterreichiichen Votichafter die wahren Gründe der 
Zögerung mitzutheilen. Man half fi mit Ausreden: bie 
Miniſter des allerchriftlichften Königs, hieß es, fanden ge— 
rathen, noch länger zuzuwarten und die Schritte Preußens 
und Englands zu beobachten. Maria Therefia fonnte, als 
fie hievon Kunde erhielt, ihren Unwillen kaum verbergen: 
da man auf ihre Anträge nicht eingehen wolle, erflärte fie, 
möchte der franzöfiihe Hof einen Plan vorlegen. Nun 
Ihlug Graf Bernis vor, einen Einigungsvertrag zwijchen 
Defterreih und Franfreih in der Art abzufchließen, daß 
gegenfeitig die Befigungen aller continentalen Mächte, auch 
Preußens, gewährleiftet würden. Nur England jolle aus: 
genommen fein. Bitter wied Maria Therefia ven Entwurf 
zurüd. Nie, jagte fie, würde fie einem Bündniß beitreten, 
an dem ihr Todfeind, der Preuge Frievrih, Theil habe, 
unter feinen Umftänvden könne fie ſich dieſem Menfchen 
nähern. Auch Ludwig XV. war unzufrieden mit Bernis 
Plane, und noch mehr die Maraquife. ö 
Durch den Zwiefpalt, ver auf ſolche Weile im Schooße 
des Verſailler Hofes ausbrah, erhielten die Anhänger der 
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altfranzöfiichen Politik Luft, noch einmal verjuchten fie es, 
dad Bündniß mit Friedrich II. zu erneuern. Ludwig XV. 
muß ihrem Anbringen Raum gegeben haben, denn wirklich 
wurden im Herbfte 1755 Verhandlungen mit Preußen ein- 
geleitet. Aber zugleih wußte ein entgegengefegter Wille 
Einfluß auf diefelden zu gewinnen und bie Sache fo zu 
leiten, daß der Verſuch, mit Frievrih anzufnüpfen, nicht 
nur mißglüdte, fondern jogar einen Bruch herbeiführte. 
Friedrich felbft berichtet in feinen Werfen Folgendes :*) ver 
franzöftfche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten hatte 
mit dem preußiſchen Gefchäftsträger in Verfailles, Freiherrn 
v. Knyphaufen, eine Unterredung, in welcher er unter Ande— 
rem äußerte: fchreiben Sie dem Könige von Preußen, ihrem 
Gebieter, er möge uns in der Unternehmung gegen Han: 
nover beiftehen; ed wird da jchöne Gelegenheit zum Plün- 
dern geben. Der König von England hat Geld in Hülle 
und Fülle, ihr Herr braucht nur zuzugreifen, und barf ver: 
fichert jein, einen trefflihen Yang zu machen. Daß Mini- 
fter Rouille mit Preußen anfnüpfte, weiſt auf vie Abficht 
hin, dem von Stahremberg beantragten Bund mit Defter- 
reih auszuweichen. In der That betrachtete die Pompa- 
bour diefen Mann jeitvem als einen geheimen Gegner Maria 
Therefia’d, und zwang ihn deßhalb, Ende Juni 1757 feine 
Entlaffung zu nehmen. Aber die Sprache, welche Rouille 
in der mitgetheilten Unterrevung gegen den preußiichen Ge- 





*) Stenzel IV, 387. 
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ſchaͤftstrager führte, deutet auf Hintergedanken hin. Ich 
bin überzeugt, daß die Pompadour, als ſie ſah, daß ſie die 
Anknüpfung von Unterhandlungen mit Friedrich nicht hinter- 
treiben fönne, den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
vermocht hat, Formen zu gebrauden, die den König von 
Preußen verlegen mußten. Dem jei, wie ihm wolle, jo 
wurde bie voraudgejegte Abjicht erreicht. Friedrich antwor- 
tete in einem gereizten Tone: er fei Fein Räuberhauptmann, 
noch ein Schmuggler, fondern ein gefröntes Haupt; er hoffe 
jolbe Anträge nicht mehr zu vernehmen. Obgleich der Be- 
ſcheid Friedrichs begreifliher Weiſe nicht dazu beitragen 
fonnte, eine Annäherung der beiden Höfe von Berlin und 
Verſailles zu befördern, nahm die antiöfterreihiiche Partei 
noch einmal einen Anlauf, als kurz darauf in Verſailles 
befannt wurde, daß England auf dem Punkte ftehe, den 
König von Preußen in feinen Kreis zu ziehen und mit ihm 
ein Schugbündniß abzufchließen. 

Mir müflen uns zunähft nad London und Berlin 
wenden. In der früher beichriebenen Weiſe von Maria 
Therefia und Kaunig zurüdgeftoßen, geriethen die englijchen 
Minifter auf den Gebanfen, Hannover im bevorftehenven 
Kriege durch einen Bund mit Preußen zu jchügen. Lord 
Holderneg wurde zu diefem Zwede nad Berlin geichidt. 
Diejer hielt den ihm gewordenen Auftrag für fo zweifels 
haft und jchwierig, daß er ed nicht wagte, den geraben 
Meg einzufchlagen. Er rief die Vermittlung ded mit dem 
hannöverifhen Haufe eng verwandten Herzogd von Braun- 
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fchweig an, welcher zugleih Schwager des Königs von 
Preußen war. Der Herzog machte die erften leifen Vor⸗ 
Ichläge, welche zunächſt fih darauf beichränften, das nörd⸗ 
liche Deutichland vor den Gefahren eines bevorftehenven 
Kriegs zu bewahren. Friedrichs Scharffinn durchſchaute 
die ganze Wichtigkeit der Frage, um die es fih handle. 
Gerne hätte er den Krieg vermieden und glaubte in bem 
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zu finden, Er rechnete jo: wenn er das oben erwähnte, 
im Sahre 1751 abgejchlofene Bündniß mit Frankreich er- 
neuere, müfle er unfehlbar auf einen Angriff von Seiten 
Englands, Defterreihd und Rußlands gefaßt fein. Verbinde 
er fich dagegen mit England, fo laufe er allerdings Gefahr, 
in Feindſchaft mit Frankreich zu gerathen, aber daß hieraus 
ein förmlicher Krieg werde, fchien ihm nicht zu fürchten, jo 
lange Rußland feit zu England halte. Denn möge Maria 
Therefia die Wiedereroberung Schlefiens noch jo fehnlich 
wünjchen, jo würde fie ſich doch bevenfen, bie vereinigten 
Mächte Rußland, England, Preußen auf deutſchem Boden 
anzufallen. Alles, glaubte er, hänge davon ab, ob die Cza— 
rin Elijabeth dem Bündniffe, das fie, wie er wohl wußte, 
im Sommer 1755 mit England abgeichlofjen, treu bleiben 
werde, Zunächft fuchte er fich hierüber fihere Kunde zu 
verichaffen. Er wandte fih an feinen Geſandten am Wiener 
Hofe, Klinggräff. Dieſer fchrieb zurüd: die Ruffen jeien 
ein feiled Volk, das dem Geld naclaufe und denjenigen 
anhänge, die am beften bezahlten. Maria Thereſia ver: 
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miteinander im Streite lagen. Ich muß dieſelbe Bemerkung 
wiederholen, die ich oben bezüglid der Verhandlungen zwi: 
ſchen Knyphaujen und Rouille gemadt habe. Rein uns 
denkbar ift ed, daß die Partei, melde die Abfendung des 
Herzogs von Nivernais nad Berlin durchſetzte, auf den Ger 
danken gerathen fein fann, dem Könige von Preußen ein 
jolhes Geſchenk vorzuhalten. in Kind mußte einjehen, 
daß das Anerbieten wie dazu gemacht fei, um die eingeleis 
tete Unterhandlung fcheitern zu machen. Dffenbar hatte 
abermal die Pompadour ihre Hand im Epiel; weil fie die 
Geſandtſchaft jelbft nicht zu verhindern vermochte, forgte fie 
dafür, daß dem Herzoge Berhaltungsbefehle mitgegeben 
wurden, welde die Abficht der antiöfterreichifchen Partei 
vereiteln mußten. Friedrich empfing dad Anerbieten mit 
Hohn. „Herr Herzog,” fagte er, „Ihr feid an den uns 
rechten Mann gekommen, ich bin fein Sancho Panſa, noch 
babe ich Luft, Statthalter der Infel Barataria zu werben.“ 
Gleichwohl wünſchte Friedrih, den franzöfifchen Hof über 
Umfang und Abficht feiner Verhandlungen mit England zu 
beruhigen, damit der Ausbruch des Kriegs vermieden werde. 
Zu diefem Zwed zeigte er dem Herzoge die Urfchrift des 
zu Weſtminſter abgejchloffenen und unterzeichneten Vertrags, 
indem er beifügte: Nivernais könne fich ſelbſt überzeugen, 
daß ed fih nur um ein Schugbünbniß, nit um einen An- 
griff handle. „Ich weiß,” fuhr er fort, „die Höfe von 
Verſailles und Wien ftehen gleichfalls in Unterhandlung; 
mögen die Kaiferin und der König von Frankreich fih wie 
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ich mit einem Bertheidigungsbunde begnügen, dann wird 
die Ruhe Deutihlands nicht gefährbet werben.” Nachdem 
Nivernais über den Erfolg feiner Sendung an ven Ber: 
failler Hof Bericht erftattet hatte, gewann. die der alten 
Politik ergebene Partei noch ein Mal, aber auch das lebte 
Mal, das Uebergewicht. Mehrfach ift bemerkt worven, daß 
in den erften Jahren Friedrichs Marquis v. Valori den 
Poſten eines franzöfifchen Gefanbten am Berliner Hof be- 
fleivete. Diejer Evelmann, ein guter Gefellichafter und 
tüchtiger Offizier, hatte die Gunft Friedrichs in hohem 
Grade errungen und man glaubte, daß er im Stande fei, 
den König zu Dingen zu bewegen, welche Andere vergeb- 
lich verfuht hätten. Im März 1756 erhielt Balori ven 
Auftrag, nah Berlin zu gehen, und wenn ed möglich fei, 
den König umzuftimmen. Aber er richtete jo wenig aus, 
ald Nivernais, Frievrih wies abermal die Erneuerung des 
franzöftichen Bündniſſes zurüd.*) 

Nun aber nahmen die Dinge in Berfailles eine ent- 
Iheidende Wendung. Die Weigerungen des Königs von 
Preußen wurden als halsftarriger Trog, jein Vertrag mit 
England wie eine Empörung gegen die Krone Frankreich 
hingeftellt. Diefer Fürft, hieß es, verbanfe die Erfolge, 
die er im öfterreichifchen Erbfolgefrieg errungen, einzig fran= 
zöſiſchem Schuge und nun laffe er feine Wohlthäter im 
Stih und mache gemeine Sache mit den Engländern. Sein 


*) Stengel IV, 393. 
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Undanf verdiene rüdfichtslofe Züchtigung. Lubwige XV. 
legte Bedenklichfeiten waren befiegt, der Bompadour Wünfche 
nahten der Erfüllung, Bernis erhielt von ihr den Auftrag, 
mit Stahremberg abzujchließen. Dieß geihah zu VBerjailles 
mittelft zweier Urkunden, die beide vom 1. Mai 1756 da— 
tirt find. Die erfte, in Form eines Neutralitätövertrags 
abgefaßt, bejagte, daß Defterreich während des eben aus- 
gebrochenen Kriegs zwilchen Frankreich und England neutral 
bleiben, Frankreich dagegen die Grblande der Kaiferin nicht 
angreifen werde. Die zweite Urkunde enthielt ein Schuß- 
bünbniß, vermöge deſſen fich beide Mächte im Falle eines 
Angriffs dur auswärtige Feinde gegenfeitig die Zufendung 
von 24,000 Mann Hülfstruppen zufiherten. Dem Bünd- 
niffe waren fünf geheime Artikel beigefügt, welche bie ver— 
borgenen Abfichten des einen und des andern Hofes ent- 
hüllen. Der zweite diefer Artifel beftimmte, daß die Kai- 
jerin-Königin fich verpflichte, für immer alle Staaten und 
Provinzen, welche Yhre allerchriftlichfte Majeftät der Zeit 
in Europa befiße, gegen die Angriffe eines jeden Feindes, 
wer er aud jei, doch mit Ausnahme des gegenwärtigen 
engliichen Königs, zu vwertheidigen. Der vierte Artikel lau— 
tete dahin: Ihre allerchriftlichfte Majeftät verfpreche, gemäß 
der vom durdlauchtigften Kaiferhaufe eingeführten pragma- 
tiihen Sanftion alle Königreibe und Staaten, welche bes 
fagte Kaijerin in Europa befige, zu vertheidigen und ſo— 
wohl die Kaiferin-Königin felbft, ald ihre Erben und Nach— 
folger in ſolchem Befige aufrecht zu erhalten. Auf einmal 
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taucht bier wieder das Geſpenſt der pragmatiichen Sanf- 
tion auf, das, wie foeben gezeigt worben, ber Aachener 
Friede thatfächlich bejeitigt hatte Da nun die pragmatifche 
Sanftion Karla VI. unter den rechtmäßigen Befigungen des 
faiferlihen Hauſes ausprüdlih auch Schleften begreift, da 
ferner die betreffenden Stellen: des Berjailler Vertrags mit 
feinem Worte der in die Friedensſchlüſſe von‘ Aachen und 
Dresden aufgenommenen Beftimmungen erwähnen, fo ift 
far, daß der franzöſiſche Hof verbedter Weiſe die Vers 
bindlichfeit übernahm, bei nächſter Gelegenheit Defterreich 
wieder in den Beſitz Schleſiens herzuftellen. Nicht blos ber 
Inhalt, jondern auch die Form der Berfailler Aktenftüce 
ift merkwürdig. Sonft ſprechen Verträge nur Tihatfachen 
und Berpflichtungen aus; allein den geheimen Artikeln geht 
eine lange Einleitung voraus, in welcher ihr Verfaffer Bers 
nis allerlei Betrachtungen anftelt. Namentlich ſuchen bie 
legten Säge diejer Einleitung den Beweis zu führen, daß 
die gegen Preußen gerichteten Beftimmungen vortheilhaft 
für Sranfreich feien. Offenbar fuchte Bernis fich felbft ge- 
gen Borwürfe der Nachwelt, die er vorausfah, zu rechtfer- 
tigen. Er fühlte etwas, wie Gewifjensbiffe, daß er dazu 
beigetragen habe, die altherfömmliche Politik Franfreihs zu 
bejeitigen, *) 

Als die Urkunde von Berjailles in ihre Hände ger 
langte,**) ſoll Maria Therefia ausgerufen haben: „Noch 


*) Schloffer II, 298. 
**) Gtenzel IV, 394. 


656 Vierunddreißigſtes Kapitel. 


nie habe ich während meiner Regierung einen Vertrag mit jo 
freubigem Herzen unterzeichnet, wie dieſen.“ Bisher hatte 
fie nicht nur gegen auswärtige Mächte, ſondern auch gegen 
ihre älteren Minifter, ja gegen den Kaifer, ihren Gemahl, 
das tieffte Stillſchweigen über die Unterhandlungen mit 
Frankreich beobachtet. Jetzt mußte die Sache öffentlich wer- 
den. Ein Minifterrath trat zufammen, um über die Frage 
zu berathen, welche SBolitif Defterreich bei gegenwärtigem 
Ausbruch des Kriegs zwilchen England und Frankreich ein- 
zuhalten habe. Die älteren Minifter erklärten ſich ver Reihe 
nach für Anſchluß an England. Nun ergriff Graf Kaunitz 
das Wort und empfahl den Bund mit Frankreich. Ueber⸗ 
raſcht fchlug der Kaifer mit ver Hand auf den Tiſch, rief: 
„ein folhes Bündniß ift gegen die Natur,“ ftand auf und 
verließ den Saal. Kaunig fuhr ruhig fort, die Gründe 
jeiner Amtsgenoſſen zu widerlegen. „Die Friedensſchlüſſe 
von Aachen und Dresden,” fprad er, „haben Defterreihs 
politiihe Lage umgeftaltet, im bevorftehenden Krieg laufen 
wir Gefahr, von den Franzofen in den Niederlanden, von 
den Preußen in Böhmen angegriffen zu werben. Deutſch— 
land hat fi im zwei Hälften gejpalten. Die proteftantijche 
hält zu König Friedrich, die fatholiiche ift arm und ohne 
Heer, kann alfo der Kaiferin nicht beiftehen, zudem hat die 
Erfahrung den Beweis geliefert, daß ſich die Fatholiiche 
Hälfte leiht auf Franfreihs Seite hinüberneigt. Was 
Italien betrifft, jo bebroht und eine Allianz mit England 
auch auf diefer Seite. Der Krieg wird unfehlbar aus 
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Deutichland fih nad Italien verbreiten, und wenn dieß ge- 
ſchieht, müſſen wir gewärtig fein, daß der König von Sars 
dinien thut, was er und feine Vorfahren jo oft gethan ha— 
ben, daß er die Gelegenheit benügen wird, um fi auf 
Koften Lombardiend zu vergrößern. Allen dieſen Nachthei⸗ 
len beugt ein Bund Defterreich8 mit Franfreih vor. Kommt 
derfelbe zu Stande, jo brauchen wir und weder in ben 
Niederlanden, noh am Rhein, noch in Stalien zu jchlagen; 
gleicher Weife wird der franzöſiſche Einfluß in Konftanti- 
nopel Ungarn gegen einen Angriff von Seiten der Türfen 
Ihirmen. Nidyt minder find wir durch Franfreich der Freund- 
ihaft Dänemarks und Schwedens verfichert. Weberhaupt 
haben wir dann nur noch Rußland in den Bund hereinzus 
ziehen, damit eine furchtbare Macht zufammenfomme, der 
Oeſterreichs einziger Feind, der König von Preußen, un— 
möglih wird woiberftehen können. So Kaunitz. Zulept 
ſprach die Kaijerin- Königin warn für feine Anträge, die 
übrigen Minifter verftummten, der Beichluß eines Bünd- 
nifjed mit Franfreid ging durch. Daß Alles ſchon abges 
macht war, wußten die Andern nicht. *) 

Den höhern Schichten der Wiener Geſellſchaft erging 
e8, wie umgekehrt den Hofleuten zu Werfailles; die bei 
MWeitem überwiegende Mehrzahl fand das Bündniß Franf- 
reichs und Defterreihd unnatürlih. Daſſelbe erregte lautes 
Murren; auf heimliches Antreiben feines Erzieher, des 


) Mailath V, 43. 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. I. 42 
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Grafen Batthyany, ſprach der Thronfolger, Erzherzog Jo— 
feph, die allgemeine Meinung aus, indem er an die Mut- 
ter die Frage richtete: ob fie denn auch ficher jei, von ven 
Franzoſen nicht betrogen zu werden. Maria Therefia gab 
ihm einen jharfen Berweis. Allmählih legte ih die Auf- 
regung bei Hof und in ter Stadt und ſchlug num in das 
Gegentheil um, man begann, ald Weisheit zu bewundern, 
was im erften Augenblid getabelt worden war. Sm ver 
That muß man befennen, Kaunig hat damals ein Meijter- 
ſtück gemacht, obgleih aller Aufwand von Scharffinn und 
Verſchlagenheit nicht zu dem erwünfchten Ziele führte. 

Der Abſchluß des Schugbündnifjes genügte der Kai- 
ferin und ihrem Rathgeber bei Weitem nit. Beide hoff- 
ten, Ludwig XV. aud noch dahin zu bringen, daß er ſich 
im Berein mit Defterreih zum Angriff gegen Preußen ver- 
ftehe. Die Unterhandlungen zu Berjailled wurden im Laufe 
des Mai und Juni 1756 mit unverbroffenem Eifer fortge- 
ſetzt. Kaunis legte den Entwurf zu einem geheimen Ber: 
trage vor, vermöge deſſen ſich Franfreic verpflichten follte, 
nit nur Hülfsgelvder an Defterreich zu zahlen, jondern aud 
ein Heer nad Deutichland zu jenden, damit Schlefien und 
Glatz erobert und die Macht des Königs von Preußen auf 
das Maaf deſſen, was jeine Vorfahren vor hundert Jahren 
bejaßen, herabgebdrüdt werde. Seinerſeits kam Oeſterreich 
auf die Anerbietungen vom Herbite 1755 zurüd, doch jo, 
daß diefelben um etwas erweitert wurden. Die Kaiferin 
erklärte ihre Bereitwilligfeit, Luxemburg, Chimay und Beaus 
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mont an Frankreich abzutreten und dem Infanten Don Phi- 
Tipp gegen Austaufch der italienifchen Herzogthümer Parma, 
Guaftalla, Piacenza, das ganze übrige öfterreichifche Flan—⸗ 
dern zu überlafien; doch fügte fie vorſichtig die Klaufel bei, 
daß diefe Abtretungen erft dann erfolgen follten, wenn 
Defterreich zum ruhigen und anerkannten Beſitz von Schle— 
fien und Glatz gelangt fein würde. So vollfommen ftand 
Ludwig XV. damald unter dem Einfluffe der Pompadour, 
daß er in allem Mebrigen nachgeben wollte, nur über ven 
einen Punft fonnte er nicht wegfommen, angriffsweile ge- 
gen Friedrich II. vorzufchreiten. Daß er fih und Franf- 
reih ganz zum Werkzeug fremder Größe erniedrigen jolle, 
ſchien ihm unerträglidh: er wies letzteres Anfinnen entjchie- 
den zurück. 

Nun rüftete Kaunig eine neue Mine gegen Friedrich, 
die zugleich die Beftimmung hatte, den franzöſiſchen König 
jelbft wider feinen Willen zum Krieg gegen Preußen fort: 
zureißen. Oben habe ich gezeigt, daß Friedrih IL. das im 
Sanuar 1756 abgeichloffene Schußbündniß nur in der Vors 
ausjegung einging, Rußlands Czarin Eliſabeth werde auf 
Seiten Englands verharren. Aber diefe Hoffnung wurde 
durch Kaunig im Sommer 1756 zu nichte gemadt. Das 
Petersburger Kabinet hatte, wie wir willen, Ende Sep: 
tember 1755 gegen Bezahlung von 100,000 Pfund englifcher 
Subfidien fi verbindlich gemaht, Hannover mit 60,000 
Ruſſen zu vertheidigen, im Falle dieſes Land angegriffen 


werten follte. Obgleich die Czarin im Februar 1756 Kunde 
42 * 
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von dem Weftminfterer Vertrage erhielt und laut ihren Uns 
willen darüber Außerte, beftätigte fie Dennoch den 25. Februar 
durch ihre kaiſerliche Unterfchrift das Bündniß vom Sep— 
tember, allein fie that dieß mur, weil fie fih nicht ent 
Ichliegen fonnte, das engliihe Geld fahren zu laffen, audy 
fügte fie die ausdrüdlihe Bedingung bei, daß ihre Ver— 
pflihtung nur für den Sal gelte, wenn ver König von 
Preußen es fei, der die hannöveriſchen Erblande angreife. 
Dieß war ſeit Abſchluß des Schutzbündniſſes zwiſchen 
Preußen und England gar nicht denkbar. Gleichwohl glaub— 
ten die britifhen Minifter, ihr Geld nicht hinausgeworfen 
zu haben; denn auf die Verfchwentung der Czarin rech— 
nend, hofften fie, diefelbe um fo mehr feftzuhalten, da nicht 
nur der erfte ruſſiſche Minifter, Beftuchef, fondern auch Ka— 
tharina, die Gemahlin des Thronfolgers, Großfürften Peter, 
im engliichen Solde ftand: Teßtere empfing im Juli 1756 
auf einmal 20,000 Dufaten. Allein die Rechnung fchlug 
fehl, weil die Schlauheit des Defterreichers Kaunig mehr 
über die Gzarin vermochte, als engliiches Gold. Während 
er zu Verſailles die eben erwähnten Verhandlungen wegen 
eines Angriffsbündniffes auf Preußen betrieb, Iegte er zu 
Peterdburg einen Plan vor, ber nichts Minderes, als die 
Erdrückung Friedrichs bezwedte. Schlefien ſammt Glag 
jollte an Defterreih zurüdgegeben werben, das Königreich 
Preußen an Polen fallen, das dagegen die Provinzen Kurs 
land und Semgallen an Rußland abzugeben habe, Sachſen 
folle das Fürftenthum Magdeburg, Schweden das preußiiche 
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Pommern erhalten, dem armen Könige Friedrih und fei- 
nen Nachfolgern würde, wenn e8 nad dem Wunfhe Maria 
Thereſia's ging, Nichts übrig geblieben fein, ald die Mar: 
fen. Diefe Vorſchläge fanden in Petersburg viel willige- 
ren Anklang, als vie oben erwähnten zu Berfailles. Die 
Gzarin hieß Alles gut, fie fprühte Feuer und Flammen, 
noch im Auguft des Jahres 1756 wollte fie gegen den 
tödtlih gehaßten Hohenzoller losſchlagen.) Diefe uner- 
wartete Hige feste Kaunig in Verlegenheit. Er fürdhtete, 
wenn die Rufen blindlings über Friedrich II. herfielen, 
möchte der Verfailler Hof ganz zurüdtreten. In der That 
ift es kaum wahrjcheinlih, daß das Ehrgefühl der franzö—⸗ 
ſiſchen Nation ihrem Könige die Theilnahme an einem fol 
hen Kriege verziehen haben würde. Kaunig fand deßhalb 
nöthig, den übermäßigen Eifer der Ezarin zu zügeln. An 
einem guten Borwande fehlte e8 nicht. Seit dem Ausbruch 
des oben gejchilverten ſchwediſchen Kriegs, den der franzö— 
fiihe Geſandte angeſchürt hatte, war aller biplomatijche 
Verkehr zwilchen Rußland und Frankreich abgebrochen. Nun 
ertheilte Kaunig dem öfterreichiichen Botfchafter in Peters⸗ 
burg Befehl, der Czarin vorzuftellen, daß es nothwendig 
fei, .erft ein gutes Verhaͤltniß zwiſchen Verſailles und Pe— 
tersburg herzuftellen, denn wenn die drei Mächte ohne vor: 
gängige Ausſöhnung Eliſabeths mit Ludwig XV. den be 
ſchloſſenen gemeinfamen Angriff auf Frievrih machen wür⸗ 


*) Stenzel IV, 395 flg. 
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lichen Triebfedern diefed Buntes waren: ohne Zweifel zu⸗ 
nächſt das von dem Emporföümmling Friedrich verlegte Selbft- 
gefühl ver hohen Häufer Europa’d. Maria Therefia, bie 
Enfelin und Erbin von Kaifern und Königen, nahm auf 
der langen Stufenleiter irdiiher Größe ohne Frage bie 
oberfte Stelle ein, auch Elifabeth, des großen Peter Toch— 
ter, betrachtete fich im Rathe Europa’s als die Zweitberech⸗ 
tigte. Nun hatte es jener Hohenzoller, der Sohn von 
Fürften, die früher eine gar befcheidene Rolle jpielten, ge- 
wagt, gewaltſam in den Kreis ter Großmächte einzudrin« 
gen. Dieſes in ihren Augen verwegene Beginnen fachte in 
der Seele Elifabeths jenen Wiverwillen an, mit welchem 
der Ariftofrat plebejifche Ehrſucht betrachtet. Maria The- 
refia haßte in dem Preußen überdieß noch den Räuber, der 
ihre hülflofe Jugend angefallen hatte. Die Marquife Pom- 
padour gehörte zwar, wie wir wiſſen, ihrer Geburt nad 
feineswegs einem hohen Geſchlechte an, doch wirkten in ge— 
wiſſem Sinne auf fie diefelben Gefühle, wie auf Maria 
Therefia. Nur weil fie in der Kaiſerin-Königin die erfte 
Frau der Erde fah, nur weil fie ebendeßhalb ihren Schmeide- 
leien den höchften denkbaren Werth beilegte, unterftügte fie 
Maria Therefia’s Plane mit rüdfihtslofem Eifer. Noch 
etwas anderes Gemeinfames fam hinzu. Maria Therefia, 
Elifabeth, Pompadour wollten an Friedrich die beleidigte 
Weiblichkeit rächen, jedoch in verſchiedener Richtung. Die 
Kaijerin- Königin, in ihrem häuslichen wie im öffentlichen 
Leben ein Mufter jever Tugend, verabjcheute in Friebrich den 
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Religionsfpötter, den Unterdrüder des Rechts, den Verächter 
weiblicher Würde. Clifabeth und die Pompadour dagegen 
fühlten ſich gedrungen, ihn bafür zu züchtigen, was er gegen 
die weiblihen Schwächen fich erlaubte. Er follte büßen für 
die boshaften Spöttereien, mit welden er vie Unregel- 
mäßigfeiten beider Damen zu übergießen pflegte. 

So kunſtvoll auch Kaunig das Neb geihürzt hatte, 
das Spiel fonnte noch im legten entſcheidenden Augenblide 
mißglüden. Wir haben gejehen, daß ein jehr mächtiger, 
dabei unfaßbarer Gegner, das franzöfiihe Nationalgefühl, 
den Planen Maria Thereſia's insgeheim im Rathe des 
Königs Ludwig XV. entgegenwirftee Im Februar 1756 
ſprach der franzöſiſche Botſchafter in Wien, Aubeterre, 
Stainville’d unmittelbarer Vorgänger, in einem an ven Mi- 
nifter Rouille gerichteten Briefe feine Zweifel darüber aus, 
ob der Verſailler Hof je die Hand bieten werde, um 
Friedrih ganz zu unterbrüden,*) und fogar noch im Som- 
mer deſſelben Jahres, zwei Monate vor dem Einmarſche 
der Preußen in Sachſen, hegte der ſächſiſche Geſandte am 
Miener Hofe dieſelbe Meinung. **) Wie leicht konnte durch 
irgend einen Zufall, ein Zwifchenereigniß, die altfranzöftiche 
Politik zu Verfailled die Oberhand gewinnen! Nur dann 
war Kaunig des Gelingend ficher, wenn Friedrich zuerft 
das Schwert zog und als Angreifer verfuhr. Wirklich that 


— 


*) Stengel IV, 391. 
») Stengel IV, 395. 
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er dieß und zwar allem Anfcheine nach durch öfterreichifche 
Lift fortgerifien. 


Fünfunddreißigfies Kapitel. 
Friedrich I. fchürt Meligionshändel an. 


Wir müſſen und zu ihm wenden. So fehr fi Frieb- 
rich jelbft über die alltäglichen Fehler der Menjchen erhaben 
glaubte, war er in einer Beziehung jehr ſchwach: er fühlte 
fih nur in einer Sphäre von Schmeichelei und Vergötte—⸗ 
rung wohl; warum anders hat er, ver farge Rechner, mit 
großen Koften jene franzöſiſchen Schönredner an feinen Hof 
gezogen, als weil er ihre Lobeserhebungen mit Wonne ein- 
ſog. Die Deutihen waren um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts ein armjeliged Volk, das in das Urtheil der Aus- 
länder, welche uns für ein Geſchlecht ohne Verſtand, ohne 
Geift, ohne Selbftgefühl hielten, pflichtſchuldig einftimmte 
und, an fich jklavifh, das Fremde bewunberte. Dennoch 
wagte ein ſonſt unbekannter deutſcher Schriftſteller um die 
ebengenannte Zeit, in einem Aufſatze, der jedoch erſt einige 
Jahre ſpäter, 1761, gedruckt erſchienen iſt, den künſtlichen 
Strahlenſchimmer, den Schmeichelei um Friedrichs Haupt 
gewoben hatte, zu durchbrechen und den König in natürs 
lihem Lichte bdarzuftellen. In diefer Schrift”) heißt es 
unter Anderem: „Seine Unterthanen glüdlih zu machen, 


*) Menzel XI, 161 flg. 2. Aufl. V, 393. 
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war nichts weiter, als eine jugendlihe Phantafte Friedrichs, 
die vor dem Anfchwellen feiner Macht dahinſchwand. Wenn 
die Hoffnungen, welde fein Regierungsantritt erregte, 
einige Greife verjüngt haben, jo hat die Folge junge Leute 
vor der Zeit alt gemadt. Im eriten Jahre athmete er 
Nichts als friedliche Verbefjerungen. Der Drud ded Kriegs 
wejend, der unter jeinem Vater jo hart auf dem Bolfe 
laftete, wurde ermäßigt und mit Wohlgefallen bemerkte man, 
daß er in Hebung bürgerliher Wohlfahrt die wichtigfte 
Pflicht des Regenten jehe. Es dauerte leider fehr Furze 
Zeit, biß er diejed wie andere Ideale aus dem Gefichte 
verlor. Der Heeresftand erreichte eine Höhe, wie nie zus 
vor, der trogige Soldat ift Herr im Haufe des Bürgers ; 
bevor fie das Tageslicht erbliden, find die Kinder zur Skla— 
veret beftimmt, es jei denn, daß die Vorfehung fie durch 
die Gnade der Zwerggeftalt, ver Lahmheit, oder eined aus- 
gewachjenen Budeld davon befreit. Allgemeine Niederge— 
Ihlagenheit herrfcht unter Alten und Jungen, und fie wird 
durch das Kriegsglüd des Königs täglich vermehrt, denn 
Unterrichtete behaupten, daß dieſes Glüf und die unzähli- 
gen Lobeserhebungen, ja Bergötterungen dem König einen 
unerträglichen Stolz beigebradt haben. Was den Lauf der 
öffentlichen Gerechtigfeitspflege anbelangt, fo find zwar die 
herrlichften Verordnungen vorhanden, deſſen ungeachtet wers 
den fonnenflare Rechtsſachen Jahre lang herumgezogen und 
zulegt gewinnen in der Regel die, welde Unrecht haben, 
befonders wenn fie in Verbindung mit ven Offizieren ftehen. 
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Die Einribtungen im bürgerlichen und gewerblichen Stande 
find jo beichaffen, daß jederzeit der wirkliche oder vermeint- 
liche Kammernugen die Oberhand behält. Der Haufe der 
Monppoliften und Wucherer, welche Friedrich mit großen, 
erbrüdenden Vorrechten ausgeftattet hat, vergöttert die Wohl: 
thätigfeit des großen Königs, meil fie allein Nugen aus 
derjelben ziehen, während hunderttauſend Menſchen dieſe 
Maapregeln verfluchen. Ein Jeder diefer Wucherer entzieht 
hundert Andern die Möglichkeit, ſelbſt emporzufommen und 
Etwas zu erwerben, und bringt Doc dem Könige lange nicht 
den Nugen, den ihm eine Maſſe Fleinerer Gewerbsmänner, 
die ungehindert ihre Nahrung betreiben, einbringen würde. 
Mangel an freiem Handel und Wandel ift Urfache, daß 
die preußiihen Städte im armfeligften Zuftande fich befin- 
den, denn dem Wejen des Verkehrs widerftrebt die Be— 
ſchränkung. Friedrich hat nur einen einzigen ſtaatswirth— 
ſchaftlichen Grundſatz: kein Geld aus dem Lande zu laſſen, 
feine fremden Waaren ein- und nur einheimiſche auszufüh— 
ren. Da aber die Nachbarn Gleiches mit Gleichem vergelten 
und leichtlich die preußiſchen Waaren entbehren können, ſo 
ift die natürliche Folge, daß man in Preußen arme Hand— 
werfer in Mafje, aber zahlungsfähige Gewerbsleute nur in 
jehr geringer Zahl antrifft. So lange die Welt fteht, find 
vieleicht nie die Gelehrten und Schriftfteller jo emfig im 
Lobipenden, jo gleihförmig in der Schmeichelei geweien, nie 
haben Freunde und Feinde von einem Menjchen jo viel Gu— 
tes gejagt, ja niemald ward nad) bloßem Hörenfagen und 
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mit jo wenig Sacfenntniß geurtheilt, als über Friedrich. 
Man ftellt ihn als eine Erjcheinung hin, die ihres Gleichen 
nicht habe. Hohe und Niedere, Arme und Reihe, Kluge 
und Einfältige machen einen Gott, einen Wundermann aus 
diefem Könige, ergögen fih an feinen Bilpniffen und Le— 
bensbejchreibungen, jelbft ‚der Böbel huldigt ihm durch Gaj- 
jenliever. Betrachte aber feine Thaten, erwäge die Beweg- 
gründe derfelben — und du wirft etwas Anderes finden.“ 
Bis auf Friedrichs Zeiten hatte Fein deutſcher Fürft eine Ver- 
bindung mit der niedern Literatur eingegangen, um fich in 
ver Welt auspofaunen zu laffen. Er war der Erfte, der 
dieß that, allerdings muß man zugeben, daß der märfiiche 
Charakter, von Natur zur Windbeutelei und zum Groß» 
Iprehen geneigt, feinen Wünſchen auf halbem Wege ent- 
gegenfam. Diefe Verbindung hat ihm unläugbaren Nugen 
gebracht, aber auch gejchabet. | 
Beraufht dur den Weihraub, der ihm unaufhörlic 
geſpendet wurde, glaubte er fih Alles erlaubt, und zwar 
nicht blos im eigenen Staate, jondern aud in ven Nach— 
barländern. Die unfeligen Religionshändel hatten im beut- 


chen Reihe noch nicht aufgehört, da und dort braden von. 


Zeit zu Zeit neue aus; freilich Eonnte e8 faum daran feh- 
len, da die Politik ehrgeiziger Fürften das erlöjchende Feuer 
anjchürte, und da durd den weftphälifchen Frieden auf dem 
Reihstage zwei getrennte Religionsförper geſchaffen worden 
waren, welche unter dem Schein, die Rechte ihrer Angehö- 
rigen zu vertreten, den Parteigeiſt wacd erhielten. An ver 
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Spige des evangeliihen Körpers fand Kurſachſen, aber 
ſeit dieſes Haus das Iutheriiche Bekenntniß mit dem fatho- 
liſchen vertauſcht hatte, nahmen fih die Furfächliichen Bes 
vollmächtigten zu Regensburg evangeliicher Händel nur lau 
und fo weit an, als jchlechterdings nöthig jchien, um den 
Borwurf offenen Abfalls zu vermeiden. Dagegen fuchte 
nun Friedrich II., dem Beifpiel feines Vaters folgend, bie 
Leitung der proteftantiihen Partei an ſich zu reißen und 
gab deßhalb jeinem Bevollmächtigten am Reichstag Befehl, 
bei jeder günftigen Gelegenheit proteftantifchen Klagen das 
Wort zu reden. Diejed Betragen erregte tiefe Erbitterung 
am Dresdener Hof. Friedrich II. ging noch weiter. Wie 
oben gezeigt worden, erzwang er, daß in den achten Ars 
tifel des Dresdener Friedens die Beftimmung aufgenommen 
werben mußte, in allen Orten des Kurfürftentbums Sad. 
jen ſolle die reine proteftantiiche Lehre nadıy der Norm des 
weftphäliichen Friedens unverfümmerten Beſtand haben. 
Ohne Frage war ed die Abfiht des Königs, ſich hierburd) 
sum Schusheren des ſächſiſchen Lutherthums aufzuwerfen 
und unter den Unterthanen Partei gegen den Landesherrn 
zu machen. Allein er erreichte feinen Zweck nicht, weil vie 
ſächſiſche Regierung, damit dem Nachbar fein Anlaß zur 
Einmiſchung gegeben werbe, ängſtlich jede Beeinträchtigung 
religiöfer Rechte mied. Allein was ihm in Sadjen miß- 
fungen war, verfuchte nun der König mit größerem Erfolg in 
den Erbftaaten der Kaijerin Maria Therefia. Hier herrichte 
bezüglihd der Glaubensfreiheit eine ſehr verſchiedene Ge— 
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jeggebung. In Ungarn und Siebenbürgen genofen die Pro: 
teftanten volle bürgerliche Rechte, in den Herzogthümern ob 
der Ens, Kärnthen, Krain wurden fie nur ſtillſchweigend, 
in Böhmen, Tyrol, Jtalien gar nicht geduldet. Wie nun, 
wenn es der König von Preußen dahin brachte, die ftum- 
men Unzufriedenheiten der geduldeten, die lauten der berech- 
tigten Proteſtanten Defterreihd anzufachen? Verhieß dieß 
nicht eine treffliche Handhabe, um der gehaßten Gegnerin 
‚gefährliche Verlegenheiten im eigenen Lande zu bereiten? 
Friedrich verjchmähte das fraglihde Mittel nicht, und er 
würde daffelbe in noch viel weiterem Umfange angewendet 
haben, hätte er fich nicht vor den Vorwürfen der Philoſo— 
phen gefürchtet, daß er, der große Geiſt, allzuviel um Re- 
ligion ſich befümmere.*) 

Zu Eperied in Ungarn war zwifchen Sejuiten und pro— 
teftantifchen Geiftlichen ein theologifcher Streit ausgebrochen, 
in Folge deſſen ein Prediger der dortigen böhmiſchen Ge- 
meinde, Martin Baftl, zur gerichtlihen Unterfuchung gezo— 
gen und verhaftet wurde. Baſil entrann jedoh 1747 aus 
dem Gefängniß und floh nach Breslau, wo er gute Auf- 
nahme fand. Er erhielt die Pfarrei Arnsvorf bei Streh- 
len und verfaßte ein Buch, in welchem er die Geſchichte 
feiner Leiden ausdeinanderfegte und zugleich Nachricht von 
dem Drude gab, unter welchem angeblid tie Proteftanten 
Ungarns jeufzten. Ohne Frage war die Schrift darauf 








*) Menzel XI, 118 fig. 
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berechnet, die ungarischen Proteftanten aufzuhegen und ihnen 
den Schuß Preußens in Ausficht zu ftellen. Sie blieb nicht 
wirfungslos. Zwei Jahre ſpäter jhidten die ungarifchen 
Proteftanten Abgeordnete nah Wien, um ihre Beichwerben 
der Kaiferin vorzulegen und Abhülfe zu begehren. Sie fan- 
den jedoch fein Gehör, jondern wurden abgewiejen. Allein 
die Sache ruhte damit nicht. Gereizt durch die Klagen, 
welde die Abgeſandten in Wien vorgebract hatten, ließ 
der Bilhof von Besprim, Martin Biro v. Padan, ein 
unverftändiger Eiferer, eine heftige Schrift: ausgehen, welche 
in Erwiederung der gemachten Vorwürfe arge Schmähuns 
gen auf die Gejanmtheit der Proteftanten häufte und zu— 
gleich die Gültigkeit der den ungariſchen Afatholifen ver- 
faffungsmäßig zuftehenden Rechte ſchonungslos anfodht. 

- Frievrih von Preußen, der bis jet nur durch Andere 
das Feuer gejchürt hatte, nahm von Liefer Schrift des Ves— 
primer Biſchofs Anlaß, perjönlich einzugreifen. Als Ge- 
hülfen dabei brauchte er einen hohen Klerifer, deſſen Wirk: 
jamfeit ich nicht beichreiben fann, ohne auf die Gefchichte 
der preußifchen Beſitznahme Schleſiens zurüdzugreifen. *) 
Ald der König in dieſe Provinz einrüdte, ſaß auf dem fürit- 
biichöflihen Stuhle von Breslau Philipp Ludwig v. Sin- 
zendorf, Cardinal der römifchen Kirche. Obgleih ſchwach 
von Charakter, begriff er doch, daß es feine Pflicht fei, 
Schleſien beim Fatholifchen Glauben und, was biemit faft 


) Menzel XL 131. 
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gleichbedeutend, unter der rechtmäßigen Herrihaft Maria 
Thereſia's zu bewahren. Er that wenigftens Nichts von den 
Dingen, welde die Preußen von ihm zu ihrem Vortheil 
verlangten. Dafür ließ ihn Friedrich, wie oben erzählt 
worden, beim Kopfe nehmen und einfperren, gab ihn jedoch 
in Kurzem, weil er fich fürchtete, den Religionshaß ver 
ſchleſiſchen Katholifen heraufzubefhwören, wieder frei. Al- 
fein fortwährend betrachtete jedoch vie Regierung, jo lange 
Schleſien nicht durch einen Friedensſchluß in fihern Beſitz 
Preußens übergegangen war, den Breslauer Biihof mit 
regem Argwohn, zumal da Pabft Benedift XIV. nicht Tange 
nah dem Einmarſch der Preußen in einem an jämmtliche 
katholiſche Mächte gerichteten Breve feinen Schmerz über 
die Gefährdung des gemeinfamen Glaubens in jener Pros 
vinz ausgeſprochen und die Aufforderung beigefügt hatte, 
Nichts zu verfäumen, damit Schlefien zu Verhütung folches 
Unheild dem Haufe Defterreich erhalten bleibe. Preußiſcher 
Scharfſinn verfiel auf ein merfwürbiged Mittel, das den 
Biſchof zu unbebingter Treue nöthigen jolltee Der Groß- 
fanzler Gocceji machte nämlich dem Könige den Vorſchlag, 

Sinzendorf zum Generalvifar der Fatholifchen Kirche für 

den ganzen Umfang der preußiihen Monarchie zu beitellen. 

Als jolher Habe derſelbe jeinen regelmäßigen Wohnfig in 

Berlin zu nehmen und daſelbſt einem oberſten geiftlichen 

Tribunal vorzuftehen, deſſen Entſcheidung Appellationen vom 

ſchleſiſchen bifchöflichen Eonftftorium, Ehefachen, und alle ans 

dern Angelegenheiten unterliegen ſollten, welche bisher von 
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auswärtigen Provinzialen, Bifitatoren, Nuntien u. ſ. w. 
im Namen des Pabſtes behandelt worden feien, aber nun> 
mehr und in Zufunft durch den in des Königs Eid und 
Pflicht ftehenden Cardinal und Generalvifar unter könig— 
licher unbejchränfter Autorität — jedoch nad katholiſchen 
Grundfägen ihre Erledigung finden würden; zu beſonderer 
Empfehlung feines Entwurfs fügte Cocceji noch den Sak 
bei: „Hiedurch würde nicht nur das Geld, das bis dahin 
auswärtigen Biſchöfen, Nuntien und Bifitatoren bei Wahr 
len und Beftätigungen habe bezahlt werben müfjen, im 
Lande bleiben, jondern auch zu Berlin durch die vielen, für 
den Dienft einer ſolchen geiftlihen Behörde erforderlichen 
Beamten die bürgerlihe Nahrung zunehmen.” Dem Könige 
gefiel der Vorſchlag beſonders wegen der finanziellen Seite 
überaus wohl. Im März 1742, da er fih eben auf dem 
mährijchen Feldzuge befand, won dem früher die Rede war, 
machte er dem Garbinal vorläufig feine hohe Abficht durch 
ein Schreiben befannt, dem er etliche lebend gefangene Fa—⸗ 
janen ald Beweife feiner Huld beifügte. Ein Blinder konnte 
jehen, wohin Cocceji's Vorſchlag zielte. Derſelbe ging bar- 
auf aus, die Fatholiichen Unterthanen Friedrichs gänzlich von 
dem Mittelpunfte der Kircheneinheit, von Rom, loszureißen, 
den Cardinal Sinzendorf aber in eine Art von föniglich- 
preußijchen Pabſt zu verwandeln, der mit dem Stuhle SBetri 
in feiner Verbindung mehr ftand und ganz von des Könige 
Wilfür abhing. Nicht umfonft war die Verlegung des 


Wohnfiges von Breslau nah Berlin u Die 
Gfrörer, Seid. d. 18. Jahrh. Il. | 
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Nähe des Thrones jollte ihn an die Nothwendigfeit unbe- 
dingten Gehorfamd mahnen. Garbinal Graf Sinzendorf 
wäre ein offenbarer Berräther an feiner Kirche geweſen, 
hätte er jolhe Zumuthungen gut geheißen. Er zeigte durch 
die That, daß er feine Pflichten kenne; aber vie Furcht vor 
dem Zorn des Königs bewog ihn, jehr leiſe aufzutreten. 
In höflihen Worten lehnte er den Antrag ab, indem er 
bemerflih machte, daß der Pabft, deſſen Zuftimmung in 
jolhen Dingen unerläßlich jei, wohl nie einmwilligen werde. 
Mittelft eines in den verbindlichiten Ausdrüden abgefaßten 
Antwortfchreibens vom 1. Mai 1742 beharrte Friedrih auf 
feinem Antrag, fügte aber den Sab bei: „Sch jehe wohl, 
daß dieſe Angelegenheit ohne Mitwirfung der römifchen Curie 
nicht geregelt werben kann, und id will, daß Sie darüber 
fi mit dem Pabſte verftändigen.” Wirklich Fnüpfte Sinzens- 
dorf fofort in Rom Unterhandlungen an, die ein Breve des 
Pabſts Benedikt XIV. vom 14. Juli 1742 veranlaften, 
in welchem der heilige Vater feine Bedenklichfeiten auseinan- 
derſetzte. Noch einige weitere Schriften wurden gewechſelt, 
doch zerfchlug ſich zulegt die Sade. Deum nachdem unter 
dem 11. Juli 1743 der Breslauer Frieden abgeſchloſſen 
worden war, glaubte der König das beantragte Generals 
vifariat nicht mehr nöthig zu haben. Sinzendorf fuhr fort, 
dem Könige gegenüber alle irgend mit jeinem Gewiſſen ver« 
träglihe Nachgiebigfeit zu zeigen. Unter Anderem erließ 
er den 28. Auguft 1742 einen Hirtenbrief, in welchem er 
die Katholifen Schlefiend zu brüderlicher Eintracht mit ihren 
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evangelifchen Landesgenoſſen ermahnte, insbeſondere aber 
Laien und Geiftlichen ernftlich verbot, auf der Kanzel wie im 
bürgerlichen Leben den Ausdruck Keber zu gebrauchen, oder 
gar den Abendmahlsgenuß der Proteftanten mit dem vers 
ächtlichen Ausdruck „Stoppen“ zu belegen. Auch der Kö- 
nig erwies dem Cardinal Außerlihe Ehren; in Zufchriften an 
ihn gab er ihm den Titel „Herr Philipp Ludwig v. Sins 
zendorf, artinalpriefter der römiſchen Kirche, Biſchof zu 
Breslau, Fürft zu Neiffe und Grotfau, unfer Oheim, Freund, 
Liebven und Getreuer.” Aber bei all vem traute ihm Fried- 
rich nit, Mehr und mehr wurde die Stellung des Gar 
dinals ſchwierig, ja zulegt unerträglih. Sinzendorf ftammte 
aus einer öfterreichifchen, in Mähren begüterten, der Kai: 
ferin durch Wohlthaten verpflichteten Familie, er war über- 
dieß auf das Marterbett eined doppelten Herrendienftd ger 
ſtreckt, denn das zum Stuhle von Breslau gehörige Für- 
ſtenthum Neiſſe blieb zur Hälfte unter öfterreichiicher Hoheit, 
ald der Breslauer Friedensſchluß das übrige Schleften an 
Preußen abtrat. Unmöglih konnte fihb ein Mann von 
Ehre als gleichzeitiger Vaſall zweier in tödtliche Feindſchaft 
verwicelter Kronen wohl fühlen. Sinzendorf gab der Re- 
gierung zu verftehen, daß es fein Wunfch fei, bei erfter 
Gelegenheit feine Stellung zu verlaffen. Hierauf hatte der 
König gewartet, denn längft hegte er den Plan, einen 
Mann feiner Wahl auf den Stuhl von Breslau zu erheben. _ 
Friedrih ging hiebei von der Anfiht aus, fein Vortheil 


verlange, daß zum Biſchofe von Breslau nicht ein recht— 
43 * 
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ichaffener Klerifer, jondern im Gegentheil ein möglichft ſchlech⸗ 
ter Mann beförbert werben müſſe. Er rechnete fo: je wer 
niger der Erforne die Achtung der Menſchen genieße, deſto 
fügfamer werde er fih gegen feinen föniglichen Schugherrn 
zeigen müfjen, defien ftarfer Arm ihn allein gegen die Ab- 
neigung des Volks aufrecht zu erhalten vermöge. Friedrich 
warf feine Augen auf den Breslauer Domberm und Prä- 
laten, Grafen Philipp Gotthard Schaffgotih, der alle vie 
Eigenschaften in reichlihem Maaße befaß, welche vie preußifche 
Majeftät an einem Breslauer Biſchof wünjchenswerth fand. 
Schaffgetih war ein Schlemmer, dem Umgang mit Wei- 
bern weit über alles kanoniſche Maaß ergeben, leichtfinnig, 
ein Lebemann in der Weile des Hofs von Verſailles. In 
Breslau beitand ein jehr reiches Klofter von Auguftiner 
Ehorherren, „zum Sande” genannt. Friedrich begann da— 
mit, daß er Schaffgotih auf gewaltſame Weile zum Abt 
dieſes Kloſters beförberte. Obgleich die Regel der Augus 
ftiner vorfchreibt, daß nur Angehörige zu Würden des Or- 
dens erhoben werden dürfen, und obgleich der Graf fein 
Auguftiner war, jo mußten ihn die Chorherren zum Sand 
unter Androhung fchwerer Föniglicher Ungnabe zu ihrem 
BVorftande wählen. Nach diefer Borbereitung erhielt ber 
mit der Berwaltung Schleſiens beauftragte Minifter v. 
Münchow Befehl, ven Cardinal zu bearbeiten, damit er in 
Gutem Schaffgotſch zu feinem Coadjutor ernenne und vom 
Kapitel wählen laſſe. Anfangs wies Sinzendorf, feinen 
flerifaliihen Pflichten gemäß, das Anfinnen zurüd, zuleßt 


E | 
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aber gab er dem wüthenden Anbringen des Minifterd nad. 
Unter dem 14. April 1743 berichtete Mündow an den 
König: *) „Heute war ich fo glüdlih, meinen Zwed zu er- 
reihen. Gutwillig, aber mit heißen Thränen, hat der Gar- 
dinal die Emennung des Grafen Schaffgotih zum Coad- 
jutor gut geheißen, aber nur gegen folgende Bedingungen: 
1) daß er ein für allemal ermächtigt werde, befagten Coad— 
jutor, deſſen Leichtfinn und Unbeftändigfeit er ſattſam fenne, 
20 Meilen weit aus dem Breslauer Sprengel zu entfer: 
nen, jobald Scaffgotih Anlaß zur Unzufriedenheit geben 
würde; 2) daß Ihro Majeftät die Einfünfte des Breslauer 
Stuhls vermehre; 3) daß eben diefelbe einem Liebling des 
Cardinals, Herrn Balkenheim, die Anwartſchaft auf die 
nächſte offene Commende des Malteſer Ordens ertheile!“ 
Welche Bedingungen! Der König genehmigte fie und er- 
ließ nunmehr Befehl an das Breslauer Domkapitel, den 
Grafen Schaffgotih zum Coadjutor des Bifchofs zu wählen. 
Aber bier ftieß er auf Widerſtand, der ernftlih gemeint 
war. Indeß verjuchte das Kapitel zuerft milde Wege. Es 
ſchlug nämlid tem Könige vor, er möge fih nad Rom 
wenden, damit er vom Pabſte dieſelbe Befugniß erlange, 
welche der Krone Franfreich zuftehe, nämlih alle Pfründen 
nach freiem Ermefjen zu vergeben. Dieß hieß in verblüms 
ten Worten fo viel: fo lange das Wahlrecht uns zufteht, 
werden wir daſſelbe pflichtgetreu ausüben; nur wenn ber 


*) Preuß V, 92 ff. 
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Pabſt, unſer geiegmäßiges Oberhaupt, und dieſes Recht 
entzieht und die Befugniß freier Ernennung dem Könige 
von Preußen überträgt, find wir bereit zu gehorchen. Fried⸗ 
rich fand den Vorſchlag des Kapiteld nicht übel, weil er 
eine erfledlihe Ausvehnung nugbarer Rechte der Krone vers 
hieß, begriff aber zugleih, daß, wenn er ſich darauf ein- 
ließe, die Beförderung Schaffgotſchs auf die lange Banf 
hinausgejchoben werden würde. Der König beftand deß— 
halb auf unverweilter Wahl, allein das Domkapitel that 
feinen Zug. Jetzt gab Friedrich unter dem 4. März 1744 
Befehl, das Ernennungsdekret für Schaffgotih zum Coad⸗ 
jutor und Fürften auszufertigen. Allein das Kapitel protes 
ftirte, und Schaffgotich jelbit fand für gut, den Schein an 
zunehmen, ald ob er die Ernennung ablehne. Beides half 
Nichts. Minifter Münchow eröffnete dem Kapitel, daß. 
Graf Schaffgotſch nah anfänglicher Weigerung aus Furt 
vor angebrohter königlicher Ungnade eingewilligt habe, die 
Ernennung anzunehmen, und daß der König unter feinen 
Umftäinden von feinem Vorſatz abweihen werte. Das 
Kapitel ſchwieg und hütete fih, dem ernannten Coadjutor 
irgend ein Zeichen von Anerkennung zu geben. Dieje Bors 
gänge verleiveten dem Cardinale vollends ven Aufenthalt zu 
Breslau. Im Jahre 1747 ftarb Erzbiihof Leopold Firs 
mian von Salzburg, derjelbe, deſſen Unterthanen Friedrichs 
Vater, König Friedrich Wilhelm I., in der an einem ans 
dern Orte bejchriebenen Weije zur mafjenhaften Auswande- 
rung verleitet hatte. Mit Föniglicher Erlaubniß reiste Sins 
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zendorf nach Salzburg zur auögefchriebenen Wahl, voll ver 
Hoffnung, daß diefelbe auf ihn falle. Aber jein Wunſch 
ging nit in Erfüllung, bald nad feiner Rüdfehr in den 
Breslauer Sprengel erkrankte der Cardinal tödtlih und 
ftarb den 28. September 1747 noch nicht fünfzigjährig. 
Bor der Beerbigung fanden Verhandlungen über vie 
Leichenfeierlichkeit ftatt. Das Domfapitel verlangte Anfangs, 
Schaffgotſch folle tem Zuge gar nicht anwohnen; durch 
jeine Vermittlung bewirkte Minifter v. Münchow, daß der 
Graf, nicht von einem Geiftlihen, wohl aber von dem erften 
Hausbeamten des Verftorbenen begleitet, als der erfte Leid- 
tragende hinter der Leiche herging.*) Den Tag nad der 
Beerdigung verfammelte Münchow das Kapitel in der bi- 
ihöflihen Wohnung und eröffnete demfelben, daß er vom 
König beauftragt jei, den Fürften Schaffgotich, welchen Ihro 
Majeftät vor drei Jahren zum Coadjutor ernannt habe, ob- 
wohl die päbftliche Beftätigung bis heute noch auöftehe, zum 
Biſchof einzufegen und ihm alle weltlichen Angelegenheiten 
des Stifts zu überweifen, während dem Kapitel die Ver: 
waltung ver geiftlihen Sachen überlafien bleiben möge. 
Schaffgotih erhob ſofort, allem Anfchein nad erheuchelte, 
Einwendungen, die Temporalien vor Einlauf der päbftlichen 
Beftätigung zu übernehmen. Allein der Minifter ftellte ihm 
vor, daß er durch weiteres Zögern ſich die königliche Un- 
gnade zugiehen würde, und übergab ihm ohne Weiteres vie 





*) Preuß V, 100. 
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Schlüſſel des Biſchofshofes mit vem föniglichen Befehl, jofort 
feine Wohnung darin aufzujhlagen. In Kurzem erhielt er 
aud das Ernennungsdefret zum Bilhof von Breslau, 
Fürften von Neiffe und Herzoge von Grotfau. Seiner Seite 
fuhr das Domkapitel fort, fi ferne von dem Föniglichen 
Biſchofe zu halten, die geiftliben Sachen aber übertrug es, 
ohne beim Könige anzufragen, dem Weihbiichofe Grafen 
v. Almedloe. Friedrich ſchwieg einige Tage lang zu dieſem 
Verfahren, allein unter dem 7. Dftober 1747 beauftragte 
er den Minifter v. Münchow, dem Domkapitel einen ſchar— 
fen Verweis wegen impertinenten und unverantwortlichen 
Betragens zu ertheilen, auch vafjelbe für die Zufunft zum 
ſchuldigen Gehorfam unter Androhung jchwerfter Ungnade 
zu ermahnen. Ueberdieß erhielt Mündow noch bejondern 
Defehl, dem v. Almesloe zu jagen, daß vie von ihm ans 
gezettelten Intriken Ihrer Majeftät genugſam befannt jeien, 
und daß der König Papiere in Händen habe, durch welde 
Almesloe des Verbrechens beleidigter Majeftät überführt 
werden könne. Nur aus Schonung jei dieß bisher noch 
nicht geichehen, allein wenn er fein Gebahren fortjege, werde 
die wohlverdiente Strafe nicht ausbleiben. Alle Mittel ges 
jeglihen Widerftands waren von Seiten des Domkapitels 
erichöpft, ed wanbte fihb an Petri Stuhl, indem es dem 
Babit zugleich mit der Nachricht von dem erfolgten Tod des 
Cardinals Bericht über den Stand der Dinge einfchidte. 
Was follte Benedikt XIV. thun? Wenn er anorbnete, was 
der firenge Wortlaut des Kirchenrechts für jolche Fälle vor- 
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Ichrieb, jo mußte er befürchten, daß Friedrich zu dem Aeußer- 
ften jchreite und die fatholifchen Einrichtungen Schlefiens 
umftürze. Der Babft beihloß jo janft aufzutreten, als 
irgend möglid war. Er beauftragte feinen Nuntius in Po— 
Ten, den Erzbiſchof Archinto, nah Breslau zu reifen und 
perfönlich die Verhältnifje zu unterfuchen, aud den Cano— 
ned gemäß die Prüfung des vom Könige vorgefchlagenen 
Kandidaten vorzunehmen Arhinto traf Anfangs Januar 
1748 zu Breslau ein und fuchte vor Allem die Wahlfrei- 
heit des Kapiteld zu retten. Es gelang ihm. Unter dem 
8. Januar ftellte Friedrih II. eine Urfunde des Inhalte 
aus, daß insfünftige bei Erlevigungen des Breslauer Stuh— 
les das Kapitel ermächtigt fein ſolle, nad erfolgter Bitte 
um föniglihe Ernennung eines Kommifjärs, zu freier Wahl 
fih zu verfammeln, und dieſelbe in der nämlichen Weile, 
wie ed unter der vorigen Regierung gefchehen, zu vollziehen, 
jedoch fügte das Aftenftüd die Klaufel bei, daß die Wahl 
ftetS auf eine dem Könige angenehme Perſon fallen müſſe, 
und erft dur die landesherrliche Betätigung rechtliche Gül- 
tigkeit erlange. Sobald Arcinto die Urkunde in Händen 
hatte, erklärte er, taß er nad eingezogener Erfundigung 
Nichts gegen die Perfon des Fürften Schaffgotih einzu 
wenden wife Und nun trat den 3. Februar 1748 das 
Kapitel zufammen und wählte den Grafen zum Biſchof von 
Breslau. Man fieht, der von Archinto eingeleitete Akt. war 
eine Fünftlihe Ausgleihung widerftreitender Intereſſen. Um 
den Preis ter vom Könige ertheilten Zuficherung erkannte 
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der päbftliche Bevollmächtigte die von Friedrich eigenmächtig 
verfügte Ernennung des Schaffgotſch an; die Wahlfreiheit 
des Domfapiteld war für den Augenblid zum Schein, für 
die Zufunft dagegen, jofern der König Wort bielt, wirklich 
geretiet. 
Der Pabſt und der Nuntius zeigten fih jehr erfennt- 
ih für die Nachgiebigkeit des Könige. Die Beftätigung 
wurde in großer Eile zu Rom betrieben. Schon ven 28. 
Februar 1748 legte Benevift XIV. einer zu biefem Behufe 
verfammelten Gongregation von Gardinälen das angelegent- 
liche Begehren des oberften Fürften von Breugen — 
supremi principis Borussiae — denn da Rom das preußijche 
Königthum noch nicht anerfannt hatte, Fonnte Friedrich II. 
der Titel rex nicht ertheilt werben — um Beltätigung des 
neugewählten Bijchofs, ſowie Empfehlungen des Königs 
von Polen und ver beiten Kurfürften von ber Pfalz und 
von Bayern vor; der Pabſt erklärte zugleich feine Abficht, 
dieſem Geſuch, da es ohne Verlegung des Gewiſſens erfüllt 
werben möge, zu willfahren. Sämmtliche anweſende Car⸗ 
dinäle — 16 an der Zahl — gaben ihre Beiſtimmung; 
einige Tage jpÄter, den 4. März, wurde die Beftätigung 
in einem consistorium verfündigt. Benedikt fügte noch ein 
weitered Zugeftändniß Hinzu, jofern die Ausfertigungsbulle 
dem Fürften-Bijchofe geftattete, au die Abtswürde bed 
Ehorherrenftifts zum Sande beizubehalten. 
Unabweisbare politische Rüdjichten waren es, bie Pabft 
Benedikt vermocht haben, die Beftätigung des Grafen Schaff⸗ 
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gotich zu gewähren. Indeſſen befigt die römiſche Kanzlei— 
ſprache gewifje Mittel, welde fie in Stand jegen, ohne daß 
ein Widerſpruch möglich wäre, unwürdigen, durch eijerne 
Nothwendigkeit aufgedrungenen Biſchöfen die Wahrheit zu 
jagen. Dieje Zühtigung wurde dem rafen nicht erjpart. 
Sn dem Breve, Eraft deſſen Benedikt XIV. dem neuen 
Biichofe feine Beftätigung fund that, beißt es unter Au 
derem: „Du fteheft in ver Blüthe der Jahre, haft eine 
lebhafte und fröhliche Gemüthsart, auch bringt es die Ges 
wohnheit des Landes, in dem Du lebſt, mit fih, Gaſtmäh— 
fer, Tänze, Schaufpiele zu befuchen und mit Perſonen weib- 
lichen Gejchledht8 umzugehen; — darum ermahne ich Dich, bei 
der Barmherzigkeit Chriſti eingedenf zu fein, daß Du nuns 
mehr Biſchof bift, und zwar Biſchof in einer Stadt mit 
zahlreichen Bewohnern anderen Bekenntniſſes. Ale Thaten 
und Worte eined Nacfolgerd der Apoftel müſſen für die 
Katholifen Mufter und Lehre jein und Nichts darf vor- 
fommen, was ihnen Aergerniß oder den außerhalb der Kir- 
chengemeinſchaft Stehenden Anlaß zum Tadel geben könnte. 
Daß Du die Gunft des höchften Fürften Deines Landes 
in ausgezeichnetem Grade genießeft, gereicht mir zum großen 
Troſte. Die Berjchiedenheit des Glaubensbefenntnifjed kommt 
hiebei nicht in Betracht. Die Könige und Obrigfeiten, für 
welche der heilige Paulus im erften Briefe an Timotheus 
zu beten befiehlt, find nicht einmal Chriften geweien, und 
die älteften Apologeten des Chriſtenthums haben ſtets her⸗ 
vorgehoben, daß die Ehriften unverdient verfolgt würden, 
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da fie ja für die Herricher beteten. Du, o Bijchof von 
Breslau, thue deßgleihen und wache darüber, daß von 
Deinen geiftliben Söhnen Nichts gegen die öffentlihe Ruhe 
und die dem Oberherrn jchuldige Treue gethan, oder Nichts 
zu Erhaltung beider nöthige unterlaffen werde.“ Der zweite 
Theil diefer Ermahnung hat den König von Preußen im 
Auge, die betreffenden Worte follten ihm zu Gemüthe füh- 
ren, daß es feiner tyrannijchen oder unfittlihen Mittel bes 
dürfe, um einen Fatholiichen Bilchof zu gebührendem Ge— 
horjam gegen ven Landesherrn zu vermögen, da die un- 
verrüdbaren Gebote der Kirche von ſelbſt dieſe Pflicht 
einihärfen. Die erften Sätze aber galten tem Grafen 
Philipp Gotthard Schaffgotſch; fie befagten, in bie un— 
verblümte Sprade des täglichen Lebens überjegt, ungefähr 
jo viel: Unwürdiger, wäreft Du der Kirche nicht durch uns 
widerftehlihe Gewalt aufgenöthigt, nie würde ich, Petri 
Nachfolger, Did als Biſchof von Breslau beftätigt haben. 
Laß ab von Deinem heillofen Lebenswandel, thuft Du Sol- 
ches aber nicht, fo fei verfihert, daß Dich die Strafe des 
Himmels ereilen wird. 

Der Gedanke liegt nahe, ob es nicht befjer gewejen 
wäre, wenn Benebift XIV., ftatt joldhe furchtſame Auswege 
zu wählen, mit dem Stabe des Apofteld dreingeichlagen 
und die Beftätigung Schaffgotſchs — entjtehe daraus, was 
da wolle — verweigert hätte. Es gab vor hundert Jahren 
unter den höchften Würdenträgern der Kirche manche, welde 
diefe Anficht nicht blo8 hegten, ſondern auch gemäß der— 
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ſelben, als Gelegenheit kam, handelten. Nachdem Bene: 
dikt XIV. geſtorben, wurde — im Gegenſatz gegen ſein leiſes 
Auftreten — ein eiſerner Charakter, der Venetianer Rez⸗ 
zoniko auf Petri Stuhl erhoben, der ſofort im Geiſte der 
großen Päbſte des Mittelalters energiſch voranſchritt. Was 
war die Folge davon? Die, daß Rezzoniko oder Clemens XIII. 
mit heroiſchen Mitteln noch weniger ausrichtete, als Bene— 
dikt XIV. mit ſanften, daß er in Kurzem auf unbeſiegbaren 
Widerſtand ftieß und umkehren mußte. Weder Strenge noch 
Sanftmuth frucytete, die Welt war aus den Fugen getreten 
und eilte unaufhaltiam einer allgemeinen Umwälzung ent- 
gegen. Im Angeficht ſolcher Thatſachen finde ich es nicht 
geeignet, das Berfahren Benedikts zu tadeln. 

Nah diefer nothwendigen Abjchweifung kehre ich zu 
dem Punkte zurüd, von welchem oben mein Bericht ausge— 
gangen if. Nachdem König Frievrih IL von Preußen 
Kunde erhalten, daß die ungarijchen Abgeorbneten, welche 
nad Wien gefommen waren, um die früher erwähnten kirch— 
lien Beſchwerden zu führen, von Maria Thereſia abge- 
wiejen worden jeien, erfah er venfelben Grafen Schaffgotich, 
deſſen Erhebung auf ven Breslauer Stuhl ih eben ge- 
Ichildert Habe, zum Gehülfen einer Intrife, welche den Zwed 
hatte, die religiöfe Brandfadel in die Erblande der Kaiferin- 
Königin zu fchleudern. Er erließ nämlih an Schaffgotic 
ein Schreiben, in welchem er die Drangjale der ungariſchen 
Proteftanten lediglih der blinden Leidenfchaftlichfeit des Fa- 
tholifchen Klerus zur Laft legte, ſodann hervorhob, daß bie 
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fernere Ausübung der jo fchändlichen Padaniſchen Grund» 
füge geeignet fei, den Unwillen der ganzen unparteiiſchen 
Welt gegen jene Zeloten und ihre Kirche hervorzurufen; 
er jprach weiter von den Gefahren, welchen die römijche 
Glaubensgemeinſchaft entgegengehe, wenn etwa im Mechfel 
der Zeiten Fatholiiche Länder in vie Gewalt von Proteitan- 
ten geriethen, und diefe, in deren Augen vie Fatholiiche 
Kirche nah tem Recht der Gegenfeitigfeit ebenfo für ketze— 
riſch gelte, wie ver evangeliihe Glaube ven Katholifen, die 
Anhänger Roms nad demſelben Maaße meſſen wollten, wel—⸗ 
ches man jest in Ungarn gegen angebliche proteftantijche Ketzer 
anzuwenden für gut und recht finde. Nach dieſem Eingange 
nahm das Schreiben folgende Wendung: „Ihre Majeftät 
wünjche, der Biſchof von Breslau möge diefe Ihre Mei— 
nung der hohen Geiftlichfeit Ungarns fund thun, zugleich 
jehe aber höchitviefelbe wohl ein, wie kitzlich folder Auf: 
trag ſei, hege jevoh jolches Vertrauen zum Verſtand und 
der Gejchidlichfeit des Fürften, daß Sie e8 lediglich feiner 
Klugheit überlaffen wolle, die geeigneten Mittel und Wege 
zu wählen.“ Nach einem Plane, ver offenbar vorher zwi- 
hen ihm und dem Könige verabredet worden war, ant- 
wortete Schaffgotih: „Da eine unmittelbare Eingabe an 
den Klerus Ungarns aller Wahrjcheinlichkeit nach ohne Er- 
folg bleiben würde, fei er auf den Gedanken gerathen, den 
Inhalt des Königlichen Schreibens der römifchen Curie mit: 
zutheilen und darauf auzutragen, daß der heilige Water bie 
Biſchöfe Ungarns von allen ferneren Gcwaltthätigfeiten wider 
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die Proteftanten väterlih abmahnen möge.” So geihah es 
aud, der Breslauer Bilhof Graf Schaffgotſch wandte ſich 
nad Rom, und Pabft Benedikt XIV. ließ ſich — wer follte 
ed glauben — bewegen, im angeteuteten Sinne an die 
hohe Geiftlichfeit Ungarns zu fchreiben. Melde Unbill, 
welhe Kränfung widerfuhr hiedurch der Kaiferin- Königin! 
Bor allen ihren Unterthanen, ja vor der ganzen Welt war 
fie, obwohl vervedt, als eine Bebrüderin des Volfes in einer 
Weiſe hingeftellt, die öfterreichifchen Proteftanten Muth machen 
mußte, für die Zufunft Hülfe gegen ihre Gebieterin bei 
dem Todfeind derſelben, bei König Friedrich IL. von Preußen, 
zu juchen. Und zu dieſem Werke der Argliitt hatte nicht 
blos ein Fatholiicher Bilchof, freilich der unwürdigſte unter 
den Menfchen, ſondern jelbit das Haupt der Chriftenheit, 
Pabſt Benedikt, die Hände geboten. Für gefährlich muß die 
Kaijerin den geführten Streich gehalten haben, tenn fie 
fand nöthig, Befehl zu geben, daß die oben erwähnte 
Schrift des Bihofs Padan von Vesprim mit Beſchlag be- 
legt werde: eine Maaßregel, die ihr ficherlic große Ueber: 
windung gefoftet hat. 

Ermuthigt durch den Erfolg feiner Intrike, zettelte 
Friedrich noch eine zweite*) an, doch gebrauchte er bei die— 
jem zweiten Angriff die Vorficht, nicht jelbft einzugreifen, 
jondern das Corpus evangelicum, fein Regensburger Werf- 
zeug, voranzuſchieben. Seit die halbprotejtantifchen Bauern 
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Salzburgs, dur die geheimen Ränfe Friedrich Wilhelms 1. 
aufgehegt, in Mafje ausgewandert waren, regte fich unter 
dem Landvolf der benachbarten Provinzen Defterreihs ein 
ähnlicher Geift religiöfer Unzufriedenheit. Wie im Jahre 
1731, ſuchten unfihtbare, aber geihäftige Hände, die von 
Regensburg aus ihre Weifungen empfingen, das Feuer anzu— 
ſchüren. Bon Zeit zu Zeit liefen Verwendungen des evan- 
‚geliihen Körpers in Wien ein, welche dem Faiferlichen Hof 
die Beitimmungen des weitphäliichen Friedens ins Gedächt— 
niß riefen und ihn zur Milde gegen die Andersvenfenden 
ermahnten. Kaijer Karl VI., der bei ven endloſen diplo— 
matijchen Verhandlungen zu Gunften der pragmatijchen Sanf- 
tion die deutſchen SProteftanten bei Hofe jchonen mußte, be- 
willigte in den legten Jahren feiner Regierung aus Rüd- 
fiht auf die Fürbitten manchen Bauern der vorderen Erbs 
lande die Erlaubniß, nah Amerifa auswandern zu dürfen. 
Auch unter Maria Therefia dauerte die Bewegung fort, 
weil immer wieder von Außen her Del in das Feuer ge- 
goffen wurde. Aber fie befolgte ein anderes Spyftem, fie 
verjegte unzufriedene Schreier, welche den katholiſchen Cult 
für ihre religiöfen Bebürfniffe nicht genügend fanden, aus 
Steiermarf, Kürnthen, Dberöfterreih nad - dem überwiegend 
proteftantiichen Siebenbürgen, wo feit 200 Jahren Glau- 
benöfreiheit herrichte, und wo daher jene Menjchen nad) 
Herzensluft Iutherifch beten und fingen fonnten, ohne daß 
die Sicherheit ded Staats dadurch gefährdet worden wäre. 
Denn der ſüdliche Nachbar Defterreihs, der Türfenjultan, 
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hielt es anders, ald ber nördliche; er machte fich nicht, wie 
der Preußenkönig, ein Geſchäft daraus, in dem Gebiet der 
Kaiferin Religionshändel anzuhegen. Bei ſolchen Verſetzun—⸗ 
gen aber liefen durch untergeordnete Beamte — was in 
folchen Fällen faft unvermeidlih ift — große Härten mit 
unter, auch blieben in den Provinzen, welche Maria The: 
refia hatte jäubern wollen, immer einige räudige Schaafe 
zurüd, welde die Gährung im Gang erhielten. So ftan- 
den die Saden, als plöglib im Jahre 1753 das Corpus 
evangelicum für gut fand, der Kaijerin eine Schrift zu über: 
reichen, die von jenen gefalbten, weh- und demüthigen Re- 
densarten ftrogte, weldhe man gewöhnlich anwendet, um 
Eindrudf beim gemeinen Mann zu maden, auf den biejes 
Machwerk eigentlich berechnet war. - Nah einem Cingange, 
der eine Menge in den Erblanden vorgefommene Geſchich— 
ten herzählte, folgten rührende Klagen über die namenlofen 
Leiden, unter denen die armen Proteſtanten Defterreichs 
jeufzten, und haarfträubende Schilderungen, wie man die 
Unglüdlihen wegen ihres Lehr- und Glaubensbefenntnifjes 
mit den empfinvlichften Gefängniß- und Leibesftrafen, mit 
Ketten und Banden, mit Schlägen und Entäußerung von 
Hab und Gut mißhandle, wie man Kinder und Eltern von 
einander losreiße, wie man die Glaubenstreuen in entfernte 
fatholifche Gegenden gewaltfam abführe, wie man bei Sterbe- 
fällen das Begräbniß der Todten auf Fatholiichen Gottes- 
dern vermweigere. Je weniger ſolche Gewaltthaten rechte 


Mittel feien, um Glaubensüberzeugung den — ein⸗ 
Gfrörer, Geſch. d. 18. Jahrh. ım. 
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zupflangen, je mehr dur dieſelben tie der gejammten 
Chriftenheit wefentlichen Lehren verletzt, ja ſogar umgeftürzt, 
unbefeftigte Gewifjen aber zum Naturalismus verleitet wür— 
den, deſto zuverfichtlicher hofften die evangeliichen Kurfürften, 
Fürften und Stände von der Großmuth und Billigfeit der 
Kaiferin, fie werde fürder nicht geftatten, daß vie Gewiſſen 
ihrer Unterthanen bejchwert werben, zumal vie mit jotha- 
nem Zwang unvereinbare Duldung der im deutſchen Reiche 
zugelafjenen drei Religionen, auch das den Bekennern ber: 
felben zufiehende Auswanderungsreht durch klare Verord— 
nungen des weftphälifchen Friedens ohne Ausnahme in den 
gefammten zum deutſchen Reiche gehörigen Gebieten auf 
ewig feftgeftellt worben jei. 

Auf diefe Eingabe erließ Maria Therefia unter dem 17. 
September 1753 an den öfterreichiichen Direktorialgeſandten 
zu Regensburg ein Schreiben nachfolgenden Inhalts: „Aus 
der im Namen ter Stänte des augsburgiſchen Befennts 
nifjed eingereichten Schrift habe fie zu ihrem nicht geringen 
Befümmerniß erjehen, daß befagten Stänven über die Re— 
ligionsangelegenheiten der Erblande Nachrichten zugefommen 
jeien, welde der Wahrheit widerftritten. Alles beruhe auf 
dem unbegründeten Vorgeben einiger aufrühreriihen Land- 
läufer. Als eine chriftliche Fürftin verabjcheue fie den lei— 
der in jegiger Zeit nur zu jehr eingeriffenen Naturalismus 
und werde denſelben nie, unter welcher Maste er auch 
auftreten möge, in ihren Landen dulden. Nicht minder er— 
kenne fie in vollem Maaße, daß Gewaltthaten die rechten 
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Mittel nicht feien, um Erfenntniß in Glaubensjachen zu be: 
wirfen. Vielmehr werde hiezu vor Allem die göttliche Gnade 
‚erfordert, hienächſt aber ein ſanftmüthiger Unterricht nebft 
Ausübung riftlicher Liebeswerfe gegen Mühfelige und Noth⸗ 
feidende. Dieß ſei das einzige Zwangsmittel, deſſen fie fich 
nicht ohne namhafte Beſchwerden ihres Schatzes gegen bie 
im Glaubensbefenntniß nicht mit ihr übereinftimmenden, 
fonft aber getreuen, ruhigen und gehorfamen Unterthanen 
bis dahin bedient habe und ſich auch fürder zu bedienen ge— 
denfe. Gemäß diefem Grundfage habe fie aus ihren Mit 
teln die Koften verabreicht, welde durch Verſetzung protes 
ftantifcher Untertanen nad Siebenbürgen erwuchjen, allıwo 
man ihnen aus Steinen gemauerte, mithin befiere Wohnun- 
gen, ald fie vordem bejeflen, erbauet hätte und für ihr 
Wohljein alle möglihe Sorge trage. Weltfundig ſei es, 
daß die Proteftanten in Siebenbürgen völlige Religionsfrei- 
beit genößen, daher fünne fie nicht begreifen, was die Be— 
hauptung bejagen wolle, daß einige ihrer Unterthanen ge- 
waltfam in entlegene katholiſche Gegenden. abgeführt worden. 
Die hierauf verwendeten Koften laſſe fie fih um fo weni- 
ger gerenen, ald auch dem Reiche und der gefammten Ehri- 
ftenheit daran gelegen fein müfje, wenn ihre entfernten Erb» 
länder beſſer, als es bis jet der Fall, bevölfert würben. 
Daß fie hiezu proteftantifche Erbunterthanen zu Hülfe nehme 
und diejelben in ſolche geſunde und fruchtbare Provinzen, 
wie das hiezu erjehene Fürftentbum Siebenbürgen, vers 


pflanze, fünne nicht anders, denn als eine Iandedmütterliche 
. 44* 
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Fürforge und. Gnade angejehen werben. Eine leichtfinnige 
Klage unruhiger Menſchen ſei ed, daß aus Verfolgung 
irgend einem Afatholifen Begräbnifje auf katholiſchen Kirch— 
böfen verfagt worden, denn überall im veutichen Reiche bes 
fiehe fundbar die Gewohnheit, Begräbnißpläge der Katho- 
kifen und Proteftanten getrennt zu halten. Sie ſetze in alle 
wohldenfenden umd Feine gehäßigen Nebenabfihten hegenven 
proteftantiichen Mitftäinde das Bertrauen, daß fie ſich durch 
feinen ungeitigen Religiondeifer, deſſen man öfters die Ka- 
tholifen ungebührlich beihuldige, verblenden laſſen, mithin 
den leeren Worten einiger Landläufer feinen voreiligen Glau- 
ben beimefjen würden.“ 

Unverfennbar ift, daß Maria Therefia bei dieſer Schrift, 
die. den Stempel ihres Geiftes trägt, jelbft die Feder mit- 
angelegt hat. Die Schlußjäge, jowie die Stiche auf den 
eingerifjenen Naturalismus, der mit allerlei Masfen fih 
zubede, find gegen Friedrich II. gerichtet. Die Kaiſerin gab 
zu verftehen, daß fie den wahren Urheber dieſer unwürdigen 
Ränke wohl kenne. 

Die Ermwiederung der Kaifetin machte feinen Eindrud. 
Sn zwei Schriften vom 6. November 1754 und vom 23. 
April 1755 fam das evangeliihe Corpus auf die alten 
Klagen zurück, und als die Kaiferin in immer empfinds 
liherem Tone antwortete, ſchritt daſſelbe zum Aeußerften: 
8 rief den Schuß der Kronen England, Schweden, Düne 
marf, SBreußen, der nieverlänbiichen Generalftaaten und der 
evangeliihen Schweizerfantone als Gemwährleifter des weft- 
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phäliihen Friedend an. Die Schweizer gaben einen ge- 
Ichraubten, dem Wefen nad ausweichenden Beſcheid. Schmwe- 
den, Dänemark, die Generalftaaten, zu politiihen Nullen 
herabgefunfen, ſchwiegen; England und Preußen dagegen 
ließen im Angefiht der Krile des eben ausbrechenden Kriegs 
das Regensburger Puppenfpiel fallen, um ihre eigentlichen 
Zwecke mit angemeffeneren Mitteln, mit Pulver, Blei und 
Kanonenfugeln, zu verfolgen. 

Ich kann und will Gewaltthaten, die wegen bed Glau— 
bens verübt werben, nicht das Wort reden; aber ich frage, 
welcher Billigdenfende wird Marla Therefia verdammen, 
daß fie unter damaligen Umftänden, bedroht von einem bös- 
willigen Nachbarn, dem fein Mittel zu ſchlecht war, aufges 
beste Unterthanen von der gefährdeten Nordgrenze nach dem 
Süden verpflanzte! Noth bricht Eifen, fie mußte der Selbft- 
erhaltung wegen jo handeln. Kränkender konnte eine Frau, 
eine Kaijerin nicht beleidigt werden, ald Maria Therefia 
von Friedrich beleidigt worden if. Daß dieſer Fürft, der 
mit dem Chriftenthum Nichts ald Hohn und Spott trieb, 
ihr, der Landesmutter, die ihr Wolf liebte und aus Her: 
zensgrund an Chrifti Lehre und Kirche hing, unter ver 
Maske des Glaubens getreue Unterthanen abipenftig machte, 
wäre ihr unerträglich geweſen, jelbft wenn ebenverfelbe dem 
faiferlihen Haufe nicht Schon früher Schleften geraubt hätte. 
Es mußte zum Kampf auf Leben und Tod Fommen. 

Friedrich täufchte fich nicht darüber, was ihm von 
dorther beworftehe. Ich Habe oben gezeigt, daß er feit dem 


694 Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


Dresvener Frieden unabläfftg bemüht war, das Staatsein- 
fommen und das Heer zu mehren. Aber auh Maria The- 
refia rüftete und brachte allmählich ihre Streitfräfte bis auf 
200,000 Mann, eine Höhe, welde Friedrich wegen ber 
Kleinheit feines Landes nicht erreichen Fonnte. Darüber 
wuchs gegenfeitig das Mißtrauen. Seit 1753 hatte Fried» 
ri dunfle Kunde von Berhandlungen Maria Therefia’s 
an den Höfen von Verſailles und Petersburg; er ahnete, 
daß Schidjalsfäden gegen ihn geiponnen wurden, aber wenn 
die verjchiedenen Theilnehmer das Geheimniß forgfältig bes 
wahrten, vermochte er nicht in dafjelbe einzubringen. Er 
warf feine Augen auf Sachſen. Die zwei Perfonen, welde 
diefes Land beherrichten, nämlich der Minifter Graf Brühl 
und fein fcheinbarer Gebieter, Auguft IIL, Kurfürft von 
Sachſen und König von Polen, haften den Brandenburger 
Nachbar noch immer von ganzem Herzen. Won gleicher 
Gefinnung war aud Augufts Gemahlin, Maria Sofepha, 
Tochter des verftorbenen Kaiſers Joſeph I. und Tante der 
regierenden Kaiferin Maria Therefia, bejeelt. Friedrich 
zweifelte nicht daran, daß der Dresdener Hof an den ge— 
gen ihm gerichteten Umtrieben Theil nehme. In der That 
bat Brühl nicht ermangelt, foviel in feinen Kräften ftand, 
in Wien und Petersburg wider Preußen zu arbeiten. Richt 
zu verwundern ift, daß unter dieſen Umftänden in Fried» 
ri der Verdacht aufitieg, Brühl und Auguft jeien in die 
Geheimniffe Maria Therefia’8 eingeweiht. Er ergriff Maaß— 
regeln, um in Dresden auszufundfchaften, was er an ben 
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Höfen von Petersburg, Wien und Verfailles vergeblich zu 
erfahren ſich abmühte. Der preußifche Geſandte am fächfi- 
ſchen Hofe, v. Maltzahn, erhielt Befehl, das Mittel ans 
zuwenden, bas die Diplomatie heute noch benügt und von 
jeher benügt hat, die Beftehung. Mit Geld gewann Malt- 
zahn einen im ſächſiſchen Minifterium angeftellten Schreiber, 
Namens Friedrich Wilhelm Menzel, jo daß dieſer es über: 
nahm, Abfchriften wichtiger Staatsichriften auszuliefern, 
welche laut Ausjagen von Spionen im Dresbener Archive 
liegen jollten. Menzel drüdte heimlich den Schlüffel des 
Archivs in Wahs ab und übergab die Form an den Se: 
fretär ded Gejandten Plesman. Maltzahn jchidte fie nad) 
Berlin, wo durch einen gejchidten Meifter der Schlüſſel 
nachgemacht wurde. Mit diefem Werkzeuge öffnete Menzel 
heimlich die Schränfe und jchrieb eine Reihe wichtiger Pa- 
piere ab. Dieß gejchah zuerft im Jahre 1752 und wurde 
bis zum Herbft 1757 fortgejegt.*) Friedrich erhielt das 
durh Gopien von Brühls Briefwechjel mit den Gejandten 
in Wien, Berlin, Petersburg, und überbieß Kunde von ge⸗ 
wiſſen Beſtimmungen des früher erwähnten, am 2. Juni 
1746 abgeſchloſſenen Bundes zwiſchen Oeſterreich und Ruß⸗ 
land, die ihm bis dahin unbekannt geblieben waren. Dies 
jelben bejagten, daß die Gzarin Elifabeth für den Fall, 
wenn Friedrich Defterreih oder Rußland angreifen würde, 
fih gegen Maria Thereſia verpflichte, mit Heeresmacht vie 


*) Stengel IV, 386. Menzel XI, 211 flg. 
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MWiedereroberung Schlefiend zu unterftügen. Dieſe Nach— 
riht war ſehr wichtig für Friedrich. Auch nah andern 
Seiten hin wurde das Mittel der Beftehung verfucht, und 
zwar nicht ohne Erfolg. Der öfterreihifche Botſchafter in 
Berlin, Graf Puebla, hatte einen Geheimfchreiber, Baron 
v. Weingarten, der ein Liebesverhältnig mit der Tochter 
des Caſtellans von Charlottenburg unterhielt. Dieß erfuhr 
die Berliner Polizei und wirkte auf das Mädchen; das 
Mädchen ihrerjeitd brachte den Liebhaber dahin, daß er ihr 
geſandtſchaftliche Papiere mittheilte, welche fo in die Hände 
des Königs gelangten. Friedrich erfuhr aus denfelben nichts 
Neues, doch dienten fie den Dresdener Nachrichten zur Be- 
fätigung. Die Untreue Weingartens fam in Kurzem an 
den Tag; der Geſandte überrafchte denfelben eined Tags 
und wollte ihn feftnehmen, worauf Weingarten entflob. 
Nun verfolgte ihn Puebla mit Stedbriefen, aber vergeb- 
ih, denn die preußiichen Behörven halfen ihm unter der 
Hand durd. Er mußte den Namen Weiß annehmen, er: 
hielt eine Penfton, heirathete feine Schöne und lebte eine 
Reihe von Jahren mit derjelben von dem preußifchen Gna- 
denfold in einer Kleinen märkiſchen Stadt. Menzel dage⸗ 
gen, der dem ſächſiſchen Hofe, welcher nach Ausbruch des 
fiebenjährigen Kriegs Zuflucht in Polen geſucht Hatte, ge— 
folgt war, entging fünf Jahre lang der Entdeckung. Allein 
den 24. September 1757 warb er zu Warſchau, ald er 
eben Abjchriften an den preußifchen Geſandten abliefern 
wollte, erwiſcht, in peinliche Unterfuchung verwidelt und 
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als Hocverräther nach der Feſtung Königftein geichleppt. 
Dort Schloß er fein Leben in Banden, nachdem er vergeb- 
lich die Hoffnung gehegt, daß der König von Preußen im 
Hubertöburger Frieden feine Befreiung ausbedingen werde. 
Große Herren lieben mandmal den Berrath, aber nie bie 
BVerräther. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 
Borfpiele des fiebenjährigen Krieges. 


Aus den gefammten Mittheilungen num, die ihm auf 
folhem Wege zufamen, zog Friedrich die doppelte Folgerung : 
erftens daß Maria Therefia zum Angriff auf ihn entfchlofe 
jen jei, zweitend daß der Dresdener Hof ein Schuß» und 
Trutzbündniß mit Defterreich eingegangen habe und an dem 
Angriff Theil nehmen werde. Allein der erſte Schluß war 
voreilig, der zweite erweislich falſch. Wie bereits gezeigt 
worden, wünjchte allerdings Maria Therefia um jeden Preis 
Friedrichs Demüthigung und arbeitete jeit Jahren mit größ- 
ter Anftrengung auf dieſes Ziel hin, allein jehr zweifelhaft 
ift, ob fie zum Angriff gefchritten fein würde, denn ohne 
den Beiftand des Verfailler Hofes konnte und wollte fie 
Nichts unternehmen, in Frankreich aber ftanden die Saden 
jo, daß fie nur dann, wenn Friedrich zuerft das Schwert 
zog, rüdfichtölofes Eingehen Ludwigs XV. auf ihre Plane 
hoffen durfte. Was den zweiten Punkt betrifft, fo ift 
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neuerdings urfundlih und unmiderleglich dargethan worden, 
dag Sachſen mit Defterreih, oder vielmehr Defterreich mit 
Sachſen fein Trugbündnig abgejchloffen hatte. So bereit: 
willig au Auguft III. und Graf Brühl waren, dem Preußen 
eine Grube zu graben und den Wünſchen der Kaiferin ent: 
gegenzufommen, Maria Therefia ließ fih nicht mit dem 
Dresdener Hofe ein. Kaunig rechtfertigte dieſe zurückhal— 
tende Politif durch die Behauptung, er befürchte, das Dres- 
dener Kabinet dürfte allzuweit greifende Anſprüche maden, 
noch mehr fei zu beforgen, daß die großen Mächte, wenn 
fie Sachſen herbeizögen, in dieſelbe Verlegenheit gerathen 
fönnten, wie Defterreih im Jahre 1745, da Maria The- 
refia durch die ſchwere Bebrängniß, in welche der Ueberfall 
Friedrichs das verbündete Sachſen verſetzt habe, genöthigt 
ward, wider ihr eigenes Intereſſe Frieden zu ſchließen. 
Dieſe Beweggründe waren jedoch nicht die wahren. Ein 
Helfer, den man wirklich braucht, darf ſtets auf guten Lohn 
rechnen, auch wurden Bündniſſe vor hundert Jahren, wie 
heute, noch nicht mit fo pünktlicher, gewiſſenhafter Treue 
gehalten, daß ver eine Theil wegen ver Nöthen des andern 
feinen eigenen Vortheil aufopferte. Ueber vie eigentlichen 
Urſachen, warum Maria Therefia einen Bertrag mit Sach— 
jen umging, hat fie ſich nicht ausgeſprochen; denn wo ver- 
räth ein kluger Politiker feine innerften und legten Geban- 
fen — aber wohl fann man viefelben aus fichern That- 
ſachen errathen. Während Defterreih im Laufe des Erb- 
folgekriegs mit mehreren fleinen teutfchen Staaten Bünd- 
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niſſe fchloß, geichah dieß im fiebenjährigen Kriege gar nicht, 
das Reich wurde zwar zum Kampfe gegen Friedrich aufge- 
boten und mußte wirffich zu den Waffen greifen, aber nicht . 
dur befondere Verträge hat dieß Maria Therefia bewirkt, 
fondern kraft der Reichskonſtitution nöthigte fie Die deutſchen 
Stände, der Katferfrone die gefegmäßige Hülfe zu leiften, 
Ale Allianzen, welche Defterreih während und aus Anlaß 
des fiebenjährigen Krieges einging, find ohne Ausnahme 
mit fremden, unabhängigen Staaten, mit Frankreich, mit 
Rußland, Schweden abgeichloffen worden. Diele Thatſache 
ift wichtig, fie beweist, daß Maria Therefia unter ein ans 
deres Maaß die fremden, und hinwiederum unter ein an—⸗ 
deres die deutſchen, Fürften ſtellte. Nur jene behandelte fie 
als ſelbſtſtändige Mächte, die ihre eigene Bewegung haben 
und nad Gutdünfen Bedingungen machen fönnen, in viefen 
ah fie Vaſallen, welche tem Kaiſer als ihrem rechtmäßi- 
gen DOberhaupte zu gehorchen verpflichtet jeien. Die Grund» 
füge, nach denen fie verfuhr, waren einft die des alten 
dentſchen Reiches gemwefen, aber um die Mitte des 17. Jahr: 
hunderts durch den weftphälifchen Frieden umgeftoßen wor: 
den. Man muß daher den Schluß ziehen, daß Maria The- 
. refia das meftphäliiche Staatsrecht befeitigen, das alte mies 
der ind Leben rufen wollte: mit andern Worten, was bie 
Kaijerin-Königin damald beabfichtigte, war nicht weniger 
und nicht mehr, ald ein großartiger Verfuch der Wieder: 
herftellung deutſcher Reihseinheit und National: 
macht Auf vafjelbe Ergebniß führt eine zweite Reihe von 
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Schlüffen hin. Unzweifelhaft ift, die Bündniſſe, welche Maria 
Therefia mit Rußland, Franfreih und Schweden Ichloß, hat: 
ten den Zwed, Friedrich IT. von Preußen oder die Macht 
des brandenburgiſchen Hauſes zu erdrüden. Politiſche Ver: 
nihtung einer Macht aber hat unabweislich zur Folge, daß 
das Gut, welches der Erbrüdte vorher befaß, in andern 
Befig übergeht. Ferner, kurz ehe Friedrich losſchlug, vers 
bündete fib mit ihm der Kurfürft von Hannover, Georg IL, 
der zugleih König von England war. Durch diefe Ges 
meinſchaft mit dem Preußen machte fi) nad den Regeln 
des alten germaniichen Rechts, und ficherlih auch in den 
Augen Maria Thereftia’s, bejagter Kurfürft des Verbrechens 
der Felonie ſchuldig, das befanntlih mit Einziehung der 
Lehen gebüßt wird. Wenn alfo — woran Maria The: 
refta nicht zweifelte — Friedrich und fein Mitjchuldiger 
Georg. II. von Hannover im Kampfe unterlagen, jo waren 
nicht nur die Lande des Brandenburgers, jondern auch das 
Erbfürftenthfum des Hannoveranerd verwirft. Auch abges 
jehen vom Lehen oder altgermanifchen Recht, konnte die Befte- 
gung der beiden Verbündeten faum eine andere als die ebenge- 
nannte Folge haben, denn e8 wäre der Gipfel des Unver— 
ftandes gewejen, ven einen, d. h. den Preußen, niederzu- 
Ihmettern, und dagegen dem Helferöhelfer deſſelber, dem 
Hannoveraner, Hab und Gut zu laffen und ihn dadurd in 
Stand zu fegen, daß er bei nächfter Gelegenheit Rache neh: 
men könne. Ueberall in ver Welt erholt ſich ver Sieger 
an dem Befisthum des Beſiegten. Alfo nad den Grund: 
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fägen, die Maria Therefia befolgte, mußten, jobald Friedrich 
im bevorftehenden Kampfe befiegt ward, die preußijchen, 
höchſt wahrjcheinlihd auch die hannöverifchen Lande dem 
Rechte der Eroberung oder der Lehensorbnung verfallen. 
Wem follten nun diefelben zu Theil’ werden? Die von der 
Kaiferin mit Franfreih und Rußland eingegangenen Bünd- 
niffe geben zwar nicht vollen, aber doch einigen Aufichluß 
über diefe Frage. In den Verhandlungen, die während ver 
Jahre 1755 und 1756 zu Berjailles und Petersburg ge 
pflogen wurden, hatte Maria Therefia bezüglich der das 
mals von Friedrich beherrfchten Staaten theild ausbedun— 
gen, theils zugeftanden, daß 1) Schleften als ein erft neulich 
geraubtes Land an den rechtmäßigen Beliger, das Kai— 
jerhaus, zurüdfalle, 2) daß die brandenburgijchen Gebiete in 
Preußen an Polen abgetreten, oder vielmehr, wie ich ver- 
muthe, zurüderftattet, daß 3) das brandenburgiihe Pom⸗ 
mern ber Krone Schweden überlafjen, endlich 4) daß Magbes 
burg an Sadyjjen verliehen werben jolle. In Betreff ver 
übrigen Provinzen Friedrichs II. jowie über das dem hans 
növerijchen Kurfürftentbum zugedachte Schidjal enthalten die 
Verträge und die bis jest and Tageslicht gezogenen Vers 
handlungen lediglich Nichte. Aus dieſem Stillſchweigen 
aber ift man berechtigt den Schluß zu ziehen, dag Maria 
Thereſia die Abficht hegte, den Reſt der Beute für fich zu 
behalten, oder wenigftend, im Kalle fie Andern Etwas mit- 
zutheilen oder etwa den Beſiegten zu belafjen gedacht haben 
jollte, zum WBortheile Defterreihs darüber zu verfügen. 
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Denn wenn eine Macht mit zwei, drei andern über Den 
Untergang eined gemeinfamen Feindes Bündniſſe abjchließt, 
wenn fie ferner den Genofjen einen beftimmten Preis für 
die Theilnahme am Kampfe zufichert, wenn endlid die Ver— 
bündeten, zufrieden mit dem angebotenen Lohne, zur That 
fchreiten und den gemeinfchaftlichen Feind angreifen, fo ver- 
fteht es fich von felbft, vaß nach errungenem Giege diejenigen 
Theile der Beute, über welche der Vertrag nicht verfügt 
hat, dem Urheber des Bündniſſes zufallen. Ich gebe immer- 
hin zu, daß, wenn Friedrich gänzlich im fiebenjährigen Krieg 
erlegen wäre, gar leicht Streitigfeiten über die Theilung 
der Beute zwiſchen Maria Therefia und ihren Bundesge- 
nofjen, den Franzojen und Rufen, hätten ausbrechen fün- 
nen. Darum weist doch das Stillichweigen, welches ber 
Kaiſerhof über das fünftige Schidfal der meiften branden- 
burgiſchen und aller hannöveriichen Lande beobachtete, auf 
tiefe Hintergedanfen hin. Wolle Beachtung verdient weiter 
die Vorficht, mit welcher Maria Therefia die Lockſpeiſe aus> 
wählte, die fie al8 Preis der Theilnahme am Kriege ge 
gen Friedrih den Franzoſen und Ruſſen in Ausficht ftellte. 
Jene jollten nur einige Striche im nördlichen Flandern, dieſe 
nur einige jehr entlegene und, vom deutſchen Standpunfte 
aus betrachtet, wenig wichtige Provinzen erhalten; und nod 
mehr, jowohl was fie den Frangojen, als was fie ben 
Rufen anbietet, gehört gar nicht zu Deutſchland: Sem— 
gallen und Kurland, die Rußland vorbehultene Beute, find 
polnische Provinzen, Mond, die franzöftiche Lockſpeiſe, war 








Vorfpiele des fiebenjährigen Krieges. 703 


ein Theil des altburgundijchen Erbes, das der Aelter-Bater 
Maria Thereſia's, Marimilian I, durd die Heirath mit 
der Erbtochter Maria an das habsburgiihe Haus gebracht 
hatte. Sorgfältig vermied fie ed, die Rufen oder bie Fran: 
zofen im deutſchen Reiche feften Fuß fallen zu laſſen, und 
zwar vermied ſie ed offenbar aus dem Grunde, weil fie in 
Germanien allein Herrin fein und bleiben wollte. Hier- 
über hat das Urtheil der Zeitgenoffen gründlich entſchieden. 
Kein Proteftant, ja auch fein Defterreih abgeneigter Ka- 
tholife in Deutjchland zweifelte damals daran, daß es, wenn 
Friedrich unterliege, um bie jogenannte deutſche Freiheit ges 
ſchehen fei, d. h. daß die deutjchen Fürften auf die feit eini- 
gen hundert Jahren geipielte Rolle verzichten und fich zum 
Gehorfam gegen den Kaifer bequemen müſſen. Ebenfo has 
ben die Mitglieder des franzöftichen Staatsrathe, welche an 
der alten Politik ihrer Nation fefthalten zu müſſen glaubten, 
ihren Haupteinwurf gegen die beantragte enge Verbindung 
Frankreichs mit Defterreich ftetS aus der Behauptung entlehnt, 
daß Deutichland dadurch in eine Monarchie verwandelt und 
zur vorherrichenden Macht Europa’s erhoben werben würde. 

Ich muß noch einen andern Punkt hervorheben. Bei 
den Berhandlungen zu St. Petersburg, die im Sommer 
1756 gepflogen wurden, hat Maria .Therefia den Vor: 
Ihlag eingebradt, die Krone Polen im ſächſiſchen Haufe 
erblih zu machen. Wenn dieſer Plan zur Ausführung kam, 
bot er nicht blos den MWettinen von Dresven, fondern noch 
mehr der polniihen Nation jelbft unermeßliche Vortheile. 
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Die Zerftüdlung des unglüdlien Landes, die noch vor 
Schluß des 18. Jahrhunderts erfolgte, wäre dadurch gründ- 
lich abgewendet worden. Faft nicht minder hatten die Po— 
len Urjache, mit der von Maria Therefia vorgefchlagenen 
Abtretung des brandenburgijchen Preußens zufrieden zu fein, 
obgleich ihnen die Bedingung gemaht wurde, Semgallen 
' und Kurland an die Mosfowiter zu überlafjen; denn bie 
Einverleibung jener brandenburgifchen Provinz ftellte die un— 
terbrochene Verbindung des polnischen Reichs mit dem Meere 
wieder her und befreite die Pulsader des farmatiihen Han 
dels, den MWeichjelftrom, von fremder Gewalt, während 
Semgallen und Kurland, längft Tummelpläge ruſſiſcher Arg- 
lift, wenig wogen. Nun fennt der große Staatenverfehr 
uneigennügige Großmuth nicht; wenn Könige Etwas bieten, 
verlangen fie einen Gegendienft. Der gefunde Menfchenver- 
ftand gebietet anzunehmen, daß Maria Therefia, als fie 
den Wettinen Preußen und die Erblichfeit der polnischen 
Krone vorhielt, einen Hintergedanfen hegte. Won welder 
Art mag derjelbe gewejen jein? Ich wiederhole noch ein- 
mal, daß bier, wo von Planen die Rebe ift, welde nie 
in die Wirklichkeit der Dinge übergingen, jondern nur in 
einigen Geiftern lebten, feine urfundlichen Beweiſe geforbert 
werden dürfen. Man muß fi mit Vermuthungen begnü- 
gen. Die meinige ift diefe: durch Erblichmachung der Krone 
wäre Polen ftatt eines politiichen Chaos eine wirkliche po- 
litiſche Macht von beveutendem Gewicht geworben. Wer 
wird ed nun glaublih finden, daß Maria Therefia fih 
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dazu verſtanden hätte, dem Souverain eines ſolchen Nach— 
barlandes, der ihr allein Wahsthum und Größe verdankte, 
Sig und Stimme auf dem deutſchen Reichstage und damit 
geſetzliche Einwirkung auf die innern Angelegenheiten Ger- 
maniens zu belaſſen? Ich halte hingegen für wahrfcheintich, 
daß fie, wenn burd ihre Mitwirkung aus der Erblichkeit 
der polnifchen Krone Ernft würde, dynaftifche Trennung Sadı- 
ſens und Polens und Uebertragung des Kurftaats an eine 
füngere Linie, etwa einen der machgebornen Söhne Au- 
guſts IIL, zur Bedingung gemacht haben dürfte. Aehnliche 
Anfichten hege ich über den dritten im Laufe der Peters— 
burger Verhandlungen geftellten Antrag, aus ver branben- 
burgifchen Ländermafje Magdeburg an Sachſen abzutreten. 
Da es unmöglich die Abſicht der Kaiſerin ſein konnte, den 
Kurſtaat Sachſen, der nach Brandenburg die zweite Stelle 
unter den deutſchen Mächten einnahm und feine Gefährlich— 
feit für das Kaijerhaus erft vor einigen Jahren, zu Ans 
fang des öfterreichiichen Erbfolgefriegs, erprobt hatte, auf 
Koften alter Reichslande zu vergrößern, ift e8 in hohem 
Grade wahrjcheinlih, daß von Maria Therefia für wirf- 
liche Abtretung Magdeburgs anderweitiger Erſatz gefordert 
worden fein würde Das Dresvener Kurhaus bejaß feit 
1620 ein ziemlich ausgebehntes Gebiet, das früher zum 
habsburgiſchen Erbe gehört hatte, nämlich die beiden Lau— 
figen. Ich denfe mir, daß die Kaiferin jened Anerbieten 
nur unter dem geheimen Vorbehalt der Wiedervereinigung 


des gedachten Gebietd mit ben — ——— 
®frörer, Geſch. d. 18. Jahrh. UI. 
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vorgebracht hat. Doch genug der Vermuthungen über bie 
ideale Politik der Zeit unmittelbar vor Ausbruch des fieben- 
jährigen Kriegs, immerhin. hoffe ich, werde man mir Eines 
zugeben, und zwar dieſes: je jorgfältiger man die Möglich- 
feiten erwägt, die aus den damals auftauchenten Entwürfen 
hervorgehen fonnten, defto energijcher dringt ſich tie Ueber— 
zeugung auf, daß die Kaiferin-Königin feit 1756 über einem 
bewundberungdwürbigen Plane, das deutfhe Reich ehe- 
maliger Herrlichkeit herzuftellen, gebrütet hat. 
Schließen wir. Unzweifelhaft ift: 1) daß Maria The- 
refia fein Trugbündniß zwiſchen 1750 und 1756 mit Sadı- 
jen abgeſchloſſen hat; 2) daß fie überhaupt aus gewichtigen 
Gründen es vermied, mit Reichsfürften Unterhandlungen ans 
zufnüpfen, durch welche dieſe in tem Wahne beftärft werben 
möchten, als jeien fie jelbftftändige, der Kaiferin gleich be 
rechtigte Mächte. Im Sommer 1756, nicht lange vor tem 
Einmarſch der Preußen in den Kurftaat, ſchrieb der ſäch— 
ftiche Gefandte Flemming zu Wien an feinen Hof,*) König- 
Kurfürft Auguft möge ſich eilends in Kriegsbereitichaft jegen, 
damit Defterreih fih Mühe gebe, Sachſens Beiftand zu 
gewinnen. Beweist biefer Brief nicht fonnenflar, daß bie 
Kaiferin bis dahin fih noch niht um Sachſens Hülfe bes 
worben haben fann? Brühl und Auguft wußten recht gut, 
dag Maria fih zum Krieg rüftete, aber der Dresdener Hof 
wollte erft dann am Kampfe Theil nehmen, wenn die Preußen 





— — — 


*) Stenzel IV, 400. 
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ſchon geſchwächt jein würden, oder damit ich die eigentlichen 
Ausdrüde einer Staatsſchrift aus jener Zeit brauche, Brühl 
meinte, Sachſen jolle fih erft auf den Turnierplag wagen, 
wenn ber Ritter (Friedrich nämlich) ſchon im Sattel wanke. 

Die Vorausfegung ded Könige von Preußen, daß 
Sachſen im Bunde mit Defterreih ftehe, und daß beide 
einen Angriff beichloffen hätten, war aljo ein Srrthum, und 
zwar wie der Erfolg zeigen wird, ein verhängnißvoller. 
Wie ift nun Friedrich IL in diefen Irrthum gerathen? Längft 
bat man die Vermuthung aufgeftellt, daß fchlaue Hände 
ibm denſelben mittelft ded nämlichen Dresdener Canales, 
aus welchem er die Geheimmnifje jeiner Gegner zu erfpähen 
pflegte, beigebracht haben dürften. Vorerſt fteht feit, daß 
unter den Nachrichten, die ihm der Sachſe Menzel aus dem 
Archive zu Dresden mittheilte, auch faljche waren. Fürs 
Zweite wußte der Wiener Hof ſchon im Dezember 1754, 
daß es in Dresden Leute gebe, welche geheime Schriften an 
den preußiſchen Gejandten außlieferten. Im Dezember des 
genannten Jahres*) berichtete der oben erwähnte Flemming 
an den Grafen Brühl: „der Kaifer Franz Stephan fagte 
neulich zu mir, das Geheimniß unferer Verhandlungen mit 
den Höfen zu Petersburg und London wird übel bewahrt, 
Alles erfährt man haarflein zu Berlin, und zwar durch 
Vermittlung des preußifchen Gefandten zu Dresden.“ Alfo 
der in Dresden gefpielte Berrath war zu Wien befannt. 


) Stengel IV, 401. 
45 * 
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Iſt dieß denkbar ohne vie Vorausjegung, daß eben biejelben, 
die den Berrath ausgekundſchaftet hatten, auch den Verräther 
fannten? Und nun erhält auch die an fich fchwer begreif- 
lihe Thatfahe, daß Menzel fein grobes Spiel fo lange 
treiben konnte, das nöthige Licht. Während der Betrug des 
Gefandtichaftsjefretärs Weingarten ſchnell entvedt wird, 
macht der fächfifche Kanzlift fünf Jahre ruhig fort. Ich 
glaube,’ man muß hieraus den Schluß ziehen, daß der Wie- 
ner Hof, obgleih er über das Verbrechen des Menjchen 
unterrichtet war, benjelben gewähren ließ, weil er nicht nur 
den Feinden Sachſens, fondern zugleich einem Freunde Dienfte 
feifte. Friedrich war durch einen viel Schlaueren als er 
jelbft, durch Kaunig, in feinen eigenen Striden gefangen: 
ein Doppelihurfe, gab fih Menzel dazu her, dem König 
von Preußen nicht blos Achte, ſondern auch unächte Papiere, 
die ihm öfterreichiiche Berechnung unterfchob, in die Hände 
zu ſpielen. Die Geſchichte des Herbſtes 1756 liefert noch 
einen weitern und zwar, wie ich glaube, entjcheivenden Be- 
weis dafür, daß Frievrih Durch den Schreiber Menzel in 
die Irre geführt worden if. Kaum waren die Preußen 
in Dresden eingerüdt, als der König das geheime Archiv 
bejegen und, wie ich unten zeigen werde, mit Berlegung 
aller einer regierenden Fürftin fehuldigen Rüdfichten durch⸗ 
juchen ließ. Würde er dieß gethan haben, wäre ihm nicht 
durch falſche Nachrichten der Wahn beigebracht worden, daß 
dafelbft Akten lagen, welche geeignet feien, ven Ueberfall 
Sadjens mitten im Frieden vor der Welt zu rechtfertigen! 
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Diefen Wahn aber wird man faum anders erflären fünnen, 
ald durd die Annahme, daß ein Mann, dem er genaue 
Kenntniß des Dresdener Archivs zutraute, aljo ein Beamter 
diefer Anftalt, ſolches fälſchlich berichtet hatte. 

In dem Maafe nun, wie Friedrich zur Ueberzeugung 
gelangte, daß ihm ein Angriff bevorftehe, ftieg in feinem 
Geifte der Gedanke auf, zuvorzukommen und Sachſen zu be- 
fegen. Berfchiedene Gründe bewogen ihn hiezu. Im Augens 
blide, wo die Phantafte ihm rofige Bilder vormalte, gab 
er fih der Hoffnung hin, der eine fühne Schlag werde vie 
ganze gegen ihn gerichtete Verſchwörung glei einem Nebel 
zerrinnen machen und in Kurzem den Frieden wieder ber: 
ftellen. Aber auch wenn er ruhig die Gefahren feiner Lage 
erwog, ſchien ihm der Einfall in Sachſen der befte Ausweg: 
Der Krieg, rechnete er, fei unvermeidlich, nie vermöge er 
mit den Kräften Preußens allein jo vielen Feinden zu wis 
derftehen, wohl aber werde ihn der Beſitz des reichen und 
fruchtbaren Nachbarftaates hiezu in Stand jegen. Ueber fein 
fünftiged Verhaͤltniß zu Sachſen ſchwebten ihm damals zwei 
Möglichkeiten vor. Entweter gelinge ed ihm, den Kurs 
fürften-König Auguft III. gutwillig zum engften Anſchluß 
an Preußen zu bewegen, in dieſem Fall wollte er biefen 
Bundesgenofjen zur höchften Anftrengung aller Kräfte nö— 
thigen und im Bunde mit ihm wider Defterreich den Krieg 
führen; oder aber gehe Auguft nicht auf die Anträge ein, 
bie ihm Preußen machen würde, dann war Friedrich ent- 
ſchloſſen, Sachſen ald erobertes Land zu behandeln und aus 
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dem Kurftaat, jo viel ald irgend möglih, vie Mittel zur 
Fortiegung des Kampfes zu ziehen. Der Erfolg bat Friet- 
richs Berechnung theilweife gerechtfertigt. Unter namenlojen 
Leiden zahlte Sachſen großentheild die preußiſchen Koften 
tes Krieges. Allein der Vorderſatz war falſch. Wie ich ſchon 
gezeigt habe, iſt es jehr unwahrjcheinlih, daß ohne ven 
Einfall Friedrihs in Sachſen Kaunig vermocht hätte, Die 
Franzoſen zu einem Angriff auf Preußen fortzureißen. Dies 
fer Irrthum aber fam dem Defterreicher Kaunig zu gut; 
denn mit dem Augenblid, da Friedrich das Schwert zog, 
wußte er, daß nunmehr Rußlands und Franfreihs Streits 
fräfte zu feiner Verfügung ftehen. Wie mag jein Herz ge- 
pocht haben, als er den Marſch der Preußen über vie ſäch— 
ſiſche Grenze erfuhr! Das Neb, das er ſeit Jahren mit fo 
viel Kunft gefhürzt, war geſchloſſen: ter Edelhirſch, dachte 
er, fünne nicht mehr entweichen. 

ALS die Dinge bereitd dieſe Geftalt angenommen, und 
Friedrich den Entſchluß zum Angriff auf Sachſen gefaßt hatte, 
verfuchte es eine dritte Macht, welche vie Lage Europa’ 
ruhiger und richtiger beurtheilte, als der König von Preußen, 
die Gegner, die ſchon zum Losftürzen fich bereiteten, aus— 
einander zu halten. Diefe Macht war England. Die bri- 
tischen Minifter hatten dunkle Kunde von dem oben ermwähn- 
ten, am 1. Mai 1756 abgefchloffenen Bünbniffe zwilchen 
Deiterreih und Franfreid. Sie gaben ihrem Botichafter 
am Wiener Hofe, Lord Keith, Befehl, Alles aufzubieten, 
damit er in das Geheimniß eindringe und Maria Therefta 
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entweder von Frankreich lostrenne, oder fie wenigſtens ver⸗ 
möge, von einem Angriff abzuſtehen. Lord Keith bat um 
eine Unterredung mit der Kaiſerin,) dieſelbe wurde ihm 
ten 13. Mai 1756 bewilligt. Maria Therefia hub au mit 
Befchwerden über den Vertrag, den England mit Preußen 
abgefchloffen. „Diefer Vertrag,” fagte fie, „hat mich wie 
ein Donnerfchlag getroffen. Zwiſchen mir und dem Könige 
von Preußen, Eurem jegigen Freunde, ift jede Berührung 
unmöglich, feine Rücficht der Welt wird mic je beftimmen, 
ein Bündniß einzugehen, woran er Theil hätte.“ Als ver 
Gefandte das Gefpräh auf die öfterreihifchen Verhandlun—⸗ 
gen mit Frankreich hinlenkte, antwortete die Kaiſerin aus- 
weichend: „Wie konnte e8 euch befremden, wenn ich, dem Bei: 
jpiele folgend, das ihr durch euren Vertrag mit Preußen 
gegeben, mit Frankreich anknüpfen würde?” Nach mancher 
weitern Rede und Gegenrede rief Lord Keith aus: „Ich 
fann nicht glauben, daß die deutſche Kaiferin ſich den Frans 
zojen in die Arme werfe." Maria Therefia fiel ein: „Ich 
werfe mich nicht den Franzofen in die Arme, fondern ich 
ftelle mich auf Franfreihs Seite.“ Alle Grünte tes Lords 
hörte fie ruhig an, wendete aber die Unterredung mit den 
Worten: „Ich kann am Kriegen, die in weiter Ferne ges 
führt werben (wie der englifchfrangöftfche in Norbamerifa) 
feinen Theil nehmen, ja ih Tann mich fogar mit meinen 
eigenen entlegenen Befigungen (wie Flandern) nur wenig 





———— 


*) Mailath V, 41. 
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befafjen, meine Hauptforge find die hiefigen Erblande; ic) 
habe nur zwei Feinde zu fürdten, den König von Preußen 
und den Sultan der Türfen. So lange aber zwijchen mir 
und der ruffiihen Gzarin gutes Einvernehmen befteht, wer⸗ 
den wir, hoffe ih, im Stande fein, Europa zu überzeugen, 
daß wir die nöthigen Mittel befigen zur Abwehr dieſer bei- 
den Gegner, mögen diefelben auch noch jo furditbar fein.“ 

Maria Therefta hatte ihre wahren Gedanken verborgen, 
von Vertheidigung geſprochen, während fie auf Angriff ſann, 
aber dem Engländer deutlih zu verftehen gegeben, daß fie 
fih mit feinem Hofe auf Nichts einlaffe: Keiths Verſuch 
war mißlungen. Doch nun jegten die Briten alle Hebel 
zu Berlin in Bewegung, um wenigftens zu verhindern, daß 
Friedrich nicht durch einen Angriff auf Sachſen ven geheimen 
Planen der Kaiferin in die Hände arbeite. Eines Tags im 
Frühling 1756, als Friedrich II. dem britiſchen Gejantten 
an jeinem Hofe, Mitchel, tie Gründe auseinander jegte, 
warum er für nöthig finde, den Gegnern zuvorzufommen und 
deshalb in Sachſen einzubrechen, antwortete dieſer: er fei 
überzeugt, daß Defterreih mit all den Maaßregeln, über 
welche Friedrich II. Elage, namentlih mit der Zujammen- 
ziehung von Truppen in Böhmen und Mähren nur die Abſicht 
habe, den König jo lange zu reizen, bis er den erften Schlag 
thue, damit die Kaijerin bintendrein vie vertragsmäßige 
Hülfe Rußlands und Franfreihs in Anſpruch nehmen fönne. 
Der König, fuhr Mitchel fort, täufche fich nicht, wenn er 
wähne, daß Kurfürft-König Auguft ein Trutzbündniß mit 
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Defterreich abgeſchloſſen habe. Friedrich wurde heftig: „glaus 
ben Sie,“ fuhr er auf, „daß ich mir Nafenftüber von Oeſter⸗ 
reich geben laſſe? Bei Gott, das werbe ich nicht leiden!“ 
Dann im Auf ımd Abgehen deutete er auf ein Bildniß 
Maria Therefia’d hin, das im Saale hing. „Die Dame 
da,” ſagte er, „will Krieg; fie joll ihn haben.” Friedrich 
hoffte fteif und feft, daß jene Partei am Berjailler Hofe, 
welche die altfranzöftiche Politif vertrat, ed nicht fo weit 
werde fommen laſſen, daß Frankreich Die ehrgeizigen Plane 
der Kaijerin mit Waffengewalt unterftüge. 

Gleichwohl, wenn Mitchel ven König auch nicht von 
feinen Anſichten abzubringen vermochte, jo bejaß er doch 
ſoviel Einfluß auf ihn, daß Friedrich verſprach, ehe er das 
Schwert ziehe, noch einmal eine friedliche Ausgleichung in 
Wien zu verfuhen.*) Der preußiſche Botſchafter am kai—⸗ 
ferlihen Hofe, v. Klinggräff, erhielt. Befehl, in freundlicher 
Weiſe Aufklärung über den Zwed der öfterreichiichen Rü—⸗ 
ftungen zu begehren. Klinggräff theilte diefen Auftrag dem 
Grafen Kaunig mit, und leterer that das Nöthige. Die 
gewünfchte Audienz wurde auf den 26. Juli 1756 bewils 
ligt. Als Klinggräff zur feitgejegten Stunde in das Bor- 
immer trat, das an die Gemächer der Kaiferin ftieß, fand 
er zu feinem Erftaunen daſelbſt eine Maſſe öfterreichiicher 
Großen und Höflinge im Galla verfammelt. ingelaffen 
zu ver Kaijerin, trug er jein Anliegen furz vor Maria 


*) Stengel IV, 399. Menzel XL, 217. 
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Therefia erwieberte: „Ich habe geglaubt, meine Anwort 
aufs Genauefte abwägen zu müſſen, und fie deßhalb jchrift- 
lich abgefaßt.“ Mit diefen Worten z0g fie ein Papier aus 
der Tafche und lad wie folgt: „In der allgemeinen Krifig, 
in der fih Europa befindet, habe ich es meiner Pfliht und 
der Würde meiner Krone gemäß erachtet, für meine eigene, 
wie für meiner Freunde und Bundesgenofjen Sicherheit hin— 
länglihe Maaßregeln zu treffen, do ohne Jemands Nach— 
theil.” Nach geichehenem Ablefen gab fie dem Baron durch 
Nicken mit dem Kopf zu verftehen, daß fie die Audienz be- 
endet wünſche. Verblüfft zog ih Klinggräff zurüd, aber 
welche Augen machten die Herren und Damen draußen hin, 
daß der Geſandte Friedrichs II., ver eben erſt hineinge- 
gangen, ſchon nad wenigen Minuten wieder herausfomme. 
Boshafter Weije hatte nämlich Kaunig unter dem Vorwande 
eined Hoftags die glänzende Geſellſchaft hier verſammelt, 
damit fie zuſehe, wie der Preuße abfahren werde. Die 
Nahriht vom Erfolge der Bemühungen des Gefandten ver: 
jeste den König in Feuer und Flammen. Noch höher ftieg 
fein Aerger, als er einige Tage jpäter durch den Kanzliften 
Menzel eine Abjchrift des Berichtes erhielt, ven ver ſäch— 
ſiſche Gefandte in Wien über eine geheime Unterrebung mit 
Kaunig an feinen WVorgefegten, Grafen v. Brühl, erftattet 
hatte. Flemming meldete: Kaunig habe feiner Gebieterin 
jene ausweichende jchriftliche Antwort vorgejchlagen, damit 
der Wiener Hof zu Nichts verpflichtet werde; die Abficht 
des Faiferlihen Minifterd gehe dahin, den König in bie 
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Lage zu verjegen, daß er entweder durch Aufrechthaltung 
des großen Heeresſtandes fich jelbit aufreibe, oder einen 
übereilten Angriff wage, den man faijerlicherjeitö erwarte, 
und dem Fräftig zu begegnen man Ente Auguft genügend 
gerüftet fein werde. Bleibe der König ruhig, jo werde 
man im laufenden Jahre Nichts wider ihn unternehmen, 
ſondern fi begnügen, die Rüftungen zu vollenden. Bald 
nad Empfang dieſer Mittheilungen that Friedrich II. einen 
Schritt, ven er bisher vermieden, er zog nämlich drei feiner 
vornehmften Offiziere, den Grafen Schwerin und die Her: 
ven v. Regow und Winterfeld zu Rath. Wir müfjen vie 
jelben ins Auge fafjen. Der erftere diefer Männer wurde 
ſchon in der Geſchichte des öfterreichiichen Erbfolgefriegs als 
Sieger von Molwig genannt. Gurt v. Schwerin, geboren 
den 26. Dftober 1684 zu Löwig bei Anklam in Pom— 
mern, ftammte aus einer adeligen, aber armen Yamilie, 
Später während der Zeiten des Glücks erzählte er*) öfter 
mit Vergnügen: beim Austritt aus dem elterlichen Haufe 
habe ihm jein Water mit der einen Hand einen Thaler, 
mit der andern einen Streid auf den Baden gegeben, letz⸗ 
tern mit den Worten: viefes leide von feinem Andern.**) 
Eurt ftudirte zu Leiden, trat dann in nieverländijche Kriegs⸗ 
diente, focht unter Marlborough bei Höchſtädt, nahm als 
Hauptmann den Abjchied und kehrte in die Heimat zurüd. 
Kurz darauf ftelkte ihm ter Herzog Friedrich Wilhelm von 


*) Preuß IIL, 63. 
**) Preuß II, 405. 
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Medlendburg Schwerin in feinem Heere mit dem Rang eines 
Oberftlieutenants an und beförberte ihn, nachdem Schwerin 
ein Jahr lang in dieſer Stellung gedient, zum Oberſten. 
Im Sabre 1712 reiste Curt von Schwerin im Auftrage 
feines Herzogs nah Bender zu Karl XIL von Schweden. 
Bereitd hatte er folden Ruf als ausgezeichneter Offizier 
erlangt,. daß ihn Friedrihs Vater, Friedrich Wilhelm I., 
1720*) mit der Beftallung zum Generalmajor in preußiiche 
Dienfte zog. Im jeinem neuen Berufe that Schwerin viel 
für Ausbildung des Heeres und fpielte eine wichtige Rolle, 
Aber ebendeßhalb gerieth er in Zwielpalt mit dem alten 
Fürften Leopold von Defjau; beide, gleich ehrgeizig und 
fühig, ftießen einander durch entgegengeſetzte Eigenſchaften ab. 
Schwerin war gebilvet und wohlwollend, der Defjauer grob 
und unmenjchlib hart gegen die Soltaten. Ihr Wider 
ftreit theilte fih dem Heere mit, es gab eine Anhalt'ſche 
und eine Schwerin’sche Partei in vemjelben. Friedrich II. 
hatte Schwerin ſchon ald Kronprinz achten gelernt; nad 
jeiner Thronbeiteigung ermannte er ihn zum Feldmarſchall 
und Grafen. Der König verfuchte es im erſten jchlefiichen 
Krieg, beide, den alten Defiauer und den Feldmarſchall 
Schwerin, neben einander zu verwenden, aber es ging nict. 
Ein öffentlider Bruch entftand im Jahre 1744 aus Ge 
fegenbeit der Frage, wie und ob General Einſiedel, ber 
beim Abmarſche der Preußen aud Prag angeblich grobe 


*) Preuß 1, 228, 
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Fehler begangen haben jollte, zu beftrafen ſei. Der alte 
Deffauer, fonft ein Gönner Einſiedels, drang auf ftrenge 
Ahndung, Schwerin dagegen rieth zur Milde. Friedrich 
folgte dem Antrieb des Erfteren,*) und verftieß den Ger 
neral aus dem Heer. Nun forderte Schwerin voll Unmuth 
feinen Abjchied und ging auf die Güter in Pommern, die er 
erworben hatte. Friedrich verfaßte Damals ein Schmähgedicht 
auf Schwerin, er verfpottete ihn als einen Thoren, der eng- 
liſchen Begriffen von perjönlicher Unabhängigkeit und Würbde, 
die für preußifchen Dienft nicht paflen, anhänge, als einen 
Schwädling, dem, um Herkules nachzuahmen, die Kraft, 
um einen Cato zu jpielen, die Weisheit fehle. Diefe 
Borwürfe Friedrichs find nach meinem Dafürbalten ehren- 
voll für Schwerin. Man fieht, daß er fein gewöhnlicher 
Menfh war und weit über die alltägliche Linie preußis 
icher Offiziersbildung fich erhob. Friedrichs Groll dauerte 
nicht länger, als berjenige lebte, der den Bruch herbeige- 
führt hatte. Nachdem der alte Defjauer geftorben, rief ber 
König den Feldmarſchall Schwerin im Jahre 1747 wieder 
in wirklichen Dienft und zog ihn ſeitdem in den wichtigften 
Angelegenheiten zu Rathe. 

Der zweite unter den obgenannten Offizieren, Oberft 
v. Regow, war ein tücdhtiger Soldat und bejaß überbieß 
umfaffende Kenntniffe im Finanzfache und Gewerbsweſen, 
weshalb ihn der König in derjenigen Abtheilung des Ger 


*) ®Breuß I, 209. 


3713 Shterimeruite Lomrl 
meraltirefieriumd erwarzie, melde tie Ink ir Ham- 
Del mut Fabrifen führte. Arichrit rürae ie rimmm Fri 
nen Gelber zu menuen.*) Er them ale Amangmamn u 
jener Brratiumg gerufen werten u ein 

Die witrigite Rolle umter ten dreien teilte ebme 
Zrage ter Generallientenant mt feniglide Mriatımt n Bin- 
tertelt. Geboren 1709, trat er frübe in das Heer ee, 
bratte es jetek mter Arietrits Baier, Ari Bi 
helm L, mur zum Lieutenant. Kaum aber batte ver bis⸗ 
berige Arenprins, mit meibem Winterteld bereit in ®er- 
kintung Rand, ten Thron beitiegen, als ber legiere m- 
glaublib raſch emperkieg. Friedrich emannte ibn ſeogleich 
vom Lieutenant sum Major un? Alüigelatjutanten, ten 12. 
Januar 1741 zum Oberſten unt Generalatjutanten, im 
Sabre 1745 sum Generalmajor, ten 21. Mai 1756 mm 
Generallieutenant. Dieſes beflügelte Borrüden, das obme 
Beiipiel im preußischen Heere war, erregte wüthenden Reit. 
Man ficht, Grüne ganz beionterer Art müflen den König 
an Winterfeld gefeſſelt haben. Er war ein jehr jchöner mb 
ſtattlicher Mann, gewantt, voll Feuer, fühn im Feld, ein 
nehmend im frietliben Verkehr. Aber dieſe glänzenten 
Eigenfhaften wurten turd grobe Laſter befleckt. Bösartig 
von Ratur und eiferfüchtigft erpiht, ted Königs Gunſt mit 
Keinem zu theilen, ſuchte er Alle zu verderben, denen Friet- 
rich wohl wollte, aufitrebentes Talent niederzutrüden, fremte 
Berbienfte zu verkleinern, und fäete im preußijchen Heere den 


**) Preuß I, 286. 
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Samen der Zwietrabt aus. Dabei hat Niemand dem Kos 
nige jo ununterbroden und jo niebrig geichmeichelt, wie 
Winterfeld. Ich laſſe einen Zeitgenofien*) reden. Ges 
neral Warnery jagt: „Winterfeld verhegte im Heere Einen 
gegen ten Andern, am Hofe aber führte er einen früher in 
Deutichland unbekannten Ton kriechender Schmeichelei ein, 
der ftarf nah Sflaverei fchmedte.” Wir lernen alſo bier 
einen jener Vergötterer Friedrichs Fennen, deren ber früher 
erwähnte, fonft unbefannte Schriftiteller gedenft. Warnery 
theilt eine andere, noch wichtigere Nachricht über Winter: 
feld mit. Er fährt fort: „Ueber ausichweifenden Entwürs 
fen brütend, zog Winterfeld in jeined Herren Dienft fo 
viele ungarische Offiziere, als er irgend vermochte, obgleich 
der größte Theil derſelben Nichts taugte. Denn ba er bes 
Königs Heer für unüberwindlich bielt, trug er fih mit dem 
Plane, eine preußiſche Schaar nah Ungarn zu werfen und 
mit Hülfe jener Offiziere die Proteftanten des Landes zur 
Empörung gegen die öfterreichiihe Herrichaft aufzureigen; 
in wenigen Jahren, glaubte er, werbe dann das habsbur- 
giſche Haus geftürzt fein und Friedrich IL deutſcher Kaifer 
werden.” Alſo den Gedanken, Karla des Großen Krone 
auf fein Haupt zu ſetzen, hat Winterfeld in Friedrichs Seele 
angefaht. Des Könige Bruder, der Prinz von Preußen, 
erflärte Winterfeld für den gefährlichiten und ſchlechteſten 
Menſchen im ganzen Heere, und Offiziere wie Hofleute be> 
haupteten, daß Winterfeld es geweſen jei, ber ben König 
*) Preuf IL 78, 
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zum fiebenjährigen Kriege verleitet habe. Man nannte ibn 
den Böen, den Ruclofen, ven Ehrſüchtigen. | 
Einen jolhen Charakter befaßen die drei Staabsoffi- 
ziere, deren Rath der König von Preußen um jene Zeit | 
verlangte. Die Zujammenfunft fand im Schloffe zu Pots- 
dam ſtatt. Friedrich II. begann: „Ich bin feſt entfchloffen, 
mit den Waffen in der Hand den Anfchlag der gegen mid 
verſchworenen Feinde zu vereiteln, alle Vorfehrungen find 
getroffen und nur das fteht in Frage, wie der Krieg am 
vortheilhafteften zu führen ſei.“ Schwerin ergriff vas Wort 
und brachte viele Bedenflichkeiten vor. Hiedurch ermuthigt, 
erflärte Regow: „Auch ich halte dafür, Eure Majeftät ſolle 
ſich nicht übereilen, fondern zuwarten. MWenn Eure Maje- 
ftät die Art zuerft erhebt, wird der Wiener Hof die Sturm- 
glode ziehen und ganz Europa wider und in Waffen rufen. 
Bei aller Tapferkeit muß dann Preußen zulegt der Menge 
jeiner Feinde erliegen.* Winterfeld dagegen, der allem Ans 
heine nad ſchon früher im Geheimniffe war, ſprach nad 
dem Sinne ded Königs: „Ebendeßhalb, weil die Maſſe un 
jerer Gegner jo groß ift, müffen wir zuvorfommen und fos 
wohl die weite Entfernung der Ruffen, ald den Bortheil, 
daß Defterreich feine Rüftungen noch nicht vollendet Hat, 
benügen, um den Krieg in Feindes Land hinüber zu fpie- 
len.” Die beiden Andern beharrten auf ihrem Widerſpruche. 
Nun legte der König die aus dem Dresdener Archiv durch 
Menzel mitgetheilten geheimen Staatsfchriften vor. Schwerin 
ftaunte, wurde aber doch nicht von der. Jrrigfeit jeiner 


Br 
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früher ausgeſprochenen Anfiht überzeugt. Allein zulegt, da 
er ſah, daß der König einen unwiderruflihen Entihluß ges 
faßt habe, rief er aus: „Da es doch zum Kriege fommen 
fol, fo laßt uns lieber heute noch aufbrechen, das forms 
reihe Sadjen nehmen und von dort aus in Böhmen ein- 
rüden !“ 

Gleichwohl bewirkten die unermüblihen Vorftellungen 
des englifchen Gefandten, mit denen auch der franzöfifche 
Botihafter Valori die feinigen vereinigte, fowie die Bitten 
der übrigen Mitglieder des Füniglihen Hauſes, daß Fried— 
rih fih noch einmal zu einem kleinen Aufſchub verftand. 
Die Prinzen, des Königs Brüder, hatten den Oberften 
Retzow erfuht, Friedrich IL. durd alle möglichen Gründe 
von Eröffnung des Kriegs *) zurückzuhalten. Valori er- 
flärte, wenn Friedrich ruhig bleibe, habe er keinen Angriff 
von Seiten Frankreichs zu befürchten; dennoch wollte er ſich 
nicht für Fortdauer des Friedens verbürgen. Hauptſächlich 
um den Vorwurf, daß er angreifenvder Theil und Urheber 
ded Kriegs jei, von fi abzulenken, beauftragte er feinen 
Gejandten in Wien, unter dem 18. Auguft 1756 dem fat- 
jerlihen Hofe eine Denkfchrift zu überreichen, deren weſent— 
liher Inhalt dahin lautete: „Da der König von Preußen 
auf zuverläffige Weile unterrichtet worden fei, daß Maria 
Therefin zu Anfang des Taufenden Jahres ein Angriffs: 
bündnig mit der ruffiichen Czarin abgefchloffen habe, kraft 


*) Preuß IL, 12. 
Gfroͤrer, Geſch. d. 18. Jahrh. II. 46 
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deſſen Rußland 120,000, Defterreih 80,000 Mann wider 
ihn ins Feld rüden laffen jolle, va er ferner von verſchie— 
denen Seiten her glaubhaft vernehme, wie die Kaiferin: 
Königin ihre Streitmaht in Böhmen und Mähren zuſam— 
menziehe, wie ihre Truppen nahe an ver preußijchen Grenze 
lagern, wie man Magazine errichte, nicht anders, ald ob 
der Krieg Schon ausgebrochen wäre, jo glaube er fich be— 
rechtigt, eine bündige Verſicherung zu fordern, daß die Kai- 
jerin auf feine Weile gefonnen fei, ihn weder in vielem, 
noch dem folgenden Jahre anzugreifen. Eine ausweichende 
oder zweideutige Antwort werde er ald ingeftändniß einer 
mit den Ruſſen getroffenen UWebereinfunft betrachten. Im 
diefem Falle rufe er, den Himmel zum Zeugen feiner Un— 
- Schuld an allen Folgen diefer That an.” Den 21. Auguft 
wurde dem preußiichen Botichafter die Gegenerflärung der 
Kaiferin-Königin zugeitellt. Es hieß in derſelben: der Kö— 
nig von Preußen habe jeit langer Zeit gerüftet, woburd Die 
Kaijerin genöthigt worden, dafjelbe zu thun. Inhalt und 
Form der überreichten Denkfchrift jei von der Art, daß fie 
es unter ihrer Würde erachte, ausführlich auf viefelbe ein- 
zugehen. Sie habe jedoch befohlen, dem Geſandten zu er: 
öffnen, daß die Nachricht von einem zwijchen ihr und ver 
Gzarin abgefchloffenen Trugbündniß falſch und erdichtet fei, 
daß ein ſolcher Vertrag nicht beftehe, noch je beftanden habe. 
Diefer Beicheid überging die von Friedrich geftellte Haupt: 
frage, ob Defterreih den König im laufenden oder im näch— 
ften Jahre angreifen werde, mit Stilichweigen und wider: 
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legte Nebenfahen. Ein förmlicher Vertrag zwiſchen Elifa- 
beth und Maria Therefia beftand allerdings damals noch 
nicht, aber wohl war darüber zu Petersburg verhandelt 
worden und bie Kaijerin wußte recht gut, daß er demnächſt 
zum Abſchluß gedeihen werde. Friedrich hatte genug. Nach 
Ankunft der Poft aus Berlin mußten Feldjäger aus Berlin 
und Potsdam nad allen Richtungen fort und überbrachten 
den Regimentern Marfchbefehl. Noch vor Ende Auguft 
1756 überfchritt das preußifche Heer die ſächſiſche Grenze. 
Der Würfel war geworfen. 


Drudfehler. 


Die Kapitelüberfhrift S. 453 muß lauten: Sturz der Großfürſtin 
Anna, ftatt der Kaiferin Anna. 
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